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	Die Beute

	Manchmal muss sich ein Dieb mit Beute unerwarteter Art auseinandersetzen – wenn er denn kann …

	Mit einem satten Klicken gab das elektronische Schloss die Türverriegelung frei. Eric grinste zufrieden und steckte die manipulierte Chipkarte in die Brusttasche seiner eng anliegenden, schwarzen Jacke. Ohne gültigen Zugangscode hätte ihm das State-of-the-Art Sicherheitssystem den Zutritt eigentlich verwehren müssen; zu seinem Glück nahm es die Herstellerfirma mit der Sicherheit ihrer eigenen Computersysteme aber nicht ganz so genau. Er vergewisserte sich durch einen kurzen Blick auf sein Mobiltelefon, ob nicht wider Erwarten doch der stille Alarm ausgelöst worden war, dann stieß er die schwere Eingangstür einen Spalt auf und schlüpfte hindurch. Einen Augenblick lang verharrte er auf der anderen Seite und lauschte angestrengt, aber abgesehen vom Pochen des Bluts in seinen Ohren blieb alles ruhig.

	Der Lichtkegel seiner Taschenlampe tanzte über den dunkelgrauen Marmor, als er zielsicher den Eingangsbereich des alten Herrenhauses durchquerte und sich dann nach links wandte, bis er vor einer weiteren Tür stand. Dahinter befand sich die steile Treppe, die hinunter in den Keller führte. Sorgfältig zog er die Tür hinter sich zu, betätigte den Lichtschalter und wartete ab, bis sich seine Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten, um dann ohne Hast die schmalen Stufen hinab zu steigen. Am Fuß der Treppe blieb er kurz stehen und orientierte sich. Rechter Hand öffnete sich ein Durchgang zu dem kleinen Raum, in dem der Serverschrank des Sicherheitssystems stand, links schloss sich der großzügige Weinkeller an und geradeaus erwartete ihn am Ende des kurzen Korridors eine massive Stahltür.

	"Eins nach dem Anderen!", ermahnte er sich und wandte sich zunächst dem Serverschrank zu, dessen simples Schloss ihm keinen ernsthaften Widerstand leistete. Er zog den Tastatureinschub heraus und seine behandschuhten Finger flogen über die Tasten, als er an der Systemkonsole eine Reihe vorbereiteter Kommandos eintippte, die alle angeschlossenen Alarmsysteme deaktivierten. Zu gegebener Zeit würde das Programm seine Backdoor ins System wieder löschen und alle Spuren seines nächtlichen Besuchs verwischen, aber zwischenzeitlich konnte er sich nach Belieben umschauen.

	Als er sich gewohnheitsmäßig eine Auflistung aller am System angeschlossenen Meldepunkte anzeigen ließ, stutzte er. Die Konfiguration der Anlage war gegenüber den Originalplänen, auf die er sich Zugriff verschafft hatte, massiv erweitert worden. Ein ganzer Netzwerkstrang war neu hinzugekommen. Eine weitere Abfrage lieferte Eric die Standortdaten der neuen Sensoren. Da er nur eine Textkonsole zur Verfügung hatte, musste er sein exzellentes räumliches Vorstellungsvermögen bemühen, um die Daten zu interpretieren, dann aber pfiff er leise durch die Zähne.

	Offenbar gab es nicht nur jenseits der Tresortür am Ende des Korridors Schätze zu entdecken. Wie es schien, existierte noch ein weiterer, recht großzügig bemessener Kellerraum, der interessanterweise in keinem offiziellen Plan verzeichnet war. Nach Erics langjährigen Erfahrungen mit seiner Klientel war in solchen Verstecken lukrativere Beute zu finden als in den "offiziellen" Tresoren oder Stahlkammern, zu denen sich neugierige Steuerfahnder oder sonstige Staatsdiener jederzeit Zutritt verschaffen konnten. Auch zogen es seine unfreiwilligen Benefaktoren vielfach vor, den Verlust von in solcherart Verstecken gelagerten Vermögenswerten lieber stillschweigend hinzunehmen, als Polizeibehörden damit zu belästigen.

	Eines aber war merkwürdig: Warum waren Sensoren, darunter laut den gelisteten Geräte-IDs auch Kameras und Mikrophone, im Inneren des Geheimverstecks aufgestellt worden? Eric runzelte die Stirn. Er rekapitulierte das Wenige, was seine Recherchen im Vorfeld des Einbruchs über sein Opfer, Prof. Dr. Reinhard Hartmann, zu Tage gefördert hatten: Ein Mann mittleren Alters, Arzt und Kunsthändler, sagenhaft reich, seit langen Jahren etabliert und mit besten Verbindungen in höchste gesellschaftliche Kreise, dabei immer darauf bedacht, jegliche Publicity zu vermeiden. Heute morgen war er nach Osteuropa abgereist, was auch der Anlass für Erics unangemeldeten Besuch in seinem burgartigen Domizil war. Was würde so ein Mann vor den Behörden geheim halten wollen? Vor Erics geistigem Auge zogen Visionen geraubter Kunstschätze vorbei. Schwierig an den Mann zu bringen, doch für jemand mit den richtigen Connections potentiell sehr einträglich. Dennoch nichts, was die vorgefundene Überwachungstechnik rechtfertigen würde. Andererseits waren gerade Leute, die auf eher zweifelhafte Art zu Reichtum gekommen waren, für eine bestimmte Art von Paranoia anfällig...

	Spekulationen brachten ihn jetzt nicht weiter. Er vergegenwärtigte sich erneut die Koordinaten der Meldepunkte, bis ihm klar war, wo er zu suchen hatte. Die rückwärtige Wand des gegenüberliegenden Weinkellers wurde von einem mannshohen, scheinbar durchgängigen Regal eingenommen, aber Eric wusste es mittlerweile besser. Etwa drei Schrittlängen von der linksseitigen Wand entfernt begann er, systematisch die Reihen verstaubter Rotweinflaschen zu untersuchen. Beim Burgunder wurde seine Mühe schließlich belohnt: Die Staubschicht auf einem 1995er Corton erschien ihm deutlich weniger ausgeprägt als jene der benachbarten Flaschen. Mit Hilfe seiner Taschenlampe entdeckte er in der Wand dahinter einen unscheinbaren, schmalen Schlitz.

	Sein Jagdinstinkt war geweckt. Ohne Zögern zückte Eric wieder die präparierte Chipkarte und führte sie in den Schlitz ein. Ein leises Klicken ertönte und bewies ihm, dass er auf der richtigen Fährte war. Probehalber rüttelte er an dem Weinregal. Ein etwa ein Meter breiter Abschnitt ließ sich jetzt mühelos nach vorne ziehen und dann zur Seite schwenken. Im dahinter liegenden Mauerwerk zeichneten sich schwach die Umrisse eines schmalen Rechtecks ab. Eric drückte dagegen und die getarnte Tür schwang lautlos auf, wobei sie den Zugang zu einer kleinen, vom Weinkeller her nur schummrig beleuchteten, aber offenbar leeren Kammer freigab. Die eigentlichen Schätze mussten hinter der schweren Stahltür lagern, welche in die dem Eingang gegenüberliegende Wand eingelassen war.

	Als Eric die Kammer betrat, flammte plötzlich das Licht auf. Er zuckte zusammen und trat unwillkürlich einen Schritt zurück, wobei seine Schulter mit dem Türrahmen kollidierte, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Leise fluchend rieb er sich die schmerzende Schulter. Mit einem Mal war seine Hochstimmung verflogen und einer gewissen Beunruhigung gewichen. Normalerweise konnte ihn so schnell nichts aus der Fassung bringen, aber für seinen Geschmack hatte diese Nacht schon genug Überraschungen bereit gehalten. Und Eric hasste Überraschungen: In seinem Metier bedeuteten Überraschungen zumeist einen Mangel an Planung und damit selten etwas Gutes.

	Er beschloss, vorsichtiger vorzugehen, und sah sich erst einmal gründlich um, bevor er den nächsten Schritt wagte. Die Stahltür, die den Zugang zum nächsten Raum versperrte, machte einen sehr soliden Eindruck; glücklicherweise war sie aber ebenfalls mit einem elektronischen Schloss gesichert, das seinem virtuellen Generalschlüssel vermutlich nichts entgegenzusetzen hatte. In Augenhöhe befand sich ein schmaler, mit einer Klappe gesicherter Sehschlitz, durch den Hartmann seine Schätze in Augenschein nehmen mochte, ohne dafür die Tür öffnen zu müssen. Selbige mussten allerdings warten, denn getreu seinem Vorsatz, nichts zu überstürzen, wandte sich Eric zunächst dem flachen Metallschrank zu, welcher die rechte Schmalseite des Vorraums einnahm.

	Er zog die Schranktür auf und sah sich unvermittelt mit einem Waffenarsenal konfrontiert, das es zwanglos mit der Ausrüstung eines Sondereinsatzkommandos aufnehmen konnte. Neben Pistolen jeden Kalibers fanden sich martialisch wirkende, automatische Waffen, deren Besitz von keinem ihm bekannten Waffenschein gedeckt war, aber auch ein Taser, diverse Messer und sogar ein japanisch anmutendes, jedenfalls sehr scharfes Schwert lagen bereit.

	Eric kam aus dem Staunen nicht heraus. Entweder war der gute Professor einer jener Waffennarren, die sich einbildeten, gut bewaffnet im eigenen Kellerbunker den dritten Weltkrieg überstehen zu können, oder er betätigte sich in seiner Freizeit als eine Art maskierter Rächer à la Batman. Beide Vorstellungen erschienen Eric gleichermaßen absurd. Als schießwütigen Gangsterboss konnte er sich Hartmann aber noch weniger vorstellen; in dessen gesellschaftlichen Sphären zog man es vor, das Recht nötigenfalls zu beugen anstatt es zu brechen, zweifellos aus Ehrfurcht vor der "majestätischen Gleichheit des Gesetzes, das Reichen wie Armen verbietet, unter Brücken zu schlafen, auf den Straßen zu betteln und Brot zu stehlen." (Anatole France)

	Nachdenklich schloss er den Schrank wieder. Es war Zeit, einen Blick in den Raum hinter der Stahltür zu werfen. Mit einem unbestimmten Gefühl des Unbehagens öffnete er die Verriegelung der Klappe und spähte durch den Schlitz. Im ersten Augenblick glaubte er, das Labor eines späten Nachfahren Dr. Frankensteins vor sich zu haben, aber im gleichen Maße, wie sich seine Augen an die schwache Beleuchtung gewöhnten und er weitere Ausstattungsdetails der im ganzen Raum verteilten Gerätschaften wahrnahm, kamen ihm Zweifel. Was er vor sich hatte, entsprach offenbar eher einer modernen, klinisch anmutenden Version einer Folterkammer.

	Langsam ließ Eric seinen Blick durch den großen, weiß gefliesten Raum schweifen. Eine Art Behandlungsstuhl wie aus einer Zahnarztpraxis dominierte das Zentrum der Kammer. Stählerne Bügel zum Fixieren des "Patienten" ließen vermuten, dass die Behandlung durchaus auch gegen dessen Widerstand erfolgen konnte. Gleich daneben befand sich eine Liege, ausgestattet mit ähnlichen Fesselvorrichtungen und außerdem Beinstützen wie bei einem gynäkologischen Stuhl; an der rechten Wand stand ein breiter Tisch, auf dem einige technische Geräte aufbaut waren, die tatsächlich aus einem Labor stammen mochten, davor ein Rollhocker. Am rückwärtigen Ende des Raums war im Halbdunkel ein solider Stahlkäfig zu erkennen, die linke Wand zierte ein ebensolches Metallgitter, von dem zahlreiche Ketten herab hingen, ebenso wie von der überraschend hohen Decke, an der ein elektrischer Flaschenzug montiert war.

	Eric riss sich von dem Anblick der Foltergeräte los und dachte nach. Hartmann pflegte zweifellos ein exotisches Hobby. Der Aufwand den Hartmann betrieben hatte, um seinen "Hobbyraum" zu tarnen, legte nahe, dass es sich um mehr als das Spielzimmer eines verkappten Sadomasochisten handelte. In was war er hier hineingeraten? Nutzte Hartmann seine Folterkammer, um im Auftrag der CIA "erweiterte Verhörmethoden" an "ungesetzlichen Kombattanten" zu praktizieren?

	Ein leises Klirren ließ Eric herumfahren und lenkte seinen Blick zurück zum Käfig am anderen Ende des Raums. In seinem Inneren ließ das Spiel matter Reflexe eine Bewegung mehr erahnen denn erkennen.

	"Verdammt!" Eric fluchte gewohnheitsgemäß leise, aber ungewöhnlich leidenschaftlich. Wie es schien, hatte er sich in Hartmann erneut getäuscht; er hatte es offenbar weder mit einem modernen Viktor Frankenstein noch einem Geheimagenten, sondern vielmehr einem Josef Fritzl oder Marc Dutroux zu tun. Eric hatte bereits seine Chipkarte in das Lesegerät des Türschlosses gesteckt, ehe ihm bewusst wurde, was er da gerade tat. Er stand im Begriff, einen seiner ehernen Grundsätze zu verletzen: Keine Komplizen, keine Zeugen!

	Andererseits war es bereits zu spät, er steckte schon mittendrin; er konnte nicht einfach die Tür der Geheimkammer wieder hinter sich schließen und zur Tagesordnung übergeben, sein Gewissen zwang ihn zum Eingreifen.

	Das Klicken des Türschlosses setzte seinem Hadern ein Ende. Ohne weiteres Zögern drückte er die schwere Tür auf und trat durch die Öffnung. Wieder flammte das Licht auf, aber diesmal hatte Eric damit gerechnet und schritt unbeeindruckt weiter auf den Käfig am anderen Ende des Raums zu. Im hellen Schein der Deckenstrahler war die schlanke Gestalt in seinem Inneren jetzt gut zu erkennen. Den Proportionen nach handelte es sich offenbar um eine Frau, die von Hartmann in einen hautengen, schwarzen Latexanzug gezwängt worden war, der jede Kontur ihres Körpers nachzeichnete. Es war kein Millimeter Haut zu sehen; ihre Füße steckten in hochhackigen Stiefelletten, ihr Kopf war von einer Maske umschlossen. Sie kniete zusammengekrümmt in dem engen Metallgefängnis, dessen massive Streben ihr keinerlei Spielraum ließen, die unbequeme Haltung auch nur ein Jota zu ändern. Nichtsdestotrotz hatte ihr Peiniger es für nötig befunden, sie noch zusätzlich mit Ketten zu fixieren.

	Eric erfasste die Details ihrer grausamen Fesselung nur nach und nach, während sich zugleich seine letzte Hoffnung, dass er es vielleicht doch mit einem zwar extremen, aber dennoch einvernehmlichen SM-Spielchen zu tun hatte, zerschlug. Er hatte hinreichend Erfahrung mit solchen Praktiken, um zu wissen, dass man eine hilflose Person in so einer Lage keinesfalls allein lassen durfte, es sei denn, man nahm das Risiko ihres Todes billigend in Kauf

	Die zarten Handgelenke der Frau waren mit breiten, matt schimmernden Stahlmanschetten auf dem Rücken zusammengeschlossen und über eine kurze Kette mit ihrem massiven Halsreif verbunden, so dass ihre Arme hoch zwischen die Schulterblätter gezogen wurden. Damit nicht genug, die offenbar zur Faust geballten Hände steckten in engen Hohlkugeln aus dem gleichen Stahl, die es ihr selbst befreit von ihrer strengen Armfesselung nicht gestatten hätten, nach irgendetwas zu greifen, geschweige denn, das Schloss ihres Käfigs zu öffnen, falls sie gänzlich unerwartet in den Besitz des notwendigen Schlüssels gelangen sollte.

	Weitere Metallschellen umfingen ihre schlanken Fesseln und waren mittels eines Bügelschlosses direkt mit einer stabilen Öse im Boden des Käfigs verbunden. Von einer zweiten Öse an seinem vorderen Ende führte eine straff gespannte Kette zu einem Ring an der Frontseite ihres Halsreifs und zwang ihr den Kopf auf die Knie. Überhaupt ihr Kopf!

	Der war von einer eng anliegenden Maske umschlossen, die das ganze Gesicht der Frau inklusive ihrer Augen unter einer Schicht aus schwerem, schwarzen Gummi verschwinden ließ. Über Mund und Kinn spannte sich der Maulkorb eines strengen Kopfgeschirrs, dessen Riemen sich tief in ihre offenbar von einem überdimensionierten Knebel geblähten Backen eingruben und ihren Kopf unnachgiebig einschnürten. Einzig das pechschwarze Haar der Frau entkam dem Helm; als dicker Zopf war es durch eine Öffnung am Hinterkopf nach außen geführt. In den Zopf hatte Hartmann eine lange Kette eingeflochten und ebenfalls an die Öse für ihre Fußgelenke geschlossen, so dass sie ihren Kopf in den Nacken legen musste und keinen Millimeter zur Seite drehen konnte.

	Unwillkürlich zwängte Eric seine Hand durch die Gitterstäbe und berührte die Eingeschlossene sanft an der Schulter. Diese zuckte heftig zusammen, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten, und versuchte seiner Berührung zu entkommen, so gut es ihre Ketten erlaubten. Natürlich, blind wie sie war, musste sie ihn zwangsläufig für ihren Peiniger halten.

	"Keine Angst, ich bin hier, um Dir zu helfen", versuchte Eric, die Frau zu beruhigen, leider ohne Erfolg. Vielleicht konnte sie ihn unter ihrer Maske nicht hören? Oder sie war durch ihren unfreiwilligen Aufenthalt in Hartmanns Höllen-Spa völlig traumatisiert? Er zog seine Hand zurück und schaute sich nach einer Möglichkeit um, ihren Käfig zu öffnen und ihre Fesseln zu lösen. Passende Schlüssel waren nirgends zu entdecken; vermutlich hatte Hartmann sie bei sich. Seufzend zog Eric sein Werkzeug aus der Jackentasche. Zwar musste er zunehmend seltener auf seine Fertigkeiten als Schlossknacker zurückgreifen, dennoch hatte er es sich zum Prinzip gemacht, seine Technik durch beständiges Üben immer weiter zu verfeinern. Eine kurze Untersuchung der Schlösser bestätigte seine Einschätzung, dass diese - obwohl von höchster Qualität - seinem Können nicht lange standhalten würden.

	Wenig später schwang die Tür an der Vorderseite des Käfigs zur Seite. Nach weiteren fünf Minuten hatte er die Vorhängeschlösser geöffnet, welche die Frau in ihrem Käfig fixierten. Als sie durch gutes Zureden allein nicht zum Verlassen desselben zu bewegen war, brachte er sie durch behutsamen, aber nachdrücklichen Zug an der Führungskette ihres Halsrings dazu, den fragwürdigen Schutz der Gitterstäbe ihres Gefängnisses aufzugeben. Wieder fragte er sich, was Hartmann ihr angetan haben musste, dass ihr der Verbleib im Käfig offenbar als das kleinere Übel erschien. Es dauerte eine knappe Minute, in denen sie sich mühevoll auf ihren Knien vorarbeitete, bis sie dem beengten Raum entkommen war; außerhalb ließ sie sich sofort auf die Seite kippen und streckte langsam die Beine aus, begleitet von einem selbst durch Knebel und Maske deutlich hörbaren Stöhnen.

	Eric kniete sich neben sie und begann, die Schnallen des Kopfgeschirrs zu öffnen. Diesmal kooperierte die Frau und drehte den Kopf bereitwillig in die Positionen, die er ihr durch sanften Druck seiner Hände bedeutete; offenbar hatte sie gegen das Abnehmen des Latexhelms keinerlei Vorbehalte. Dafür leistete ihm ihr Knebel Widerstand: Er weigerte sich beharrlich, den angestammten Platz in ihrer Mundhöhle zu räumen. Nachdem alle Riemen gelöst waren, zog Eric zunächst vorsichtig, dann mit zunehmendem Krafteinsatz am Kopfgeschirr, ohne Fortschritte zu machen. Schließlich packte er das Mundschild des Knebels mit beiden Händen und zerrte daran, bis es ihm endlich gelang, die riesige Hartgummibirne mit kleinen Dreh- und Kippbewegungen aus ihrem Mund zu winden.

	"Nnngahhh!"

	Das unterdrückte Stöhnen, mit dem die Frau seine Bemühungen begleitet hatte, ging in ein erleichtertes Seufzen über. Unter dem Maulkorb kam ein Paar blutroter Lippen zum Vorschein, umrahmt vom schwarzen Gummi der Maske, die weiterhin den Rest ihres Gesichts verdeckte. Vorsichtig bewegte die Frau ihren von der langen, strengen Knebelung steifen Unterkiefer hin und her und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.

	Eric setzte sich in der Zwischenzeit mit dem Verschluss des Helms am Hinterkopf auseinander. Über eine Doppelreihe Ösen wurde die Maske wie ein Korsett geschnürt, nur hatte Hartmann dazu statt einer gewöhnlichen Schnur einen stabilen Draht verwendet, dann dessen Enden untrennbar miteinander verdrillt und zusätzlich mit einer Quetschhülse gesichert. Glücklicherweise gehörte zu Erics Ausrüstung auch ein Seitenschneider, so dass auch dieses Hindernis nicht unüberwindlich blieb. Nur leider hatte er nicht bedacht, dass die Maske durch die strenge Schnürung unter offenbar erheblicher Spannung stand: Kaum hatte er den Draht durchtrennt, als dieser auch schon durch die Ösen der Maske schnellte und über seinen Handrücken peitschte.

	"Ahh.. Verdammt!", machte er seinem Ärger Luft. Eine Schramme zeigte sich an seinen Fingerknöcheln, wo das Ende des Drahts die Haut aufgerissen hatte. Immerhin klaffte jetzt ein breiter Spalt in der Nackenpartie der Haube, in den Eric seine Finger zwängen konnte, um die Maske vom Kopf der Frau zu streifen und ihr blasses, von den Abdrücken des Kopfgeschirrs gezeichnetes Gesicht freizulegen. Sie setzte sich auf, blinzelte ein paar Mal im hellen Licht, dann wandte sie sich in einer blitzschnellen Bewegung zu Eric um. Es brauchte ein paar Anläufe, bevor sie ihre Stimme soweit unter Kontrolle hatte, dass er ihr heiseres Flüstern verstand.

	"Wer seid Ihr?"

	Im durchdringenden Blick ihrer grünen Augen lag etwas Zwingendes und Eric ertappte sich dabei, wie er unwillkürlich wahrheitsgemäß antwortete:

	"Eric Rennfeld."

	"Hat er Euch geschickt?"

	Ihre besondere Betonung ließ bei Eric keinen Zweifel aufkommen, auf wen ihre Frage abzielte.

	"Nein, Hartmann ist außer Landes, er weiß nicht, dass ich hier bin."

	"Ihr seid also kein Freund von ihm? Wie konntet Ihr dann wissen, dass ich hier gefangen gehalten werde?"

	"Ich hatte keine Ahnung. Ich war auf der Suche nach seinen Kunstschätzen, als ich Dich fand."

	"Du bist ein Dieb", stellte sie ohne Vorwurf, aber mit leichter Verwunderung fest.

	"Ja", gab Eric zu. "Aber hab' keine Angst, ich werde Dich befreien."

	Sie hielt einen Moment länger seinen Blick fest, dann seufzte sie tief und schloss die Augen. Ein Zittern durchlief ihren Körper, als sich ein Teil ihrer krampfhaften Anspannung löste. Eric erwachte wie aus einer Trance. Er nutzte die Gelegenheit, die Frau eingehender zu studieren.

	Ihr Gesicht war von strenger, klassischer Schönheit; dank ihrer makellosen Alabasterhaut und den fein geschnittenen Gesichtszügen erinnerte sie ihn an das Idealbild einer Aristokratin vergangener Epochen. Erstaunt stellte er fest, dass die Spuren, welche das Kopfgeschirr auf ihrer Haut hinterlassen hatte, bereits verblasst waren.

	Mit geschlossenen Augen sah sie sehr jung aus und Eric hätte sie - wäre sie ihm unter gewöhnlichen Umständen begegnet - auf höchstens 25 geschätzt. So aber stand er noch ganz unter dem Eindruck ihres uralten, beinahe hypnotischen Blicks. Er konnte kaum ermessen, was sie alles durchgemacht hatte, aber vermutlich war es dazu angetan, einen jeden vor der Zeit altern zu lassen. Ihrer faszinierenden Schönheit hatten die Tage, Wochen, oder vielleicht sogar Monate in Hartmanns Kerker dennoch nichts anhaben können.

	Eric wurde sich erst bewusst, dass er seine Hand ausgestreckt und die Frau an der Wange berührt hatte, als sie die Augen aufriss und ihn misstrauisch musterte. Natürlich, in ihrer hilflosen Lage konnte sich ihre magnetische Anziehungskraft auf das andere Geschlecht im Handumdrehen in einen gefährlichen Nachteil verkehren. Verlegen deutete er mit einem Kopfnicken auf seine Armbanduhr.

	"Wir verlieren Zeit. Lass mich Deine Fesseln lösen; dreh Dich bitte um."

	Durch seine betont unbedrohliche Art vorläufig beruhigt, wandte sie ihm stumm den Rücken zu. Eric widmete sich zuerst dem Schloss, dass die Schellen um ihre Handgelenke untereinander und mit der von ihrem Halsreif kommenden Kette verband. Noch während er arbeitete, begann er damit, seine brennende Neugier zu stillen.

	"Wie heißt Du?"

	"Lisbeth Bathory."

	"Wie lange bist Du schon hier?"

	Es gab eine lange Pause. Eric wollte die Frage schon wiederholen, als sie sie mit belegter Stimme doch noch antwortete:

	"Das kann ich nicht sagen. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor."

	 Eric schwieg betreten. Verbissen richtete er seine Aufmerksamkeit auf das widerspenstige Vorhängeschloss, bis es endlich aufsprang.

	"Geschafft, gleich bist Du frei.", kommentierte er seinen Erfolg. Jetzt musste er nur noch den massiven Bügel des Schlosses aus den Ösen der Manschetten und dem Kettenglied drehen, dann konnte Lisbeth ihre Arme endlich sinken lassen. Sie tat es mit schmerzverzerrtem Gesicht, begleitet von unterdrücktem Stöhnen. Nachdem ihre Handgelenke wer weiß wie viele Stunden in unnatürlicher Lage hoch zwischen ihren Schulterblättern fixiert gewesen waren, musste jede Bewegung eine Tortur sein; es war sogar denkbar, dass sie dauerhafte Nervenschäden davongetragen hatte.

	Eric fasste einen der kraftlos an ihrer Seite herabhängenden Arme und untersuchte die Stahlkugel, die ihre Faust umschloss. Er drehte ihr Handgelenk hin und her; nur mit Mühe konnte er eine feine Naht entdecken, die um die Kugel herum verlief. Ihre Stimme riss ihn aus seiner Konzentration.

	"Du blutest." Lisbeth betrachtete seine verletzte Hand und leckte sich nervös über die Lippen. Tatsächlich hatte die Wunde an seinen Knöcheln leicht zu bluten begonnen.

	"Nicht schlimm, bloß eine Schramme", wiegelte er ab. "Sag' mir lieber, wie ich diese Kugeln aufkriege."

	"Man kann sie nicht öffnen. Die Sperrhaken zu all meinen Fesseln liegen unerreichbar im Innern des Metalls. Einmal angelegt, ist man in diesen Fesseln für immer gefangen. Du müsstest sie schon zerstören, um mich zu befreien."

	Eric starrte sie entsetzt an. Fast noch mehr als die Ungeheuerlichkeit dessen, was Hartmann ihr angetan hatte, erschreckte ihn der nüchterne Tonfall, mit dem sie ihre Situation diskutierte. Andererseits hatte Lisbeth sich vermutlich schon seit längerer Zeit mit dem Gedanken anfreunden müssen, auf Dauer ihrer Hände beraubt zu sein. Und da Hartmann offensichtlich nicht beabsichtigt hatte, sie lebendig wieder laufen zu lassen, handelte es sich vielleicht tatsächlich nicht einmal um das Vordringlichste ihrer Probleme. Immerhin schien sie sich jetzt im Angesicht ihrer Rettung erfreulich schnell von den physischen und psychischen Traumata ihrer Gefangenschaft zu erholen.

	"Mach Dir keine Sorgen. Wir werden eine Lösung finden, wenn Du erst hier raus bist", versicherte Eric ihr und drückte ihre Schulter. "Es tut mir unendlich Leid, was Dir angetan wurde. Warum machen Menschen so etwas?"

	"Warum sie jemanden in einen Käfig sperren?"

	Die unerwartete Gegenfrage brachte Eric aus dem Konzept. Eigentlich hatte er mit seiner Plattitüde nur Empathie zeigen wollen. Hilflos zuckte er mit den Schultern.

	"Das alles hier habe ich gemeint. Hartmann ist ein gemeingefährlicher, kranker Perverser. Aber er wird für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen und seine gerechte Strafe bekommen, dafür werde ich sorgen."

	"Du täuschst Dich, er ist nicht krank! Bestimmt gefährlich, zweifellos pervers, aber gewiss nicht krank. Im Gegenteil, er hat sogar versucht, mich zu heilen!" Lisbeth machte eine abfällige Geste in Richtung der Laborausrüstung. "Und für seine Bestrafung sorge ich schon selbst."

	Ihr Gesichtsausdruck jagte einen kalten Schauer über Erics Rücken. Er konnte ihren Worten zwar nicht ganz folgen, aber seine Befürchtung, dass Lisbeth während ihrer langen Gefangenschaft ein Stockholm-Syndrom entwickelt haben könnte, war wie weggewischt. Im Gegenteil, er wollte nicht in Hartmanns Haut stecken, wenn Lisbeth ihre Drohung wahr machen sollte. Bevor Eric etwas erwidern konnte, fuhr sie fort:

	"Aber um auf Deine Frage zurückzukommen, wie so oft wird die einfachste Erklärung gerne übersehen: Man sperrt jemanden ein, um die Betreffende zu bestrafen oder die Gesellschaft vor ihr zu schützen. Häufig trifft beides zu."

	Ihre katzenhaften Augen funkelten ironisch, dann lächelte sie maliziös und entblößte zwei Fangzähne. Eric stockte der Atem. Ansatzlos versetzte sie ihm mit ihrem Ellbogen einen harten Kinnhaken, so dass er benommen nach hinten kippte und mit dem Hinterkopf hart auf den Boden aufschlug. Mit einem Satz sprang sie auf ihn und fixierte seine schwach um sich schlagenden Arme mit ihren Unterschenkeln. Ihr linker Unterarm zwang seinen Kopf zur Seite und presste ihn mit unwiderstehlicher Gewalt auf die kalten Fliesen. Aus den Augenwinkeln verfolgte er, wie Lisbeth sich zu ihm herab beugte, dann spürte er ihre Lippen an seinem Hals. Mit aufreizender Langsamkeit fuhr ihre Zunge seinen Hals entlang zum Ohr. Ihre Stimme war nicht mehr als ein laszives Flüstern.

	"Danke für Deine Hilfe, Eric Rennfeld. Ich weiß nicht, ob es in Deinem Leben eine Frau gibt, die auf Deine Rückkehr wartet, aber jetzt wäre es an der Zeit, Dein 'Ch'ella mi creda' anzustimmen..."

	Im nächsten Moment durchzuckte ihn ein gewaltiger Schmerz, als sie ihre Zähne tief in seinen Hals schlug. Als Letztes fühlte er noch, wie sie gierig sein Blut trank, dann schwanden ihm endgültig die Sinne.

	Epilog

	Nach einer Ewigkeit ohne echtes Menschenblut kostete es sie schier unendliche Überwindung, aber schließlich ließ Lisbeth von Eric ab. Sie leckte sich die Lippen und genoss die lange entbehrte, berauschende Energie, die endlich wieder ihren Körper und Geist durchströmte.

	Lisbeth erhob sich in einer elegant fließenden Bewegung. Mit einem Stirnrunzeln musterte sie die Stahlkugeln, die ihre Hände gefangen hielten. Sie nahm seitlich neben der nächstgelegenen Wand Aufstellung, spreizte die Beine, senkte den Kopf und verharrte so einige Sekunden mit geschlossenen Augen in tiefer Konzentration, bevor sie in einem unvermittelten Ausbruch kontrollierter Gewalt ihren rechten Arm gegen die Mauer schwingen ließ. Begleitet von einem infernalischen Krachen traf das Metallgefängnis ihrer Faust auf den Stahlbeton der Wand. Wieder und wieder schlug sie ihre Hand mit übermenschlicher Wucht und Präzision gegen die Betonwand ihres Kerkers.

	Die Stahlkugel erwies sich dieser Behandlung auf Dauer nicht gewachsen; zuerst bekam sie Dellen, dann verformte sie sich, schließlich sprang sie entlang der Naht ihrer beiden Hälften auf, bevor der Schließmechanismus endgültig nachgab und Lisbeths zerschundene Faust frei gab. Sie konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als sie zum ersten Mal seit Jahren wieder ihre Finger ausstreckte. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie die Hand wie gewohnt bewegen konnte; nach dieser Zeitspanne waren auch ihre oberflächlichen Wunden wieder verheilt.

	Wenig später hatte Lisbeth auch ihre linke Hand befreit. Für ihren Halsreifen und die breiten Stahlbänder um Hand- und Fußgelenke, die ihre Gliedmaßen ohne jedes Spiel eng umschlossen, musste sie eine andere Lösung finden. Allerdings konnte das noch warten; tatsächlich spielte sie mit dem Gedanken, ihre Sklavenfesseln als Memento weiterhin zu tragen, solange sie nicht mit Hartmann in gleicher Münze abgerechnet hatte. Bis dahin waren noch einige Vorbereitungen zu treffen. Hartmann war ein Gegner, den man keinesfalls unterschätzen durfte. Diesen Fehler hatte sie in Bezug auf seinen Vater begangen, um ihn danach viele Jahrzehnte lang zu bereuen. Damals wusste sie allerdings auch noch nicht, dass sie es mit einem Enkel van Helsings zu tun hatte.

	Lisbeth beugte sich wieder zu Eric herunter. Befriedigt stellte sie fest, dass er noch atmete. Dank seiner Kenntnisse und Fähigkeiten konnte er bei ihren Racheplänen eine wichtige Rolle spielen. Sie selbst hatte die letzten Jahrzehnte als Gefangene in einem Kellerverlies verbracht, sie brauchte jemanden, der ihr dabei half, sich in der Außenwelt zurecht zu finden. Der spezielle Rapport zwischen einem neu geschaffenen Vampir und seinem Schöpfer würde Eric keine andere Wahl lassen, als ihr zu Diensten zu sein.

	Mit ihren rasiermesserscharfen Fingernägeln ritzte sie sich am Handgelenk oberhalb der Metallmanschette und ließ den einsetzenden Blutstrom in Erics halb geöffneten Mund rinnen. Anschließend setze sie sich im Schneidersitz neben ihn, um die Vollendung seiner Verwandlung abzuwarten. Wenn die langen Jahre in Hartmanns Gewalt sie eines gelehrt hatten, dann war es Geduld. Sie würde sich für ihre Rache viel Zeit nehmen; Reinhard Hartmann würde weder das Wann noch das Wo ihres nächsten Zusammentreffens wissen - nur dass es unausweichlich war.

	 

	Vorbereitung auf die Folter

	Eine versklavte Frau denkt über eine unangenehme, aber unvermeidliche Tortur nach.

	„Mach dich bereit!“ 

	Das war sein Befehl gewesen, und seine Worte waren Gesetz: unwiderlegbar und erforderten sofortigen Gehorsam, auch wenn sie sich in Momenten wie diesen verzweifelt wünschte, sie hätte ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen können. Die Zeiten, in denen sie ihre eigene Frau gewesen war und unbestritten über ihre Handlungen bestimmen konnte, waren lange vorbei. Jetzt gehörte sie ihr – Körper, Geist und Seele. Bereitwillig hatte sie die Kontrolle über ihr Leben aufgegeben und die Verantwortung für alles, was sie war und je sein wollte, vor allem aber für ihr Glück, dem Mann, den sie liebte, übergeben. Sie vertraute darauf, dass er die sehnsüchtige Leere in ihr mit seiner Liebe füllen würde. 

	Lange Zeit hatte sie ihr tiefsitzendes Bedürfnis nach Zugehörigkeit, nach Teil von etwas Größerem als sich selbst, gefürchtet und bekämpft – ein Verlangen, das sie, wie sie richtig erkannt hatte, allein nicht befriedigen konnte. Erst die Zeit hatte sie gelehrt, die unterwürfige Seite ihrer Persönlichkeit zu akzeptieren; seinen Forderungen allmählich nachzugeben, bis sie schließlich die Werte von Unabhängigkeit und Selbstständigkeit übertrafen, die ihr ihre nüchterne, anspruchsvolle Erziehung vermittelt hatte. Zum Glück traf sie gerade damals den Mann, der ihr Ehemann und Meister werden sollte, denn ihn als Gott ihres eigenen Universums zu akzeptieren, hatte sie der Erlösung ein Stück näher gebracht. Insgesamt war sie mit den Folgen ihrer Entscheidung durchaus zufrieden, trotz der gelegentlichen Härten, die sie mit sich gebracht hatte. Nein, sie musste ehrlich zu sich selbst sein und ihren tief verwurzelten Masochismus eingestehen. Nicht trotz, sondern wegen der Schmerzen und Strafen, die ihre Sklaverei mit sich brachte. Natürlich waren manche Strafen recht angenehm, andere jedoch deutlich weniger und grenzten an wahre Folter. Instinktiv schreckte sie vor dem zurück, was ihr später bevorstand. 

	Sie betrachtete ihren nackten Körper im großen Schlafzimmerspiegel: Groß und schlank, ihr Trainingsplan hielt Fett und Muskeln in perfektem Gleichgewicht, hätte sie locker für 25 durchgehen können, zumindest wurde ihr Mann ihr immer wieder davon erzählt. Sie hörte es immer wieder von seinen Lippen und strahlte vor Stolz, wenn sein Blick sie anerkennend überwand und ihre geschmeidigen Formen mit seinen Augen liebkoste. Nur die feinen Fältchen um ihren vollen Mund und der wissende Blick in ihren hellblauen Augen verrieten die zehn Jahre Erfahrung, die sie mit den Launen des Lebens gesammelt hatte. 

	Ihre Aufmerksamkeit wurde kurzzeitig vom hellen Glitzern der Stahlringe in ihren Brustwarzen gefesselt. Sie waren nicht das einzige Zeichen seiner Inbesitznahme ihres Körpers, nicht einmal das auffälligste . Eine kleine Tätowierung auf ihrem kahlen Schamhügel verkündete sie ebenfalls als sein Eigentum; eine Tatsache, die normalerweise viel deutlicher durch die robuste Stahlfessel an ihrer Nasenscheidewand verdeutlicht wurde. Doch statt mit verheerendem Disziplinierungspotenzial auf ihrer Oberlippe zu ruhen, war sie nun durch einen unauffälligen schwarzen Retainer ersetzt worden, der hoch oben in ihren Nasenlöchern versteckt war. 

	Dass ihr die Demütigung der Nasenfessel dieses eine Mal, wenn auch nur für ein paar Stunden, erspart blieb, war der einzige Trost für die verachtete Rolle, die sie bald spielen musste, während der verachtete Rest ihres vorgeschriebenen Ensembles auf dem Bett ausgebreitet lag. Mit Abscheu betrachtete sie, was sie insgeheim ihre Strafuniform nannte, denn wenn nicht vom Stil her, so doch ganz gewiss von ihrer Funktion her erinnerte es sie an eine Nonnentracht: eintöniges Gewand, geeignet, vor einem durch und durch prüden Höchsten Wesen Buße zu tun. Da monotheistische Religionen per Definition wenig Raum für eine Gott ebenbürtige Gefährtin ließen, war es wohl nur menschlich, Ihm eine rasende Eifersucht zu unterstellen, insbesondere im Hinblick auf die fleischlichen Freuden, die seiner Schöpfung gewährt, ihm selbst aber für immer verwehrt blieben. 

	Sie drehte dem Spiegel den Rücken zu und blickte über die Schulter. Zum Glück verschwanden die Spuren ihrer letzten Prügel endlich. Sie hatte Angst davor gehabt, stundenlang auf ihrem immer noch schmerzenden Hintern sitzen zu müssen und dabei nicht einmal die kleine Erleichterung eines gelegentlichen Stöhnens zu finden, verstärkt durch die Gewissheit der drohenden Vergeltung, die im Blick ihres Meisters deutlich zu erkennen war. Rückblickend erwies sich ihre spontane Idee, seinen geliebten Laptop einem Falltest zu unterziehen, als mehr als unausgereift, insbesondere als sich herausstellte, dass die angebliche Robustheit des Gehäuses bei Stürzen nicht einmal bis in den ersten Stock reichte. Doch nun, da ihr Hintern ausreichend verheilt war, konnte sie erkennen, dass ihr Trick tatsächlich funktioniert hatte: Er hatte offenbar ihre nicht gerade subtile Botschaft entschlüsselt und begann, mehr Zeit mit ihr statt neben ihr zu verbringen. Zu ihrem Pech war sie nicht immer mit seiner Vorstellung einverstanden, einem Mädchen eine schöne Zeit zu bereiten ... 

	Sie hörte seine ungeduldige Stimme, die sie von unten anrief, zunächst nicht, denn in Gedanken versunken hatte sie ihre Aufgabe völlig vergessen und war auf die Masche ihres Unterbewusstseins hereingefallen, sie vor der unangenehmen Aussicht auf ihre bevorstehende Tortur zu schützen. 

	„Was hältst du so lange auf? Hör auf zu trödeln! Weißt du, meine Mutter erwartet uns zum Mittagessen!“

	Eine private Ausstellung

	Eine private Führung durch eine außergewöhnliche Ausstellung wird für junge Studenten zu einem überwältigenden Erlebnis.

	Ankunft

	Die Galerie nahm das gesamte Erdgeschoss des umgebauten Lagerhauses in einem der noblen Viertel der neu bebauten Hafenviertel ein. Helles Licht fiel durch die großen Fensterscheiben in der alten Backsteinfassade, und als sie hineinblickte, konnte sie Scharen exquisit gekleideter Menschen erkennen, die sich durch den großen Raum drängelten und vor den Gemälden stehende Kreise und um die Skulpturen langsame Kreise bildeten. Gedämpftes Gelächter und angeregte Gespräche drangen auf die Straße, unterbrochen von den coolen Riffs eines Jazztrios, das tapfer darum kämpfte, sich im Lärm Gehör zu verschaffen.

	Sie betrachtete ein letztes Mal ihr Spiegelbild im Seitenfenster eines geparkten Sportwagens und ging dann zum Eingang. Die Augen des uniformierten Wachmanns leuchteten anerkennend auf, als sie den beleuchteten Bereich vor dem massiven Portal betrat. Sein unverhohlener Blick ließ sie verlegen erröten. Mit einer abrupten Geste reichte sie ihm die Einladung und begann, das kunstvolle Relief auf der Metalltür aufmerksam zu betrachten. Er überflog die Einladung flüchtig und gab sie ihr dann mit einer kleinen Verbeugung zurück.

	„Sie werden sehnsüchtig erwartet, Miss Liddell.“

	Der tiefe, kultivierte Ton des Wächters überraschte sie ebenso wie die unerwartete Aussage und ließ sie ihn fragend ansehen. Er lächelte sie nur rätselhaft an, flüsterte ein paar Worte in ein Mikrofon, das im Revers seiner Jacke versteckt war, und öffnete die Tür. Augenblicklich verdoppelte sich der Lärmpegel. Sie trat durch den Eingang in die wartenden Arme eines livrierten Wärters, dem es nach kurzem Geplänkel gelang, sie von ihrem abgetragenen Mantel zu trennen. Er verschwand mit seiner Beute, um sie seinem Schatz hinzuzufügen, und ließ sie in ihrem schlichten schwarzen Kleid zurück. Ein anderer Wärter, ein Tablett in der Hand, schlenderte vorbei und zwang ihr ein Glas strohhellen Wein auf. Sie beschloss, die auffällige Nähe des Eingangs zu verlassen und schlenderte in den Raum, wo sie sich unter die anderen Gäste mischte. Gelegentliche Blicke fielen ihr zu, verweilten einen Moment, um ihr Vermögen zu berechnen, und gingen, nachdem sie zu einem scheinbar ungünstigen Ergebnis gekommen waren, hinaus. In diesen erlesenen Kreisen kennzeichnete sie ihre schlichte Kleidung als Außenseiterin und Paria.

	Unweigerlich landete sie vor einem Gemälde. Auf den ersten Blick zeigte es eine sphärische Komposition aus durchscheinenden, sich kreuzenden goldenen Flächen, die scheinbar frei vor einem dunkelbraunen Hintergrund schwebten. Nach einer Weile, als das Auge weitere Details erkannt hatte, schienen sich die Flächen zu einer Vielzahl vage menschlich anmutender Formen zu verschmelzen, seltsam verzerrt und ineinander verschlungen, was ein subtil erotisches Gefühl hervorrief. Sie betrachtete den Katalogauszug, der neben dem Gemälde hing. Offenbar handelte es sich um ein frühes Werk mit dem unscheinbaren Titel „Protuberanzen“. Das daran befestigte Preisschild trieb ihr die Tränen in die Augen.

	Die Musik verstummte, und plötzlich wurde es still in der Ausstellungshalle. Nahe dem großen Lastenaufzug im hinteren Teil der Halle bildete sich rasch eine Menschentraube. Mitten im Getümmel stand ein großer Mann mit langem, dramatisch silbernem Haar. Er war konservativ gekleidet, in einem schwarzen Anzug, und eine extravagante, silberne Gürtelschnalle, die seine Haarfarbe aufgriff – das einzige Zugeständnis an sein Image als exzentrischer Künstler. Unwillkürlich begann ihr Herz schneller zu schlagen, und ihre Handflächen wurden feucht. Mit Mühe riss sie sich von der Gestalt los und zog sich ans andere Ende des Raumes zurück, entgegen dem allgemeinen Andrang. Dort angekommen, holte sie bewusst mehrmals tief Luft, um ihre Reaktion unter Kontrolle zu bringen. Ihr Glas Wein fiel ihr ein, und sie leerte es in einem großen Zug, wobei sie den exzellenten Jahrgang kaum schmeckte. Tapfer widerstand sie dem Drang, ihn noch einmal anzustarren, und konzentrierte sich stattdessen auf die in diesem Teil des Raumes ausgestellten Werke.

	Es waren großformatige Gemälde aus jüngerer Zeit. Eines davon erkannte sie sofort wieder: Es war das Gemälde, das ihr Interesse an seiner Kunst geweckt und sie zu seinem Kurs an der Universität bewogen hatte. Fast gegen ihren Willen vertiefte sie sich erneut darin, wie schon so oft zuvor.

	Sorgfältig in einem fast minimalistischen Stil ausgeführt, zeigte es eine junge Frau, deren nackter Körper an Ketten hing, die ihre Gliedmaßen mit den Rändern eines dreieckigen Bogens verbanden, der aus zwei zueinander geneigten massiven Holzbalken bestand. Die Szene wurde aus der Perspektive einer Person gezeigt, die knapp unterhalb des hohen Bogens stand und direkt in das gesenkte Gesicht der Frau blickte. Ihr Kopf war von einem hellen Heiligenschein umgeben, als würde er die Mittagssonne verdunkeln; der Himmel war jedoch in einem mitternachtsblauen Licht zu sehen, was mit dieser Annahme nicht vereinbar war. Ihre Gesichtszüge waren aufgrund des strahlenden Heiligenscheins schwer zu erkennen, vermittelten aber dennoch einen Ausdruck unpassender Verzückung.

	Wie würde es sich wirklich anfühlen, die Frau auf dem Gemälde zu sein?

	Sie war so in ihre Träumereien versunken, dass sie seine Anwesenheit an ihrer Seite erst bemerkte, als er zu sprechen begann.

	„Ihre Hingabe an das Studium meiner Kunst ist lobenswert. Allerdings haben alle anderen sie leider zugunsten fleischlicherer Genüsse aufgegeben. Das Buffet ist eröffnet.“

	Erschrocken blickte sie auf. Sein ironischer Gesichtsausdruck konnte die verheerende Wirkung seines Lächelns nicht mildern, und sie senkte rasch den Kopf, als sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Verunsichert von ihrer Reaktion deutete sie brüsk auf das Gemälde.

	Ihre Werke scheinen sich immer auch um fleischliche Freuden zu drehen, zugegebenermaßen dunklerer Natur. In Ihren Vorträgen betonen Sie immer wieder, wie wichtig das Motiv des Eros in der gesamten Entwicklung der Kunst war. Warum also sollten Sie Ihren Bewunderern ihre einfachen Freuden missgönnen?

	„Und warum solltest du sie verteidigen, da du ihre Neigungen offenbar nicht teilst? Oder ist dein Verlangen nach dieser anderen Art fleischlicher Freuden einfach nur stärker?“

	„Der Mensch lebt nicht vom Brot allein.“ Sie konterte seine Neckereien fromm.

	„In der Tat.“ Er kicherte. „Ich wollte Sie gerade fragen, ob Sie mit mir zu einem privaten Abendessen kommen möchten.“

	„Oh! Ich würde gerne annehmen, aber wäre es nicht unfair von mir, Ihren anderen Gästen das Privileg Ihrer Anwesenheit vorzuenthalten?“

	Glauben Sie mir, auf dieses Privileg können sie gut verzichten. Die meisten Männer sind hier, weil ihre Anlageberater ihnen dazu geraten haben. Sie fragen sich unweigerlich, wie sehr der Marktwert meiner Werke steigen würde, wenn ich nur bald sterben würde. Daher empfinden sie es offenbar als persönlichen Affront, dass ich jünger bin als die meisten von ihnen. Ständig verschleierte Fragen nach meinem Gesundheitszustand zu beantworten, macht die Unterhaltung mit ihnen für meinen abgestumpften Geschmack etwas zu langweilig. Bei den Frauen ist es übrigens noch schlimmer. Ihre Skandallust wird durch die Teilnahme an meiner Party mehr als befriedigt, und ein Gespräch mit mir wäre ein Akt der blanken Frivolität.“

	„Sie waren also gezwungen, einen Ihrer bescheidenen Studenten einzuladen, um Ihnen bei der Eröffnung Ihrer ersten Ausstellung in Ihrer eigenen Galerie Gesellschaft zu leisten. Ich schätze, ich sollte mich geehrt fühlen, Professor Lewis?“

	„Bitte nenn mich nicht so. Ich bin Stephen. Eigentlich war es mir ein Vergnügen, dich einzuladen, denn so unwahrscheinlich es auch klingen mag, ich unterhalte mich gern mit dir, Joanna. Es ist erfreulich zu wissen, dass wenigstens einer meiner Studenten mir in meinen Vorlesungen zuhört, anstatt nur über die Wahrheit hinter den neuesten Gerüchten über mein Privatleben zu spekulieren.“

	Tatsächlich hatte das Fantasieren über diese Gerüchte einen Großteil ihrer wachen Zeit in Anspruch genommen, sodass sie erneut errötete. Er hatte die Güte, ihre Verlegenheit nicht zu bemerken und fuhr fort.

	„Ich würde unsere Zusammenarbeit auch gern etwas länger als nur heute Abend ausdehnen, denn ich muss einige Pläne bezüglich meines neuesten Projekts mit Ihnen besprechen.“ Seine dunklen Augen suchten aufmerksam ihr Gesicht, und seine Bedeutung war offensichtlich bedeutsamer, als seine Worte vermuten ließen.

	Ihr Puls raste, denn dies war der Moment, von dem sie geträumt und den sie zugleich gefürchtet hatte, seit sie nach einer seiner Vorlesungen den Mut aufgebracht hatte, auf ihn zuzugehen. Unsicher, ob sie ihrer Stimme trauen konnte, nickte sie wortlos.

	"Gut."

	Stephen nahm ihr das leere Glas ab und winkte einen Wärter, der unauffällig in der Nähe geblieben war, näher.

	„Bitte sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden.“

	Ein höchst ungewöhnliches Abendessen

	Er nahm ihre Hand und führte sie zügig zum Aufzug. Etliche Augenpaare folgten ihrem schnellen Vorbeigehen, und sie spürte ihre neugierigen Blicke in ihrem Rücken. Sie war froh, als er den Aufzug nicht rief, sondern stattdessen die Tür daneben öffnete. Im Treppenhaus dahinter zog er sie eine Treppe hinauf, schloss die Tür zum nächsten Stockwerk auf und bedeutete ihr, ihm in den dunklen Raum zu folgen. Zögernd gehorchte sie, und das dumpfe Geräusch der Tür, die sich hinter ihnen schloss und den Lärm der laufenden Party unterbrach, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Es war, als wäre sie plötzlich in eine andere Welt eingetreten.

	Nach der Helligkeit der Galerie und des Treppenhauses brauchten ihre Augen einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Unerwartet fand sie sich in einer geräumigen Speisekammer wieder, die nur schwach vom Licht erhellt wurde, das durch die offene Tür in den angrenzenden Raum fiel. Ein fast gefülltes Weinregal nahm eine ganze Seite des Raumes ein, die andere war einem riesigen Kühlschrank und Regalreihen mit allerlei Vorräten vorbehalten. Er nahm ihre Hand erneut und führte sie durch die Tür in den nächsten Raum, der sich als große, gut ausgestattete Wohnküche entpuppte. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Joanna eine Kochinsel außerhalb der Ausstellung eines Möbelhauses. Der Esstisch war für zwei Personen gedeckt.

	„Bitte nehmen Sie Platz. Das Abendessen ist gleich fertig.“

	„Danke!“ Behutsam ließ sie sich auf einem der streng wirkenden Stühle nieder, der sich trotz seiner geraden, hohen Rückenlehne als überraschend bequem erwies.

	Er packte ihr Handgelenk, verbeugte sich galant und berührte mit seinen Lippen ihren Handrücken. Als er sich aufrichtete, zog er ein Paar glänzende Handschellen aus der Tasche und sah sie fragend an.

	"Macht es dir etwas aus?"

	Ihr Puls beschleunigte sich erneut.

	Meine Fluchtreflexe werden heute Abend wirklich bis zum Äußersten beansprucht ! Der ironische Gedanke stärkte ihr Selbstvertrauen und sie ignorierte ihr hämmerndes Herz und bot ihm gnädig ihre andere Hand an.

	„Überhaupt nicht. Mir wurde beigebracht, die einheimischen Bräuche zu respektieren, auch wenn sie mir etwas seltsam vorkommen. Bitte machen Sie weiter.“

	Stephen trat hinter sie und legte ihre Arme eng um die Stuhllehne, wobei er sie sanft drehte, bis ihre Handflächen nach außen zeigten. Langsam, fast sinnlich, zog er die schweren Fesseln um ihre Handgelenke fest, bis sie fest, aber nicht unbequem saßen. Als er ihre Arme losließ, versuchte sie zwanghaft, ihre Hände aus seiner kompromisslosen Umarmung zu lösen, was ihr sofort die Hoffnungslosigkeit ihres Bemühens vor Augen führte. Sie konnte nicht einmal ihre Handgelenke in der engen Umklammerung drehen! Zu ihrer eigenen Überraschung, als ihr ihre Hilflosigkeit bewusst wurde, überkam sie statt Panik eine akzeptierende Ruhe, und ein verträumtes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie konnte nicht leugnen, dass die ganze Situation sie anmachte.

	„Ich hoffe, Ihre Vorsichtsmaßnahmen spiegeln nicht die Qualität Ihrer Kochkünste wider. Wie soll ich denn mit so gefesselten Händen essen?“

	„Sieht so aus, als müsste ich dich füttern. Und keine Sorge, ich musste meine Gäste noch nie zwangsernähren. Wobei der Gedanke, deinen klugen Mund so vollzustopfen, nicht unattraktiv ist.“

	Das Grinsen nahm seinen Worten den Biss, den sie sonst gehabt hätten, und obwohl sie nicht wirklich zustimmte, schluckte sie die spitze Erwiderung klugerweise herunter. Zufrieden, endlich das letzte Wort zu haben, widmete sich ihr Gastgeber den köchelnden Töpfen und Pfannen, wodurch köstliche Düfte durch den Raum strömten. Joanna reckte den Hals und beobachtete interessiert, wie er die ersten Teller anrichtete. Endlich zufrieden mit der kunstvollen Anordnung der Zutaten, brachte er ihr die Früchte seiner Arbeit zur Begutachtung.

	„Voilà! Der erste Gang: Rochette-Salat mit gehobeltem Parmesan und Birne“, verkündete er großspurig.

	„Das klingt vielversprechend.“

	„Warten Sie nur, bis Sie es probieren.“

	„Es scheint, Sie lassen mir keine andere Wahl.“

	„Ah, in der Tat. Aber lass uns zuerst auf unsere zukünftige Zusammenarbeit anstoßen, Joanna. Es mag etwas verfrüht erscheinen, aber es war ein sehr vielversprechender Start, und ich hoffe, der Abend wird genauso weitergehen.“

	Stephen hielt ihr mit der linken Hand ein Glas an die Lippen und schwenkte es langsam, bis der dunkelrote Wein drohte, ihr über den Mund und das Kinn zu laufen. Sie musste einen kräftigen Schluck nehmen, während er einen viel behutsameren Schluck aus seinem eigenen Glas nahm und dessen vollen Geschmack genussvoll genoss.

	Er stellte die Gläser ab und griff nach dem Besteck.

	„Lasst das Fest beginnen!“

	Geheime Leben

	Eine Stunde später lehnte sich Joanna so weit zurück, wie es ihr Stuhl erlaubte, und seufzte zufrieden. Obwohl ihre Hilflosigkeit und die etwas unbequeme Haltung ihrer gefesselten Arme sie anfangs gestört hatten, fühlte sie sich nun völlig wohl, wenn auch etwas satt und ein wenig beschwipst. Das Essen war ausgezeichnet gewesen, und sie fürchtete, sich etwas zu viel zu gönnen; was ihren Gastgeber sicherlich eines Besseren belehrte, als sie zu liebkosen, wie ihre zierliche Gestalt und ihre schlanke Figur vermuten ließen. Mit einem bedauernden Kopfschütteln signalisierte sie, dass sie kein weiteres Gebäck von dem Teller wollte, den Stephen ihr hinhielt.

	„Ich habe genug. Noch so eins und ich platze.“

	Sie versuchte vergeblich, ein Kichern zu unterdrücken, als ihr plötzlich die Erinnerung an eine berüchtigte Filmszene wieder in den Sinn kam, die genau dieses Ereignis detailliert schilderte. Sie hasste es, wenn sie kicherte, aus Angst, sie würde dadurch wie ein kleines Schulmädchen klingen und nicht wie die kultivierte junge Frau, die sie tatsächlich war. Oder zumindest eingebildet zu sein, korrigierte sie sich und dachte daran, wie oft sie sich im Laufe dieses bemerkenswerten Abends schon überfordert gefühlt hatte.

	Er hob die Augenbraue und erkundigte sich im Stillen nach dem Grund für ihre Begeisterung, und sie schüttelte erneut den Kopf.

	"Schon gut."

	Er zuckte die Achseln und legte das Gebäck weg.

	„Ich nehme an, das Abendessen hat Ihnen gefallen?“, fragte er lächelnd. „Ich möchte nicht glauben, dass Sie nur gegessen haben, um mir zuvorzukommen, wenn ich Sie zwangsernähre.“

	„Keine Sorge. Es war köstlich. Und danke fürs Essen. Daran könnte ich mich gewöhnen, weißt du?“

	„Vielleicht. Kommen wir zur Sache. Ich habe einen Vorschlag für Sie. Aber bevor ich ins Detail gehe, möchte ich Ihnen erklären, was ich in den letzten Jahren wirklich gemacht habe.“

	Stephen hatte nun ihre volle Aufmerksamkeit; ihre anfängliche Schläfrigkeit war einem Zustand ängstlicher Erwartung und nicht geringer Besorgnis gewichen.

	Vor etwa drei Jahren hatte ich eine kreative Krise. Ich hatte das Gefühl, in meiner Arbeit abgestanden zu sein und mich zu wiederholen. Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass ich die Möglichkeiten, die Leinwand und Bronze für den künstlerischen Ausdruck bieten, ausgeschöpft hatte. Ich brauchte eine neue Herausforderung und beschloss daher, mein Arbeitsmaterial zu wechseln. In den letzten drei Jahren war mein Rohmaterial der menschliche Körper, genauer gesagt der weibliche.“

	Er hielt inne und beobachtete, welche Wirkung seine Worte auf Joanna hatten. Offensichtlich eine tiefgreifende Wirkung, ihrem weit aufgerissenen Blick nach zu urteilen, erinnerte sie ihn lebhaft an das sprichwörtliche Reh im Scheinwerferlicht eines rasenden Autos. Er fuhr mit ruhiger, sachlicher Stimme fort, als würde er über das Wetter sprechen.

	Wie meine Kunst deutlich macht, interessiere ich mich schon lange für die dunkleren Aspekte der menschlichen Sexualität. Insbesondere die komplexen Verbindungen zwischen Eros und Macht, die sich im Wechselspiel von Sadismus und Masochismus, Dominanz und Unterwerfung offenbaren, faszinieren mich. In den letzten drei Jahren habe ich diese Wechselwirkungen mit mutigen Frauen erforscht, die keine Angst haben, die erdrückenden Grenzen ihrer bürgerlichen Existenz zu durchbrechen. Frauen, die vom gleichen Drang zur Entdeckung angetrieben werden, von der Notwendigkeit, ihre innere Wahrheit vollständig zu verwirklichen und sie sich selbst und anderen zu offenbaren, indem sie zu dem werden, was sie in ihrer inneren Gestalt schon immer waren: ein lebendiges Kunstwerk.“

	Er sah ihr direkt in die Augen, bevor er fortfuhr.

	„Ich glaube, Sie können einer von ihnen sein.“

	Seine ruhige Aussage löste eine Vielzahl widersprüchlicher Impulse in ihr aus. Die Bilder, die seine Worte in ihrem Kopf heraufbeschworen, berührten einen tief verwurzelten Aspekt ihrer Persönlichkeit, der lange Zeit schlummerte, aber im letzten Jahr allmählich ihre Träume und Fantasien dominierte. Andere, vertrautere Teile von ihr wurden von denselben Bildern alarmiert und verängstigt.

	„Was meinst du? Was hast du diesen Frauen angetan?“

	„Leider lässt sich das, was ich meine, nicht so leicht in Worte fassen. Ich möchte es Ihnen stattdessen zeigen.“

	Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er wieder hinter sie. Joanna hob die Arme, so weit es ihre ungünstige Haltung erlaubte, in der Erwartung, endlich losgelassen zu werden. Doch stattdessen packte er sie unter den Achseln, hob sie mühelos aus dem Stuhl und stellte sie daneben ab. Mit einer seltsamen Mischung aus Besorgnis und Erleichterung schloss sie, dass Stephen ihr offenbar nicht die Möglichkeit geben wollte, seine Einladung abzulehnen. Ihre Vermutung wurde bestätigt, als er einen weiteren Gegenstand aus seinen überraschend tiefen Taschen zog: ein Lederhalsband mit einer leichten, aber robust wirkenden Kette. Reglos stand sie da, während er ihr das Halsband um den Hals legte, und neigte bereitwillig den Kopf nach vorne, als er ihre langen, schwarzen Locken zur Seite hob, um die Schnalle im Nacken zu schließen. Jede Berührung seiner kühlen Hände, jeder Atemzug, der die gerötete Haut ihres entblößten Nackens streichelte, schien eine elektrische Entladung durch sie zu schicken und das in ihren Lenden brodelnde Feuer weiter zu entfachen.

	Wie bei den Handschellen zog er auch das Halsband so fest, dass es eng, aber nicht unbequem saß, dann packte er die Kette, die an ihrer Vorderseite herunterhing, und zog sanft daran.

	"Kommen!"

	Tiefer in die Privatsphäre

	Sie folgte ihm durch die Speisekammer zum Aufzug und beobachtete ihn mit tranceartiger Distanziertheit, wie er den Rufknopf drückte. Die Türen öffneten sich sofort, denn die Kabine hatte offensichtlich auf sie gewartet. Sie traten ein und fuhren ins oberste Stockwerk. Der hohe Raum, in dem sie ankamen, war wahrscheinlich sogar größer als Speisekammer und Küche darunter zusammen. Auf den ersten Blick wirkte er wie eine gewöhnliche, wenn auch überaus gut ausgestattete Werkstatt. An der Innenwand stapelten sich Kisten, dahinter wichen Lagerschränke und Regale, in denen allerlei ordentlich angeordnete Werkzeuge mit Farbdosen und Pinselstapeln um Platz wetteiferten. Den größten Teil des Bodens nahmen Werkbänke und sperrige Maschinen ein, die, gemessen an ihren schlanken Linien und den angeschlossenen Computerterminals, einer reinen Maschinenwerkstatt alle Ehre machen würden. Völlig fehl am Platz wirkte in einer solchen Umgebung jedoch das massive, klinisch wirkende, an einen gynäkologischen Stuhl erinnernde Gerät aus Gummi und Stahl; es stand unpassend zwischen all den anderen Geräten. Dies verlieh dem ganzen Ensemble eine zutiefst unheimliche Note, die noch deutlicher wurde, als sie die zahlreichen, strategisch angebrachten Gurte bemerkte, die es dem Insassen des Stuhls unmöglich machten, auch nur einen Muskel zu bewegen, geschweige denn, seiner Enge zu entkommen.

	Glücklicherweise hatte Joanna keine Zeit, sich zu lange mit den möglichen Verwendungsmöglichkeiten des Stuhls zu beschäftigen, der diese Vorsichtsmaßnahmen erforderlich machte, denn der hartnäckige Zug an ihrem Kragen trieb sie zum anderen Ende des Raumes, wo sie warten musste, bis ihr Gastgeber eine massive Metalltür öffnete. Diese führte in einen breiten, recht langen, fensterlosen Gang, der am anderen Ende durch eine weitere Tür blockiert war, die der Tür, durch die sie gerade gegangen waren, glich. An beiden Seitenwänden hingen dicht gedrängt Fotos und Gemälde, dazwischen in unregelmäßigen Abständen eine Bronzeskulptur auf einem Sockel.

	Stephen blieb vor dem ersten Bild stehen; einem großen Schwarzweißporträt einer nackten Frau. Sie sah atemberaubend aus, wie sie aufrecht vor der Kamera stand, mit einem kühlen, selbstsicheren Gesichtsausdruck, als wollte sie den Betrachter herausfordern, ihre Nacktheit zu kommentieren.

	Ich habe Susan vor etwa zwei Jahren kennengelernt. Damals hatte sie gerade ihr Kunstgeschichtsstudium abgeschlossen und arbeitete als unbezahlte Volontärin für ein Kunstmagazin. Sie wollte ein Interview mit mir führen, aber letztendlich interviewte ich sie. Es stellte sich heraus, dass wir viel gemeinsam hatten.

	Er lächelte, als würde er sich an eine schöne Erinnerung erinnern. Unterdessen überkam Joanna ein ungewohntes Gefühl, das sie widerstrebend als Eifersucht identifizierte.

	„Ich konnte sie jedoch davon überzeugen, mir weiterhin als Modell und Muse zu dienen und gemeinsam begannen wir ein Abenteuer, dessen Stationen Sie hier dokumentiert sehen.“

	Er deutete auf die Bilder, die die Wände des Flurs bedeckten. Sie folgte seiner Handbewegung, drehte den Kopf und betrachtete das Foto an der gegenüberliegenden Wand. Es zeigte Susan, wie sie vor Stephen auf dem Boden kniete, den Kopf gesenkt, die Arme flehend vor sich ausgestreckt, bereit, ein Halsband zu empfangen, das dem ähnelte, das Joanna jetzt trug.

	War die Geschichte dieser Frau eine Vorschau auf ihr eigenes Schicksal, sollte sie ihren tiefsten Wünschen nachgeben?

	Der Gedanke elektrisierte sie und brach den Bann der distanzierten Unterwürfigkeit, der sie seit dem Anlegen des Halsbandes gefangen gehalten hatte. Eine Welle sexuell angehauchter Erregung trieb sie weiter, um herauszufinden, welche aufregende Zukunft ihr bevorstand, wenn sie dem Beispiel ihres neu entdeckten Seelenverwandten folgte. Sie machte ein paar schnelle Schritte, bis ihre Leine schnappte und sie abrupt stoppte.

	„Nicht so schnell.“ Stephen kicherte und begann, sie einzuholen wie einen Fisch am Haken. Lächelnd leistete sie seinem unwiderstehlichen Sog einen symbolischen Widerstand, und als sie schließlich wieder neben ihm stand, war sie rot und atmete schwer – nicht nur vor Anstrengung.

	Notgedrungen schritt sie mit deutlich gemächlicherem Tempo den Korridor entlang. Stephen führte sie an und wies auf besonders wichtige Stationen auf seinem und Susans Suche nach dem perfekten Sklaven hin. Es war eine atemberaubende Reise in eine Fantasie, von der sie geglaubt hatte, niemand würde es wagen, sie Wirklichkeit werden zu lassen.

	„Sie wollte ein sichtbares Zeichen ihrer Sklaverei tragen. Ich kam diesem Wunsch gerne nach.“

	Er deutete auf eine gerahmte Zeichnung mit einem täuschend komplexen Muster, das sie nach einer Weile als stark stilisiertes „S“ erkannte. Offenbar handelte es sich um den Entwurf für das fünf Zentimeter hohe, schwarze Tattoo auf ihrem linken Oberschenkel, das Susan nun auf dem beigefügten Foto stolz in die Kamera hielt.

	„Es ist sehr hübsch.“ Joannas Stimme hatte einen wehmütigen Unterton, der Stephen nicht entging.

	„Ich habe es speziell für Susan als Geschenk entworfen. Für dich werde ich ein neues Design entwerfen.“

	Seine zuversichtliche Annahme, sie würde sich ein Sklavenzeichen auf ihre makellose Haut tätowieren lassen, löste einen Wutanfall aus, doch ihr Protest erstarb im Keim, als die gleichzeitige, unwiderlegbare Erregung sie zwang, zu akzeptieren, dass er wahrscheinlich Recht hatte. Diese Erkenntnis war ein Schock für sie, und sie lenkte sich schnell ab, indem sie darüber nachdachte, wie viel ein solches Tattoo einem Kunstsammler wert sein würde. Bevor sie ihre Fantasie, eines Tages bei Sotheby's versteigert zu werden, weiter ausleben konnte, unterbrach ein Zupfen an ihrem Kragen ihre Tagträume.

	Sie gingen den Korridor entlang, vorbei an zahlreichen Bildern, die Susan in verschiedenen Fesselungszuständen zeigten. Anfangs war sie meist mit Seilen oder Lederriemen gefesselt, später dominierten jedoch schwere Fesseln aus glänzendem Metall. Unverändert blieb jedoch die Art der Fesselung, die sie ertragen musste: Alles wirkte extrem eng, die anstrengenden Positionen verlangten ihrem Körper die Beweglichkeit einer Turnerin ab, und oft wurde Susans Lage durch übergroße Knebel oder gar Hauben, die ihren ganzen Kopf umhüllten, noch verschlimmert. Trotz ihrer offensichtlichen Natur kamen Joanna einige der dargestellten Szenen äußerst vertraut vor; offensichtlich hatten sie die Gemälde, die sie so lange fasziniert hatten, inspiriert oder waren von ihnen inspiriert worden.

	Eine unglaubliche Vielfalt

	Stephen blieb vor einem weiteren großformatigen Porträt stehen, das eine ungewöhnlich ängstlich aussehende Susan zeigte.

	„Hier, ich habe ihr erstes Halsband durch ein dauerhaftes aus Stahl ersetzt.“

	Tatsächlich zeigte das Foto ein offensichtlich maßgeschneidertes, glänzendes Metallband, das ihren schlanken Hals eng umschloss und an der Vorderseite, an den Seiten und vermutlich auch an der Rückseite mit kräftigen Ringen versehen war, sodass kein Zweifel an seinem Zweck bestand.

	„Was meinst du mit dauerhaft?“, fragte Joanna, nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte.

	„Permanent, also für immer. Es hat keinen Verschluss. Sobald es um ihren Hals befestigt ist, kann es nie wieder entfernt werden. Ich habe den Mechanismus selbst entwickelt, um das absolut sicher zu stellen. Natürlich könnte man versuchen, das Halsband abzuschneiden, aber ich bezweifle ernsthaft, dass die Trägerin das genießen würde.“

	Als Joanna endlich die Bedeutung der schweren Maschinen begriff, an denen sie vorbeigefahren waren, zweifelte sie nicht mehr an seiner Behauptung. Unbeeindruckt von ihrem schockierten Gesichtsausdruck fuhr Stephen mit gleichbleibend ruhiger Stimme fort.

	„Wir haben auch ihre Hand- und Fußgelenke mit Handschellen des gleichen Typs ausgestattet. Sie machen es viel bequemer, sie festzuhalten.“

	Joannas Mund wurde trocken. Ein unterschwelliger Schrecken schlich sich in ihre Erregung ein und machte sie perverserweise nur noch heftiger. Unaufgefordert stieg die Fantasie, dasselbe mit ihr zu tun, in ihr auf und entfachte das Feuer in ihren Lenden. Sie verspürte ein schwindelähnliches Gefühl und versuchte verzweifelt, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

	„Ich kann nicht glauben, dass Susan dem alles zugestimmt hat.“

	„Aber sie hat es geschafft, sowohl vorher als auch nachher. Ich konnte sie eine Weile antreiben, sie über eine bestimmte Hürde schubsen, aber das half nur bis zu einem gewissen Punkt. Am Ende musste sie den ganzen Weg alleine gehen. Überzeugen Sie sich selbst.“

	Er bedeutete ihr, ihm zum nächsten Bild voranzugehen, blieb aber zurück, um ihr Zeit zu geben, es allein zu betrachten. Auf dem Foto hatte Susan dem Betrachter den Rücken zugewandt, die Kamera blickte über ihre verschwommene linke Schulter und fokussierte ihr Spiegelbild in dem kleinen Spiegel, den sie in der rechten Hand hielt. Ihre ausdrucksstarken Augen waren weit geöffnet und mit Tränen gefüllt, während sie entsetzt auf das barbarische Objekt starrte, das ihre gerade Nase zierte. Joanna brauchte eine Weile, um zu deuten, was sie sah.

	Offenbar war eine stabile Stahlstange durch Susans Nase geschoben worden und hatte beide Nasenflügel und ihre Nasenscheidewand vollständig durchbohrt. Über die äußeren Enden waren die Arme einer massiven, leicht bauchigen U-förmigen Fessel geklemmt, sodass das untere Drittel ihrer Nase von glänzendem Metall umrahmt war. Die Spitze der Fessel befand sich auf Höhe ihrer Oberlippe, und innerhalb dieser Fessel entdeckte Joanna ein zweites U, das hoch oben in Susans Nasenlöchern ragte und offensichtlich ebenfalls durch den Schaft des Nasenpiercings verankert war.

	Kaum zu glauben, dass Susan das freiwillig ertragen hat! Undenkbar, dass sie selbst jemals eine solche Entstellung ertragen würde!

	Doch während Joanna den Gedanken verdrängte, verriet sie die gegenteilige Reaktion ihres Körpers. Dies war der Moment, in dem die Gegenreaktion einsetzte: eine verzögerte Reaktion auf die emotionale Belastung, der sie in dieser bemerkenswerten Nacht ausgesetzt gewesen war. Entsetzt über die neu erwachten sexuellen Triebe, die sie zu verzehren drohten, zog sich Joanna so weit zurück, wie es ihre Leine erlaubte, und stemmte sich in sinnloser Panik gegen die Ketten, die sie gefangen hielten.

	Plötzlich spürte sie einen heftigen Ruck an ihrer Leine, und sie stolperte in Stephens Arme. Er umarmte ihren zappelnden Körper fest, murmelte ihr beruhigende Worte ins Ohr und wartete geduldig, bis ihr Kampf nachließ. Als sie sich endlich wieder gefasst hatte, hob Joanna ihr tränenüberströmtes Gesicht und blickte ihm mitfühlend und wissend in die Augen. Ihr innerer Aufruhr schwand unter seinem felsenfesten Blick, und plötzlich fühlte sie sich in seiner unerbittlichen Umarmung nicht mehr eingeengt, sondern geborgen und beschützt. Auch die Handschellen und das Halsband, gegen die sie noch kurz zuvor wie verrückt gekämpft hatte, schienen sie nicht mehr zu fesseln, sondern sie von ihrem quälenden inneren Konflikt zu befreien. Die letzte Anspannung wich aus ihrem Körper, und sie schmiegte sich an Stephen, schloss die Augen und bot ihm einen Kuss an, doch zu ihrem Entsetzen ließ er sie stattdessen los.

	„Alles in Ordnung?“

	Sie nickte stumm und schaute weg, beschämt über ihren hysterischen Anfall. Stephen fuhr fort, mit einem Hauch von Enttäuschung in der Stimme.

	„Es war ein ereignisreicher Abend. Vielleicht habe ich zu schnell zu viel von Ihnen verlangt. Möchten Sie lieber nach Hause gehen?“

	„Nein, mir geht es jetzt gut.“

	„Ich fürchte, es wird nicht schöner. Susan und ich haben gemeinsam einen langen Weg zurückgelegt.“

	„Bitte, ich möchte das durchziehen. Ich muss das durchziehen!“

	"Wie Sie möchten."

	Dauerhafter, strafender Schmuck

	Sie setzten ihren Rundgang durch den Korridor fort.

	Stephen übernahm wieder seine Rolle als Führer und gab ihr Erklärungen und zusätzliche Informationen, die allein auf den Fotos nicht ersichtlich waren, während Joanna versuchte, über seine Worte hinauszublicken und sich vorzustellen, welche Konsequenzen sie für Susan mit sich brachten. Bei den Bildern konzentrierte sie sich vor allem auf Susans Gesichtsausdruck und suchte nach einem Einblick in die Seele dieser mutigen Frau, der sie sich so verbunden fühlte und die sich für einen so außergewöhnlichen Weg entschieden hatte.

	Ihre Nasenfesseln sind sehr praktisch, um ihre gelegentliche Ungestümheit zu kontrollieren. Du hast es wahrscheinlich nicht bemerkt, aber in den Löchern sind Ösen, damit ihr Fleisch selbst bei starker Belastung nicht reißt.

	Um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, lenkte Stephen ihre Aufmerksamkeit auf ein Foto, das eine sehr unglücklich aussehende Susan zeigte, die auf den Zehenspitzen balancierte, während ihr geschmeidiger Körper durch eine federnde Kette, die ihre Nase mit der Decke verband, gespannt wurde.

	Glücklicherweise ist Susan eine sehr widerstandsfähige junge Frau, und alle ihre Piercings verheilten ohne Komplikationen. Nach dem anfänglichen Erfolg mit ihren Nasenringen stand es natürlich außer Frage, dass sie sich auch an anderen Stellen piercen und piercen lassen sollte. Anfangs hasste Susan jedes dieser Schmuckstücke leidenschaftlich, aber da sie deren Nützlichkeit anerkennen musste, ließ ihr unsere Vereinbarung keine andere Wahl, als zuzustimmen. Schließlich arrangierte sie sich mit ihrem neuen Look, und ich freue mich, berichten zu können, dass sie ihren „Schmuck“ jetzt sehr mag.

	Die folgenden Drucke hätten in einem Piercingstudio gut aufgehoben ausgesehen und die erstaunlichen Fähigkeiten des Betreibers zur Schau gestellt, wäre da nicht die offensichtliche Abneigung des Models gegenüber den abgebildeten Eingriffen gewesen. Angesichts Stephens Abneigung gegen bloß dekorativen Schmuck und seiner offensichtlichen Vorliebe für robuste, zweckmäßige, wenn auch elegante Designs war Joanna nicht im Geringsten überrascht, dass Susan die Rolle der zufriedenen Kundin ablehnte. Während die massiven U-Fesseln in ihren Ösenohrläppchen und ihre etwas kleineren Zwillinge an den Ohrspitzen durchaus als mutiges Modestatement gelten konnten, waren die vielen winzigen, stahlumrandeten Löcher, die ihre Haut wenige Millimeter über und unter Ober- und Unterlippe übersäten, deutlich schwieriger zu erklären. Besonders, wenn sie – wie auf einem Bild zu sehen – dazu dienten, Susans Mund zu verschließen. Die große Metallöse in ihrer Zungenspitze verblasste im Vergleich zu diesem bizarren, aber dennoch seltsam erotischen Anblick, schloss Joanna mit einem unwillkürlichen Schaudern. Mit diesem letzten Punkt schien die Liste der Ergänzungen an Susans Kopf jedoch abgeschlossen zu sein, denn die nachfolgenden Fotos dokumentierten noch umfangreichere Veränderungen an ihrem Körper. Große chirurgische Stahlröhren waren horizontal durch das feste Fleisch ihrer Brüste geführt worden, deren ausgestellte Enden untrennbar mit dem äußeren Rand der breiten, konischen Brusthütchen verschmolzen waren, die sie an Ort und Stelle hielten. Abgesehen von einer Öffnung an der Spitze bedeckte jeder glänzende Kegel nicht nur die Warzenhöfe, sondern auch einen zentimeterbreiten Hautstreifen um sie herum. Susans Brustwarzen waren durch die schmalen Öffnungen der Brusthütchen gezogen und in diesem ungünstig gespannten Zustand durch Ringe größeren Durchmessers fixiert worden, die vertikal durch ihre Basen gestochen worden waren. Zu allem Überfluss beherbergten die Stahlröhren in ihrem Fleisch auch die Schäfte massiver, frei schwingender U-Schäkel! Die gesamte mechanische Konstruktion an der Spitze jeder Brust erinnerte die zutiefst entsetzte Joanna an Miniatur-Türklopfer. Stephen versorgte sie hilfsbereit mit weiteren Einzelheiten, die sie lieber nicht erfahren hätte.

	Ihre Brustfesseln haben es in sich, Joanna. Zum Beispiel befinden sich an den zentralen Öffnungen der Brusthütchen mehrere Rillen. Warum? Ganz einfach: Wenn ich ihre Brustwarzenringe drehe, halten die Rillen sie in dieser Position! Ziemlich unangenehm, wie ich zu verstehen gegeben habe. Ich habe außerdem Abstandshalter entwickelt, mit denen ich ihre Brustwarzen etwas weiter dehnen kann. Im Grunde sind das kleine Unterlegscheiben mit einem Schlitz für den Brustwarzenring. Sie sind aber wie die Brusthütchen gerillt und zudem magnetisch, sodass sie sich leicht montieren oder stapeln lassen. Das System ist einfach, hat sich aber als sehr effektiv erwiesen.

	Joanna hielt mitfühlend den Atem an und versuchte sich vorzustellen, was Susan erleben musste, wenn sie noch weiter „verändert“ wurde. Um den Strom der beunruhigenden Enthüllungen einzudämmen, wandte sie sich ab und täuschte Interesse an einem anderen Bild vor. Doch ihr blieb keine Ruhe, denn es wurden nur neue Schrecken enthüllt.

	Das nächste Bild zeigte Susan festgeschnallt in dem stuhlähnlichen Apparat, an dem sie zuvor vorbeigekommen waren. Susans Augen waren fest zusammengepresst, Tränen rannen ihr über die Wangen. Ihre Beine waren weit gespreizt, um dem Betrachter ungehinderten Zugang zu ihren privaten Körperteilen zu gewähren; diese waren mit glitzerndem Metall geschmückt. Stephens unerbittliche Erklärungen nahmen Joanna jede Chance, vor dem, was sie sah, zurückzuschrecken.

	Piercings erwiesen sich auch als Lösung für ein weiteres Problem, denn sie gaben mir endlich eine zuverlässige Möglichkeit, ihre Sexualität zu kontrollieren. Wir experimentierten mit herkömmlichen Keuschheitsgürteln, aber Susan war inzwischen ziemlich gut darin, diese zu umgehen. Es gibt wenig, was sie nicht erreichen kann, wenn sie nur motiviert genug ist.

	Mit dem letzten Satz schlich sich ein Hauch echter Zuneigung in seine betont neutrale Stimme. Trotz allem, was sie bisher erlebt hatte, verspürte Joanna erneut einen Anflug von Eifersucht. Sie warf Stephen einen kurzen Blick zu und war überrascht, einen bittersüßen, melancholischen Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen. Einen Moment später glättete er absichtlich seine Gesichtszüge und nahm seinen Vortrag wieder auf.

	Es ist durchaus plausibel, dass Männer evolutionär dazu bestimmt sind, die Kontrolle über die Sexualität ihrer Frauen zu erlangen und sicherzustellen, dass sie tatsächlich die biologischen Väter der Kinder sind, die sie großziehen sollen. Folglich neigen patriarchalische Gesellschaften dazu, zu diesem Zweck alle möglichen, oft unappetitlichen Mittel zu erfinden, meist getarnt als heilige Traditionen, die auf göttlicher Offenbarung beruhen. Ich ziehe es vor, solche Wahnvorstellungen zu vermeiden. Da es hier jedoch um sexuelle Sklaverei geht, war es entscheidend, auch über Susan als sexuelles Wesen die Kontrolle zu erlangen, um ihr Lust nach Belieben gewähren oder vorenthalten zu können. Ich bin froh, sagen zu können, dass mir das gelungen ist.

	Als Joanna mit den Ergebnissen konfrontiert wurde, war sie sich nicht sicher, ob sie Stephens raffinierten Sadismus wirklich der institutionalisierten Brutalität primitiver, patriarchalischer Gesellschaften vorzog, obwohl sie zugeben musste, dass er seine Kunst zumindest nicht an unwilligen Parteien ausübte.

	Wie Sie hier sehen können, haben wir Metallösen in ihre Schamlippen eingesetzt; sechs auf jeder Seite. Sie bilden die Grundmatrix, an der Susans Vaginaldilatator befestigt ist.

	Das Bild, auf das er zeigte, zeigte eine Vorrichtung, die wie der entfernte Verwandte einer Miniatur-Bärenfalle aus Stahl aussah. Die beiden Backen waren durch zwei eng beieinander liegende, konzentrische, leicht gebogene Metallbögen ersetzt. An beiden Enden waren die flexiblen Federstahlbögen durch scheinbar komplizierte Scharniere miteinander verbunden.

	Ihre Schamlippen wurden zwischen den inneren und äußeren Bügeln der Dilatatorarme eingeklemmt und durch Querbolzen in den Ösen dauerhaft gesichert. Die Arme lassen sich in jedem beliebigen Winkel öffnen oder schließen, sodass ich ihre Scham je nach Bedarf entweder dehnen oder vollständig verschließen kann. Die äußeren Bügel bieten zudem Befestigungspunkte für zusätzliches Zubehör, wie beispielsweise das Schrittstück eines unschlagbaren Keuschheitsgürtels.

	Stephen zeigte auf ein Foto, auf dem Susan niedergeschlagen über die offensichtliche Undurchdringlichkeit ihres glänzenden neuen Stahlslips nachdachte. Offensichtlich war sie von Stephens Dessous-Geschmack nicht besonders begeistert.

	Während ich mich damit um ihre Vagina kümmerte, musste ich mich noch um ihre Klitoris kümmern. Diese hatte ich zuvor kreuzweise durchbohrt und mit einem weiteren U-Schäkel versehen. Nun habe ich zusätzlich eine kleine Metallkappe darübergestülpt, die vom Schaft des Schäkels gehalten wird. Auch hier wieder recht simpel, aber sehr effektiv.

	Während er ausführliche Erklärungen gab, schlenderten sie den Korridor entlang. Die Bilder, an denen sie vorbeikam, erinnerten Joanna immer mehr an die Wandmalereien mancher christlicher Kirchen, die einst den ungebildeten Massen biblische Geschichten von Leiden und Verklärung nahebrachten. Sie fragte sich unwillkürlich, was für ein Golgatha sie hinter der Tür am Ende des Ganges erwartete und mit jedem Schritt größer wurde.

	Würde sie dahinter irgendwie wieder auferstehen können? Wohl oder übel würde sie es bald herausfinden, denn Stephen übernahm wieder die Führung, schritt mit festem Zug an der Leine darauf zu.

	Der letzte Abschnitt des Korridors war spärlich dekoriert, nur vereinzelt hingen detaillierte Zeichnungen herum, diesmal jedoch ohne begleitende Fotos. Blaupausen für die zukünftige Entwicklung von Susans Sklaverei, vermutete Joanna, doch sie hatte kaum Gelegenheit, ihre Theorie durch mehr als flüchtige Blicke zu überprüfen.

	Auf einer Zeichnung war Susans Kopf von einem komplizierten Netz breiter, ineinandergreifender Stahlbänder umgeben, die sich eng an die Konturen anpassten und offenbar direkt in ihrem Fleisch und möglicherweise auch im darunterliegenden Knochen verankert waren. Auf einer anderen Zeichnung wurde ihr Kopf durch ein metallisches Ellipsoid ersetzt, makellos bis auf eine Reihe von Öffnungen und Öffnungen vor ihrem Mund. Mit ihrem in diesem Apparat eingeschlossenen Kopf könnte die arme Susan nicht einmal sehen!

	 

	Susans geheimes Heiligtum

	Endlich erreichten sie das Ende des Ganges. Stephen holte eine elektronische Schlüsselkarte aus seiner Jackentasche und steckte sie in einen unauffälligen Schlitz im massiven Türrahmen. Mit leisem Klicken öffneten sich die versteckten Schlösser, und die tresorartige Tür schwang auf. Der Blick fiel auf einen offensichtlich geräumigen, aber fensterlosen Raum, der rechts vom Eingang von einer Wand aus eng aneinander liegenden Gitterstäben geteilt wurde. Joanna fühlte sich sofort an eine Gefängniszelle erinnert. Eine durchaus passende Assoziation, wie sie sofort feststellte, als sie – widerwillig Stephens hartnäckigem Ziehen an ihrer Leine nachgebend – den schmalen Spalt zwischen Eingang und Gitterwand überquert hatte und durch den Zwischenraum spähen konnte. Sie warf zunächst einen kurzen Blick in die Zelle und vergewisserte sich, dass sich dort ein Feldbett, ein Waschbecken und eine Toilette aus Metall befanden, bevor ihre Aufmerksamkeit auf die tränenförmige Gestalt gelenkt wurde, die in der Mitte der Zelle in der Luft baumelte.

	Alles, was Joanna bisher gesehen hatte, hatte sie noch nicht ausreichend auf den Anblick vorbereitet, der sich ihr nun bot. Dramatisch von oben beleuchtet von einem starken Lichtstrahl, der aus einem einzelnen Punkt in einer Ecke des Raumes kam, dominierte ein hohes Stativ aus zusammenlaufenden Stahlträgern den Raum. Von seiner Spitze führte eine schwere, glitzernde Kette bis etwa zu ihrem Kopf herab, und an deren Ende sanft hin und her schwingend der verzerrte, nackte, verschwitzte Körper einer Frau. Joanna erkannte die blonde Schönheit sofort von den Bildern, die sie zuvor gesehen hatte, doch Susans aktuelle Lage machte sie zu sprachlos, um alles auf einmal zu begreifen. Susans Beine waren über ihre Arme und Schultern hinaus nach oben gebogen, bis ihre Knöchel hinter ihrem Kopf gekreuzt und in dieser Position gefesselt werden konnten. Anschließend waren ihre Arme um ihre Oberschenkel gezwungen worden, um sie hinter ihren Rücken zu führen. Dort verband ein kurzes Stück Kette, gnadenlos auch durch den hinteren Ring ihres Halsbandes geführt, ihre gefesselten Handgelenke miteinander. In dieser unbequemen Haltung gefangen, wurde Susan an den Knöcheln hochgezogen. Ihr Peiniger war jedoch offensichtlich mit ihrer misslichen Lage nicht zufrieden und hatte Wege gefunden, ihr Leiden noch weiter zu vergrößern.

	Eine leichte Kette war zwischen ihren entblößten Genitalien und ihrem Gesicht gespannt. An einem Ende war sie an der Fessel befestigt, die ihre gepanzerte Klitoris fixierte, dann durch die Öse ihrer herausgestreckten Zunge geführt und schließlich an der äußeren Fessel befestigt, die Susans Nase umrahmte. Sie machte sie nicht nur sprachlos, sondern zwang ihren Kopf auch nach unten, bis ihr kaum eine andere Wahl blieb, als entlang der engen Kette auf ihr klaffendes Geschlecht zu starren, das von ihrem Vaginaldilatator weit geöffnet gehalten wurde. Inmitten des Wirrwarrs von Susans ineinander verschlungenen Oberkörpern und Gliedmaßen erblickte Joanna weitere Ketten; ein Paar führte von jeder Brustfessel zum gegenüberliegenden Ohrläppchen, ein weiteres verband ihre Brustwarzenringe mit ihrer Klitoris. So wurde jedes noch so kleine Kopfschütteln des Protests in schmerzhafte Zerrungen an ihren empfindlichsten Stellen umgesetzt. Susan wurde effektiv davon abgehalten, ihren Kopf überhaupt zu bewegen, sodass ihre unangenehm nahen, aber für immer unerreichbaren Genitalien ihre ungeteilte Aufmerksamkeit genossen.

	Trotz ihrer demütigenden und qualvollen Haltung wirkte Susans Gesichtsausdruck ruhig, fast gelassen, und ließ nichts von dem Schmerz und der Verlegenheit erkennen, die sie mit Sicherheit empfand. Ihre hellen, dunklen Augen huschten zu ihren Besuchern, und scheinbar unbeeindruckt von ihrer eigenen Blöße musterte sie die verstörte Joanna, bevor sie ihr einen herausfordernden Blick zuwarf. Nicht Susan, sondern Joanna errötete und musste zuerst wegsehen.

	„Wie du sicher weißt, kann der Schein trügen, Joanna. Was du hier miterlebst, ist ein sehr stolzer Moment für Susan. Dies ist ihr Abschluss, sozusagen ihr Initiationsritus.“

	Susans glückliches Schicksal

	Dieses Mal versuchte Stephen nicht einmal, seine Emotionen zu verbergen, und seine Stimme hatte einen ausgesprochen wehmütigen Unterton, als er fortfuhr.

	Ich halte sie zweifellos für meine bisher größte künstlerische Leistung. Ich würde sie gern meine Schöpfung nennen, aber in Wirklichkeit ist das, was ich getan habe, das Schleifen eines Rohdiamanten. Wir haben gemeinsam einen enormen Weg zurückgelegt, denn mit Susan bin ich weiter gekommen als mit jeder anderen Frau, die ich je kannte, aber unser gemeinsamer Weg ist nun endlich zu Ende. Ich habe einen neuen Besitzer für sie gefunden, oder besser gesagt, sie hat ihn gefunden, oder sie haben sich gefunden: Schicksal, Vorsehung, wie auch immer man es nennen will. Tatsache ist, sie sind unsterblich ineinander verliebt. Übrigens, du kennst ihn ja schon: Eric ist heute Abend auch als Wachmann tätig. Nun, es sieht so aus, als würde ich sowohl meinen Sklaven als auch meinen fähigen Assistenten verlieren, aber dafür zwei enge Freunde gewinnen.“

	Joanna versuchte, diese neuen, völlig unerwarteten Enthüllungen in ihrem fassungslosen Verstand zu verarbeiten.

	„Du lässt sie frei? Einfach so?“

	„Nein, natürlich nicht. Ich bin ein kommerziell erfolgreicher Künstler, weißt du noch? Eigentlich verkaufe ich sie an Eric, und sie wird auch nicht billig sein. Allerdings geht in diesem Fall der Großteil des Geldes an Susan, und sie hat den Preis festgelegt. Ich nehme nur einen sehr geringen Prozentsatz als ‚Provision‘.“

	Als Stephen ihren ungläubigen Gesichtsausdruck bemerkte, seufzte er müde.

	Was auch immer du denkst, ich bin kein eifersüchtiger Mensch. Im Gegenteil, Eric tut mir fast leid, da ich nicht sicher bin, ob er ihr gewachsen ist. Die Strapazen, die meine liebe Susan als meine Sklavin ertragen musste, haben ihr beigebracht, auf ein enormes Reservoir innerer Stärke zurückzugreifen. Mittlerweile ist sie wie Damaszenerstahl. Sie lässt sich einfach nicht brechen. Und sie ist außerdem absolut furchtlos. Ich weiß auch aus Erfahrung, dass Susan manchmal eigensinnig, unnachgiebig und ziemlich fordernd sein kann. Ich hoffe nur, sie lässt dem armen Eric etwas mehr Spielraum.“

	Beim Anblick der systematisch versklavten, dauerhaft gepiercten, unentrinnbar gefesselten und demütigend zur Schau gestellten Frau, die hilflos von der Decke ihrer eigenen Gefängniszelle baumelte, fiel es Joanna schwer, ein hämisches Lachen über den absurden Rollentausch zu unterdrücken, den Stephens Worte implizierten. Doch dann erinnerte sie sich an Susans Augenausdruck und war sich nicht mehr so sicher, ob sein Mitgefühl tatsächlich an die Falschen verschwendet war. Es bestand kein Zweifel, dass Susans offensichtliche Unterwerfung allein einen nahezu unwiderstehlichen erotischen Reiz ausübte, und in Kombination mit ihrer natürlichen Schönheit strahlte sie eine sexuelle Anziehungskraft aus, die selbst Joanna beeindruckte. Welche Macht konnte eine entschlossene Sklavin mit einer solchen Waffe unter ihrem Kommando ausüben?

	Bevor ihre Fantasien weiter aufblühen konnten, unterbrach sie Stephens Stimme.

	„So, jetzt, da Sie wissen, was ich in den letzten Jahren gemacht habe, was denken Sie?“

	Obwohl Joanna mit einer solchen Frage gerechnet hatte, fühlte sie sich schlecht vorbereitet, als sie schließlich kam, und versuchte daher, ihr auszuweichen.

	Meinst du aus künstlerischer Sicht? Deine Arbeit verschiebt die Grenzen der Kunst definitiv in eine unerwartete Richtung. Sehr originell…“

	Ein gereizter Ruck an ihrer Leine beendete ihr verzweifeltes Geplapper unsanft. Offensichtlich war Stephen nicht geneigt, ihr beabsichtigtes Ablenkungsmanöver zuzulassen. Stattdessen suchten seine unergründlichen dunklen Augen ihre und hielten ihnen stand.

	Ich verstehe, dass du wahrscheinlich etwas überfordert bist, also lass es mich so unverblümt wie möglich sagen. Ich habe vor, mich wieder auf eine erotische Entdeckungsreise zu begeben, wie ich sie mit Susan unternommen habe, und du bist mit Abstand die vielversprechendste Kandidatin. Du bist intelligent, neugierig und wunderschön, mit einer seltenen, unbewussten Anmut. Du bist abwechselnd kühn und liebenswert schüchtern, manchmal unerträglich unverschämt und dann plötzlich wieder verletzlich. Kurz gesagt, du bist absolut faszinierend, und ich will dich. Ja, ich will dich. Ich will dich besitzen, dich formen, dich zerstören und neu erschaffen, bis deine wahre innere Gestalt für alle sichtbar und bewundernswert ist.“

	Für Joanna fühlten sich seine Worte wie Blitze an, die zielsicher auf die mitreißende Sklavin zielten, die ihr Leben lang unbeachtet in ihrem Kopf gehaust hatte und sich versteckt hatte, bis sie schließlich bereit war, zu erliegen. Sie trafen sie bis ins Mark und rissen ihren ungelösten inneren Konflikt in ein grelles Licht. Er wollte sie! Aber war sie bereit, den Preis zu zahlen? Doch Stephen war noch nicht fertig.

	Ich weiß, dass dich die dunklen Fantasien und gefährlichen Wünsche, die dich ergriffen haben und deine lebenslangen Vorstellungen von dir selbst zunichtemachen, verunsichern, Joanna. Doch lass mich dir sagen: Letztendlich lässt sich nicht leugnen, wer du wirklich bist. Ich spüre ein enormes Potenzial in dir, das ich dir helfen möchte zu verwirklichen. Sicherlich fühlst du dich gerade von Susans Beispiel eingeschüchtert, aber bedenke, dass das, was du siehst, die Krönung ihrer eigenen lebenslangen Fantasien ist. Auf einer solchen Reise kann der Kurs nicht im Voraus festgelegt werden, sondern muss Tag für Tag neu entschieden werden. Glaub mir, du wirst dabei feststellen, dass du viel stärker und mutiger bist, als du es jetzt für möglich hältst. Susan hatte ihre eigenen Gründe, sich meiner Suche anzuschließen, und sie hat ihr Ziel endlich erreicht. Mit dir, glaube ich, könnte die Suche ein offenes Ende haben und noch weiter gehen als Susan. Und ich möchte dich für mich behalten.“

	Stephen zog zwei weitere Gegenstände aus einer scheinbar endlosen Tasche und hielt sie Joanna zur Begutachtung hin. Einer war ein großes, birnenförmiges Objekt, das in einem Nest aus Lederriemen steckte, von dem sie wusste, dass es sich um einen teuflisch wirksamen Knebel handelte; der andere war ein winziger silberner Schlüssel.

	„In meiner linken Hand halte ich den Schlüssel zu deinen Handschellen und damit auch den Schlüssel zu deiner Freiheit. In meiner rechten halte ich einen Knebel und damit ein Zeichen deiner Sklaverei. Links oder rechts, was darf es sein, Joanna? Entscheide dich!“

	Die Chance

	Stephens kompromissloser Befehl hallte durch sie hindurch und riss ihren betäubten Verstand aus der Lähmung. Sie blinzelte, als wäre sie aus einem besonders lebhaften Traum erwacht. Der Schlüssel zu ihrer Freiheit! Er glitzerte im Deckenlicht und winkte ihr, ihn zu benutzen, den Bann zu brechen, der sie an diesen wilden, dunklen, gefährlichen Ort gefangen hielt, und in die vertraute Welt zurückzukehren, in der sie aufgewachsen war und deren Regeln sie kannte: die Welt der überfüllten Züge, Staus und winzigen Wohnungen oder Reihenhäuser mit gepflegten Vorgärten und Doppelgaragen, wenn man wirklich Glück hatte. Eine Welt, in der Geld der universelle und einzige Maßstab war, an dem alles und jeder gemessen wurde. Der Mangel daran war die Wurzel allen Übels, wie ihre verstorbenen Eltern behauptet hatten. Doch nun hielten sie ihren frühen Tod bei einem sinnlosen Unfall auf tragische Weise davon ab, sein unerbittliches Streben fortzusetzen.

	Joanna blickte durch die Gitterstäbe auf die bizarr verdrehte und schwebende Gestalt von Susan, die in ihrer Zelle baumelte und ihren Initiationsritus durchlitt.

	Wollte sie wirklich dem Weg dieser Frau folgen? Hatten dieselben scheinbar unkontrollierbaren Zwänge Susan zu diesem Höhepunkt ihrer Unterwerfung geführt? Hatte sie ihre Entscheidung bereut? Sicherlich oft!

	Die Bilder im Flur hatten eine deutliche Sprache gesprochen. Dennoch ließ Susans Verhalten bei Joanna keinen Zweifel daran, dass sie alles noch einmal tun würde, wenn man es von ihr verlangen würde.

	Warum? Was hatte sie davon? Was war der Sinn davon?

	Joanna selbst hatte diese Frage bereits auf fast allen anderen Wegen menschlicher Bemühungen verfolgt und war immer wieder erfolglos geblieben. Hier hatte sie endlich etwas gefunden, das ihre innersten Teile ansprach, die lange Zeit schlummerten, nun aber mit aller Macht erwachten und bereit waren, alles zu verzehren, was sie zuvor gewesen war. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit verspürte sie den Drang, die Kontrolle abzugeben und Teil von etwas Größerem zu werden.

	Fast hätte sie das Wort ausgesprochen, das sie für immer zu einem Leben als Sklavin verdammt hätte. Fast. Doch dann machte sich ihre lebenslange Angewohnheit bemerkbar, ihren eigenen Impulsen zu misstrauen. Ihr ganzes Erwachsenenleben lang war Joanna vorsichtig mit ihren Gefühlen umgegangen; sie hatte ihnen nie freien Lauf gelassen und sie stets analytisch betrachtet. Instinktiv war sie sich ihrer dunklen Seite immer bewusst gewesen, obwohl sie deren Existenz bis vor Kurzem selbst vor sich selbst verleugnet hatte. Was Stephen ihr präsentiert hatte, war keineswegs eine triviale Entscheidung, sondern eine, die ihr Leben prägen würde und daher sorgfältiger Überlegung bedurfte.

	Aber was für ein Leben sollte sie als gepiercte und gefesselte Sklavin, als unauslöschlich gezeichnete Sklavin, erwarten? Sie hatte das Leben noch kaum gekostet! Es war alles völlig lächerlich!

	Offensichtlich gab es keinen vernünftigen Grund, Stephens Bitte nachzukommen, doch sie war es leid, sich immer so normal zu stellen. Sie warf Susan erneut einen verstohlenen Blick zu; ein unglaubliches Beispiel für die schrecklichen Folgen, sollte sie sich in dieselbe Rolle begeben. Doch obwohl Joanna sich in den letzten Minuten immer wieder eingeredet hatte, wie abscheulich Susans Zustand wirklich war, widersprach ihr Körper ihrem Bewusstsein. Sie war unleugbar erregt und steigerte sich von Minute zu Minute. Um sich zu beruhigen, zwang sich Joanna, langsam zu atmen und ihre Aufmerksamkeit zu konzentrieren, bis sich ihre ganze Welt nur noch auf die beiden Hände vor ihr und die Entscheidung, die sie symbolisierten, beschränkte. Trotz aller Bemühungen verstärkte sich ihre tödliche Erregung nur noch, ihr Herz raste und ihr Inneres wurde warm und feucht. Ungläubig spürte sie die ersten Anzeichen eines heftigen Orgasmus, der sich unaufhaltsam in ihr aufbaute, und stöhnte hilflos auf.

	Stephens linke Hand schloss sich langsam um den glänzenden Schlüssel und begann, ihn wieder zurückzuziehen. Joanna brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, was sie sah, doch als ihr das gelang, stockte ihr das Herz, und Panik überkam sie.

	„Nein! Links! Ich wähle die linke Hand! Ich will frei sein!“

	Die zurückweichende Hand zögerte lange Sekunden; dann kehrte sie um. Joanna stieß den angehaltenen Atem mit einem langen Seufzer aus und begann leise zu weinen. Anders als gedacht, fühlte sie sich nach dieser emotionalen Tortur keineswegs erleichtert, sondern nur müde und taub. Stephen sagte lange nichts, sondern beobachtete sie aufmerksam, sein Gesicht eine undurchschaubare Maske, die seine tiefe Enttäuschung verbarg. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme betont neutral, nur ein Hauch von Bedauern schwang mit.

	„Ich verstehe. Du bist noch nicht bereit, aber ich warte auf dich.“

	Epilog

	Joanna starrte müde auf den Bildschirm ihres Computers und versuchte vergeblich, dem zuzuordnen, was sie in den letzten Stunden geschrieben hatte. Ihr Artikel könnte vielleicht die Zustimmung ihres Herausgebers finden, denn er war durch die Verwendung eines hochspezialisierten Jargons, der gängigen Begriffen kreativ neue Bedeutungen zuschrieb, völlig unverständlich und gleichzeitig vage genug, um eine Vielzahl unterschiedlicher Interpretationen zuzulassen. Sie seufzte. Obwohl ihr Studium es ihr ermöglicht hatte, für eine elitäre, aber (ihrer wohlüberlegten Meinung nach zu Recht) obskure Kunstzeitschrift zu schreiben, reichte es nicht aus, ihr ein regelmäßiges Einkommen zu sichern. Seit ihrem Abschluss wechselte sie von einer Aushilfsstelle zur nächsten und verdiente höchstens einen Hungerlohn (ein Segen, auf den insbesondere die renommierteren Institutionen manchmal ganz verzichteten, da die Arbeit für sie durch die Ehre und die Möglichkeit, sich einen Namen zu machen, reichlich entlohnt wurde). Vielleicht hätte sie wirklich Medizin studieren sollen, wie es ihre verstorbenen Eltern gewünscht hatten, oder einen netten, reichen Mann heiraten und ihre „Kunstsache“ ein für alle Mal aufgeben sollen. Dieser Plan war jedoch schon mehrmals gescheitert, allerdings nicht aus Mangel an Gelegenheiten. Ihre Beziehungen zu Männern waren meist sehr kurz und überlebten in letzter Zeit nicht einmal die Anfangsphase, da sie sich bedauerlicherweise schon langweilte, bevor ihr Verehrer die Chance hatte, seine deprimierende Alltäglichkeit unter Beweis zu stellen. Sie hatte sich auch eine Zeit lang in der SM-Szene versucht, wurde aber schnell von der hohlen Wichtigtuerei ihrer Hauptfiguren abgeschreckt.

	Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre düsteren Gedanken, bevor sie ihren gewohnten Lauf nehmen und zu dem entscheidenden Moment zurückkehren konnten, der ihrem Leben eine neue Richtung hätte geben können.

	„Hallo Joanna, ich bin’s, Adrian.“

	„Hallo Adrian. Hör zu, der Artikel wäre schon fertig, wenn du mich nicht alle fünf Minuten damit nerven würdest.“ Sie bemühte sich nicht, ihre Verzweiflung aus ihrer Stimme zu verbannen.

	„Vergiss den Artikel. Es ist etwas Wichtiges dazwischengekommen. Rate mal, wer gerade einem Interview zugestimmt hat?“

	„Elvis?“

	„Bitte, Joanna, das ist ernst. Der mysteriöse Stephen Lewis hat angerufen, um uns zu einem unserer letzten Artikel zu gratulieren und sagte, er würde gerne einige seiner Implikationen persönlich mit Ihnen besprechen.“

	Joannas Herz stockte. Obwohl seit ihrer Begegnung mit Stephen fast zwei Jahre vergangen waren, hatte sie immer noch Albträume davon, und gelegentlich auch schöne Träume, musste sie zugeben. In letzter Zeit etwa jede zweite Nacht, und wenn sie ganz ehrlich war, waren es sehr schöne Träume.

	„Stephen Lewis?“, wiederholte sie benommen.

	„Ja! Der zurückgezogene Meister höchstpersönlich.“ Adrian senkte verschwörerisch die Stimme. „Wenn du mich fragst, ist er kein besonders großer Künstler, zumindest nicht durch und durch kommerziell. In seiner sogenannten Kunst ist kein wirklich revolutionärer Funke erkennbar; er ist nur ein weiterer austauschbarer Vertreter der strukturellen Unterdrückung des Wahren durch das System …“

	Joanna unterbrach ihn klugerweise, bevor er sich weiter in einen seiner gefürchteten Monologe stürzen konnte.

	„Bezog er sich etwa auf meinen Artikel, in dem ich einige seiner jüngsten künstlerischen Bemühungen im Hinblick auf einen sich manifestierenden psychopathologischen Zustand interpretierte? Den Artikel, den Sie aus Angst vor einer Verleumdungsklage nicht drucken wollten?“

	Adrian wechselte zu seiner überzeugendsten Stimme.

	„Nun ja. Aber egal, was du oder ich von ihm halten, der Typ ist beliebt, und das Interview mit ihm könnte für uns von großem Nutzen sein. Das könnte der Durchbruch sein, auf den wir alle so hart hingearbeitet haben. Und vergiss nicht: Lewis interviewen zu dürfen, kann auch deinem Ruf guttun. Nach deinem Artikel habe ich mich gefragt, warum er ausgerechnet dich für das Interview ausgewählt hat, aber er hat ausdrücklich gesagt, dass er bereit wäre, wenn du es wärst. Also! Bist du bereit für das Interview?“

	Joanna hatte das deutliche Gefühl, dass das Interview nicht nur ihrem Ruf nützen könnte. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie hatte mit ihrem Artikel eine Reaktion provozieren wollen, und es schien, als wäre ihr das über ihre kühnsten Träume hinaus gelungen. Damals war sie nicht auf Stephens Antrag vorbereitet gewesen, aber war sie es jetzt? All die unglaublichen Bilder, die sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten, kamen zurück und stürzten sie in den mittlerweile vertrauten Strudel aus Angst und Verlangen, und zum ersten Mal seit gefühlten Jahren war sie hellwach. Es war, als wäre ihr ganzes Leben seit ihrer letzten Begegnung mit Stephen nur ein besonders trüber Traum gewesen, und mit dieser Erkenntnis überkam sie eine tiefe Ruhe, die all die widerstreitenden Stimmen in ihrem Kopf zum Schweigen brachte. Nun, sich der Konsequenzen voll bewusst und all ihrer Tragweite bewusst, gab sie endlich ihre wahre Antwort.

	„Ja, ich bin bereit.“

	 

	
Ein unorthodoxes Leben

	Die Irrungen und Wirrungen einer Frau, die von ihrem Mann in einer geheimen unterirdischen Zelle eingesperrt wird.

	GEDANKEN UM MITTERNACHT

	Als ich regungslos in der unterirdischen Dunkelheit meiner Zelle lag und mich an mein früheres Leben erinnerte, konnte ich nur darüber nachdenken, wie sehr sich die letzten drei Jahre in mir verändert hatten. Allein die Erinnerung an meine frühere Ungeduld löste ein Gefühl der Unwirklichkeit aus. Die Vorstellung, dass ich mich einst in meinen Fantasien nach dem Leben gesehnt hatte, das ich jetzt ertrug! Aber vielleicht war es angesichts der enormen Veränderungen, die meine Lebensumstände mit sich gebracht hatten, das wirklich Erstaunliche, dass ich mich überhaupt noch mit meinem früheren Ich identifizieren konnte!

	Die Anpassungsfähigkeit des menschlichen Geistes war jedoch das wahre Wunder. Meine Situation hätte mich (wie jeden halbwegs vernünftigen Menschen) noch vor drei Jahren mit Schrecken erfüllt, doch jetzt konnte ich sie größtenteils als Tatsache meines gegenwärtigen und zukünftigen Lebens akzeptieren. Es war die scheinbar unvermeidliche Lösung für meine Besessenheit von extremer, langfristiger Fesselung und die Tendenz meines Mannes, immer einen Schritt weiterzugehen. Ich schätze, es hieß entweder das oder verrückt werden. Es gab keine andere Wahl!

	Bevor ich mich ihm hingab, hatte mein Herr mir unmissverständlich klargemacht, dass ich nie wieder freigelassen werden und zu einem normalen, unabhängigen Leben zurückkehren würde (und das auch größtenteils konnte). Die Fesseln, die er mir auferlegen wollte, würden allgegenwärtig und dauerhaft sein. Obwohl er sich bemüht hatte, mir diesen Punkt deutlich zu machen, indem er mir als Verlobungsgeschenk einen schweren Nasenring aus Stahl ansteckte, wusste ich, dass ich selbst damals nicht wirklich erkannt hatte, wie ernst es ihm war. Wie hätte ich ihn sonst heiraten können, wenn die scheinbar endlosen drei Monate, die er mich hatte warten lassen, und in denen ich die demütigende Anwesenheit des Rings ständig ertragen musste, endlich vorbei waren? Liebe trübt das Urteilsvermögen tatsächlich erheblich.

	Das Piercing meiner Nasenscheidewand war eines der wenigen Male gewesen, bei denen er mir unnötigerweise ziemlich heftige Schmerzen zugefügt hatte. Aber ich schätze, sein Ziel war es gewesen, meine Hingabe zu testen und mich möglicherweise zu verschrecken, um mich vor seinen dunkleren Begierden zu bewahren. Daher hatte er Grund, auf das Betäubungsmittel zu verzichten, das er sonst für die von ihm für notwendig erachteten Veränderungen an meinem Körper verwendete. Der einfache Ring, der mich damals so sehr gestört hatte, war längst einer viel aufwendigeren Konstruktion gewichen, deren unerbittliche Präsenz mir immer wieder auffiel, wenn ich mich darauf konzentrierte. Um mich von den unangenehmen Empfindungen abzulenken, dachte ich an seine seltsame Abneigung, mir den Schmerz zuzufügen, nach dem ich mich manchmal sehnte, wenn mir das Vergnügen zu kostbar war, um die ewige Langeweile und das Unbehagen aufzuwiegen, zu denen ich verdammt war.

	Als erfahrener Chirurg sollte er an menschliches Leid gewöhnt sein, doch bewahrte er sich ein Maß an Sensibilität für den Schmerz seiner Mitmenschen, das man unter seinen Kollegen selten findet. Es war also nicht der Wunsch, Schmerz und Leid zuzufügen, sondern das Bedürfnis nach absoluter Kontrolle, das ihn antrieb – genau wie mich mein Bedürfnis nach Kontrolle trieb. Ich war einst fasziniert von der Vorstellung enger, strenger, unausweichlicher Fesseln, und in jenen seligen Momenten, in denen ich ihre allgegenwärtige Realität vergessen konnte, erregte sie mich noch immer. Das Wissen, ihm völlig ausgeliefert zu sein, ihm in keiner Weise widerstehen (oder ihn auch nur ermutigen!) zu können, egal was er tat, löste in mir unbegreifliche Gefühle aus. In diesem Zustand völliger Hilflosigkeit fühlte ich mich paradoxerweise am sichersten und beschütztsten und zugleich lebendig und erregt. Erst jetzt war ich überzeugt, dass mein Meister in seinem Eifer viel zu weit gegangen war – ja, er hatte es völlig übertrieben. Obwohl ich mit 28 Jahren (dank des strengen Trainings und der ausgewogenen Ernährung, die er mir auferlegte) möglicherweise auf dem Höhepunkt meiner körperlichen Leistungsfähigkeit war, war ich zugegebenermaßen nur eine Frau, recht groß (181 cm), aber von schlanker, fast zierlicher Statur und wog (abgesehen von seinen permanenten Zuwächsen) nur 68 kg. Es bestand kein Bedarf an Fesseln, um einen ausgewachsenen und wütenden Grizzlybären ruhig zu halten.

	Nehmen wir zum Beispiel das Halsband. Es war aus derselben silbrigen, leichten und dennoch unglaublich starken und haltbaren Legierung gefertigt (wie alle meine Fesseln), etwa sechs Zentimeter hoch und mindestens einen halben Zentimeter dick, schmiegte sich um meinen Hals und machte sich jedes Mal, wenn ich versuchte, den Kopf zu drehen, bemerkbar. Wie alle meine Fesseln ließ er es nach seinen genauen Vorgaben von einer kleinen Firma anfertigen, die seine Klinik regelmäßig mit speziellen medizinischen Prothesen belieferte. Deren Besitzer George, von Beruf Maschinenbauingenieur, war ein enger Freund von ihm und teilte zufällig unsere eher unkonventionellen Interessen so sehr, dass er stets darauf bestand, meinem Mann zu assistieren, wenn mir ein Teil seiner Prothesen angepasst wurde; angeblich, weil er großen Wert auf seine Arbeit legte und sicherstellen wollte, dass alles perfekt passte. Da ich einmal in seine Werkstatt gebracht worden war, wo ein kompletter Abdruck von mir angefertigt wurde, um ihm eine exakte Nachbildung meines Körpers zum Arbeiten zu liefern (er lagerte ihn direkt neben dem Abdruck seiner eigenen Frau Fran), hielt ich dies für einen ziemlich durchsichtigen Vorwand. Ich erinnere mich, wie er beim Anpassen meines Halsbandes dessen einzigartige Eigenschaften pries und die Undurchlässigkeit des Metalls schwärmte, das jeden Versuch, es abzuschneiden, zu einem sinnlosen Unterfangen machen würde; die ebenso solide Konstruktion der vier stabilen Drehringe, die um den Halsumfang angebracht waren, und schließlich den genialen Schließmechanismus lobte, der die beiden Teile für immer untrennbar zu einem einzigen Stück verbinden würde. Wie mir seit dem schicksalshaften Moment klar wurde, als die vielen lauten Klicks, die das endgültige Einrasten der massiven Verriegelungsstifte signalisierten, mein fiebriges Gewissen durchdrangen, hatte er keineswegs übertrieben, dieser Mistkerl.

	Dieselbe robuste Konstruktion wurde auch für die hautengen, fünf Zentimeter breiten und einen halben Zentimeter dicken Fesseln verwendet, die meine feingliedrigen Handgelenke und Oberarme knapp über den Ellbogen für immer schmücken würden, sowie für die fast ebenso engen, acht Zentimeter breiten Fesseln um meine Knöchel. Sie machten jede meiner Bewegungen unerbittlich spürbar; ihre abgerundeten Kanten schnürten meine Sehnen und Muskeln ein, und selbst die kleinste Bewegung wurde vom Klirren der vier stabilen Drehringe begleitet, die jede Fessel trug; meist noch verstärkt durch das Rasseln der starken Ketten, die mit Hochsicherheitsschlössern daran befestigt waren. Mein liebevoller Ehemann bestand darauf, mich ständig irgendwie festzuhalten, obwohl er genau wusste, dass ich ihm nicht entkommen wollte. Angesichts der demütigenden und dauerhaften Natur seiner Eingriffe und Veränderungen an meinem Körper wäre es mir selbst dann schwergefallen, ein normales Leben ohne ihn zu führen. Andererseits, sollte meine Hingabe an ihn (und seine absolute Kontrolle über mich) jemals ins Wanken geraten sein und ich (so unvorstellbar es auch ist) mit meiner Geschichte an die Öffentlichkeit gegangen sein, hätten meine auf Video aufgezeichneten Einverständniserklärungen zu seinen verschiedenen Eingriffen an meinem Körper nicht viel Gewicht gehabt. Jeder hätte zugestimmt, dass ich eindeutig nicht zurechnungsfähig war, als ich darum bat. Daher tröstete mich der Gedanke, dass jede meiner Fesseln ihn ebenso dauerhaft an mich band, wie sie mich an ihn band.

	Um mir die Zeit zu vertreiben, versuchte ich mir vorzustellen, wie meine missliche Lage auf einen Polizisten wirken würde, der in meine Zelle eindrang, um mich tapfer, aber fehlgeleitet zu retten. Seine Taschenlampe würde die Dunkelheit durchdringen und langsam ein Detail nach dem anderen erkennen, während ihr starker Strahl über meine Zelle strich. Zuerst würde er auf die schwarze Masse des selbsteinstellenden, automatischen Spanners in der linken Ecke gerichtet sein, dann dem Glitzern der gespannten Kette folgen, die von ihm entlang der Rückwand bis zum Fußende meiner eingesunkenen Schlafplattform führte. Dort würde er kurz verweilen, während mein Retter über die Natur ihrer glänzenden, schwarzen Weichheit nachdachte, bevor er weiterging und wieder anhielt, als er auf meine Füße stieß, die durch die engen, breiten Metallfesseln, die aneinander und an der gespannten Kette befestigt waren, eng zusammengehalten wurden. Bei genauerem Hinsehen würde sich zeigen, dass sogar meine großen Zehen mit breiten Ringen geschmückt und durch ein winziges Vorhängeschloss verbunden waren.

	Von meinen Füßen aus würde der Strahl dann die anmutigen Linien meiner langen Beine hinaufstreichen und schließlich meinen Schritt erreichen, um von der glänzenden Fläche meines Keuschheitsgürtels (einem weiteren technischen Wunderwerk, das an Teuflischkeit alle meine anderen Fesseln übertraf) reflektiert zu werden. Jetzt, so stellte ich mir vor, müsste mein Möchtegern-Held einen Fluch herunterschlucken, wenn er sähe, wie eng mein flacher Bauch und meine natürlich schmale Taille durch das unnachgiebige Metall seines breiten, fest angebrachten Hüftgurts zusammengepresst wurden. Wenn er nur wüsste, welche technischen Schrecken sich unter der undurchdringlichen Hülle des Gürtels verbargen, würde er sicher seine Taschenlampe fallen lassen. Zum Beispiel meine zahlreichen, großen Vaginalpiercings oder, noch schlimmer, das Brandmal, das mich für immer als Eigentum meines Herrn kennzeichnete; ein vier Zentimeter hohes, schlichtes Zeichen, das direkt über dem Schambein in mein Fleisch geritzt war . Allein die Erinnerung an die Tortur seiner Platzierung ließ meinen Unterleib erschauern, und ich zuckte unwillkürlich gegen die Ketten, die mich am Boden hielten, kurzzeitig abgelenkt von meiner selbstauferlegten Aufgabe.

	Zurück zum Keuschheitsgürtel: Vorne und hinten, wo sich der Ratschenmechanismus zum Befestigen des abnehmbaren Schrittstücks befand, verdreifachte sich die normale Breite des Hüftgurts von einem halben Zentimeter fast. Die breiten Metallzungen, die die Enden des sich verjüngenden, U-förmigen Schrittstücks bildeten, verschwanden hier in passenden Schlitzen an der Unterseite meines Gürtels. Sie konnten nur mit Hilfe eines speziellen Magnetschlüssels geöffnet werden, den mein Mann stets an einer Kette um den Hals trug. Ich konnte die müßigen Stunden nicht mehr zählen, die ich damit verbracht hatte, mir auszumalen, wie ich ihm diesen Schlüssel entreißen und das enge Schrittstück und die damit verbundenen, stets quälenden, unterschiedlichen Metallteile loswerden könnte – wie die beiden riesigen Eindringlinge, die nun fest in meinem Körper verankert waren. Der eine, der meine Vagina dehnte, enthielt einen Langzeitkatheter, der andere einen Klistierschlauch, wodurch die Notwendigkeit, mich nur für meine hygienischen Bedürfnisse aufzuschließen, entfiel.

	Hätte mein imaginärer Retter diesen magischen Schlüssel in seinem Besitz gehabt, hätte ich ihm fast jedes Verbrechen sofort verziehen, selbst wenn er persönlich Spam-Mails erfunden hätte.

	Als Nächstes blitzte der Strahl seiner Taschenlampe auf die beiden Kuppeln meines metallenen Brustgeschirrs. An meiner zierlichen Figur wirkten die E-Körbchen riesig, doch ihre Innenmaße waren deutlich kleiner, sodass sie meine Brüste stark einschnürten und zusammendrückten. Die Körbchen waren die einzigen Teile des Oberkörpergeschirrs, die man abnehmen konnte, zumindest wenn man den magischen Schlüssel besaß.

	An ihrer Basis war jeder Körbchen am Rand einer der länglichen Öffnungen des breiten Bandes befestigt, das meinen Oberkörper umgab und dessen zu kleiner Umfang meine prallen, vielfach gepiercten Brüste in einen Zustand erhöhter Empfindlichkeit versetzte. Das Oberkörperband wurde sicher durch die daran befestigten Schultergurte an ihrem Platz gehalten, die am Scheitelpunkt jeder Brustöffnung begannen und auf ihrem Weg zur jeweils gegenüberliegenden Schulter kurz über meinem Brustbein zusammenliefen, dann meine Schultern nahe dem Hals kreuzten und sich schließlich im unteren Rückenbereich wieder trafen, wo sie wie die Arme eines Y ineinanderflossen; sein sich verbreiternder vertikaler Stamm setzte sich nach unten fort und traf unterhalb meiner Schulterblätter auf den Brustgurt.

	Letzterer Teil war für meinen fahrenden Ritter natürlich nicht sichtbar, und auch das scheinbare Fehlen meiner Arme hätte ihn vielleicht zögern lassen. Auch sie lagen unter meinem Körper verborgen in einer passenden Aussparung meiner Schlafplattform, zwischen meinen Schulterblättern in einer Gebetshaltung festgebunden durch eine kurze Kette, die meine verbundenen Handschellen mit dem hinteren Ring meines Kragens verband. Dank eines anstrengenden Trainingsprogramms, meines (unglücklicherweise) guten Kreislaufs und meiner schlanken Statur konnte ich diese Position nun für längere Zeit ertragen, obwohl ich überaus froh war, dass die Verbindungskette für die Nacht deutlich länger war als während der tagsüber andauernden Trainingseinheiten, bei denen auch meine permanenten Daumenringe und Ellbogenschellen zum Einsatz kamen.

	Was mein Retter sah, als der Strahl seiner Taschenlampe meinen Hals erreichte, war der breite, eng anliegende Kragen und die beiden straff gespannten Ketten, die diagonal von den seitlichen Ringen zu den Befestigungspunkten an beiden Seiten des Kopfteils der Schlafplattform verliefen. Als der weite Strahl schließlich mein Gesicht erhellte, bezweifelte ich, dass mein Retter sich auf meine schnell blinzelnden, verängstigten, dunklen Augen oder meinen glatten, kahlen Kopf konzentrieren konnte, auf dem einst dichtes, schwarzes Haar wuchs. Stattdessen konzentrierte er sich auf das auffälligste meiner vielen Piercings, einen dicken, glänzenden Schaft, der meine gerade Nase durchbohrte und durch Metallösen hoch oben in beiden Nasenlöchern und der Nasenscheidewand führte. An seinen Enden, bündig mit meinen Nasenlöchern, waren große, nach außen gerichtete, stumpfe Kegel mit funkelnden Diamanten an den Spitzen dauerhaft befestigt. So konnte dieses eigentümliche Schmuckstück nicht entfernt werden und sein eigentlicher Zweck wurde verdeutlicht. In meinen Nasenlöchern diente der Schaft als Achse für die Lager an den Enden meines dicken, U-förmigen Nasenbügels und verankerte dieses praktische und äußerst effiziente Mittel der Unterwerfung sicher in meinem Gesicht.

	Im Moment war es an einer Halterung befestigt, die in die körpergerechte Außenhülle des dicken, schwarzen Gummiknebels eingelassen war, der meine untere Gesichtshälfte vollständig bedeckte und mein Kinn fest umschloss. Innen hielten ihn Verriegelungsstifte, die meine Zungenöse durchbohrten, in einer Tasche des riesigen, elastischen Polsters fest, das selbst meine lautesten Schreie zu kaum hörbarem Wimmern dämpfte.

	Mein Retter hätte kaum sagen können, ob dieses Wimmern ein dringendes und freudiges Flehen um meine sofortige Freilassung war oder Protestschreie aus Angst vor dem Schicksal meines Mannes. Tatsächlich war diese Frage wohl auch für mich unmöglich zu beantworten, da sie den Kern meines lebenslangen Dilemmas bildete.

	Glücklicherweise war kein Möchtegern-Held, kein Retter, kein fahrender Ritter da, um mich aus meiner Knechtschaft zu befreien, und so verbrachte ich eine weitere Nacht, zufrieden, wenn auch nicht bequem, in der Sicherheit meiner Ketten und wartete sehnsüchtig auf die Erlösung durch meinen Herrn am Morgen.

	 

	ERWACHEN IN EINEM ALBTRAUM

	Ich erwachte leicht verkatert und desorientiert, kämpfte vergeblich gegen meine Ketten auf der schweißnassen Gummimatratze und versuchte, die Bilder meines Albtraums von der nicht ganz so anderen Realität zu trennen. In meinem Traum war ich eine klassische Jungfrau in Nöten gewesen, spärlich bekleidet, aber fest an einen heidnischen Altar gefesselt, kurz davor, geopfert zu werden, um die Gunst einer ausgesprochen bösen, ansonsten aber unscheinbaren Gottheit zu gewinnen. Zu meinem Entsetzen hatte der pompöse Hohepriester gerade seinen Arm erhoben, der überraschend kleine Zeremoniendolch verschwand beinahe in seiner fleischigen Hand, bereit, mir das Herz herauszuschneiden, als er von der Stimme meines Meisters gestoppt wurde und kühl zwischen mich und den Priester trat. Er trug seinen weißen Arztkittel wie eine undurchdringliche Rüstung und erklärte dem wütenden Geistlichen in seinem betont vernünftigen Ton (den ich abgrundtief hasste, wenn er an mich gerichtet war), dass die Zeit für so etwas Grobes wie diesen Laienversuch einer Herzoperation längst vorbei sei und mein Herz außerdem bereits von ihm selbst beansprucht und in der Tiefkühltruhe der Klinik sicher aufbewahrt worden sei. Hinter ihm verborgen, grinste ich über die clevere Lüge meines Meisters, bis ich die schwache Narbe über meiner Brust bemerkte und die erschreckende Wahrheit seiner Aussage erkannte. Seine Bemerkung dämpfte jedoch die Angeberei des Priesters und verstärkte seine Ähnlichkeit mit meinem ehemaligen Chef noch deutlicher.

	Als ich meinen Albtraum genauer betrachtete, erkannte ich, dass seine zeremonielle Weste das Logo einer der zahlreichen Corporate-Identity-Werbekampagnen des Unternehmens trug, sein Dolch einem Griffel ähnelte und der „heidnische Altar“ in einem der Konferenzräume des Unternehmens nicht fehl am Platz gewirkt hätte. Plötzlich, hellwach von einem Adrenalinschub, war ich ungemein erleichtert, mich stattdessen in meiner Zelle wiederzufinden, getröstet von der vertrauten Umarmung meiner Fesseln.

	Ich konnte nicht sagen, wie spät es schon war, aber ich hatte das Gefühl, ziemlich lange geschlafen zu haben. Es war höchst ungewöhnlich, dass ich von selbst aufwachte. Normalerweise war das Rumpeln meines Herrn, der die massive Tür zu meiner Zelle öffnete, das Erste, was meinen Schlaf durchdrang, kurz darauf ergänzt durch das grelle Licht der Deckenbeleuchtung, das mich jedes Mal die Lider zusammenpressen ließ. Jetzt, halb bewusstlos, lauschte ich den leisen Schritten auf dem Fliesenboden, wenn er den Raum durchquerte, wartete aber dennoch, bis sein kniender Körper mich vor der Helligkeit von oben schützte und seine Lippen sanft meine Stirn berührten, um endlich die Augen zu öffnen. Als ich aufblickte, begegnete ich dem ironisch-amüsierten Blick meines Mannes, der ihm stumm meine Unterwerfung bekräftigte, bevor ich wie gewohnt zu zappeln und zu stöhnen begann und versuchte, meinen dringenden Wunsch zu äußern, endlich von der nächtlichen Fesselung befreit zu werden.

	Doch an diesem Tag schien mir dieses liebgewonnene Ritual des Aufwachens verwehrt zu sein. Stattdessen war mein scharfer Verstand damit beschäftigt, sich alle möglichen mehr oder weniger (eher mehr) fatalen Szenarien auszudenken, die seine Abwesenheit und deren unweigerlich verheerende Folgen für mich erklären sollten. Ein Unfall, der ihn auch nur vorübergehend außer Gefecht setzte, hätte durchaus mein Ende bedeuten können, denn ein zufälliger Eindringling hatte keinerlei Chance, mein Gefängnis jemals zu finden, perfekt schallisoliert und versteckt in einem kunstvoll getarnten unterirdischen Anbau des stattlichen Hauses meines Herrn. Einst beherbergte der Anbau vielleicht große Öltanks für die Zentralheizung, doch inzwischen war er bis zur Unkenntlichkeit modernisiert worden, um seinem heutigen, weitaus finstereren Zweck zu dienen. Soweit es die Behörden und ihre offiziellen Unterlagen betraf, waren die Öltanks abgerissen und der Anbau abgerissen worden, als das Haus an die Fernwärme angeschlossen wurde (die Arbeiten angeblich sogar von einem offiziellen Vertreter überwacht, um sicherzustellen, dass kein Öl austrat). Ich nehme an, die Behörden wären ziemlich überrascht gewesen, wenn sie die Wahrheit herausgefunden hätten, nämlich dass der Anbau noch immer zur Lagerung von Brennstoff genutzt wird, wenn auch heutzutage für eine ganz andere Art und zu einem ganz anderen Zweck: nämlich dazu, meinen hilflos angeketteten Körper dazu zu verwenden, den glühenden Appetit meines Mannes auf Dominanz und Kontrolle zu befriedigen.

	In meiner überhitzten Fantasie fragte ich mich, welche Theorie sich ein zukünftiger Archäologe ausdenken würde, wenn er zufällig den Anbau ausgraben und meine vertrockneten, aber gut erhaltenen Überreste freilegen würde, wobei das Geschirr und die grausamen Piercings in meinem verschrumpelten Körper noch deutlicher zu erkennen wären. Welches Verbrechen hätte diese grausame Strafe rechtfertigen können? War ich vielleicht ein moderner Jean d'Arc gewesen, den die herrschende Kaste als extrem gefährlich einstufte, weil mein aufgeklärter Wunsch nach einer Welt der Freiheit, des Friedens und der Gerechtigkeit sie mit Sicherheit stürzen würde? Aus Rache hielt mich deshalb ein Agent des Regimes heimlich gefangen, um zu verhindern, dass meine treuen Anhänger mich befreiten und die herrschende Ordnung stürzten. Oder war ich ein grausamer und unbarmherziger Terrorist, verantwortlich für den Tod Tausender, nun in den Händen eines ebenso grausamen und unbarmherzigen engen Verwandten eines meiner zahlreichen Opfer? Ich nahm an, dass die tatsächliche, prosaische Wahrheit, die mich in meine gegenwärtige Lage gebracht hatte – nämlich mein beinahe selbstmörderischer Drang, auf die denkbar umfassendste Art und Weise dominiert zu werden –, meinem sagenumwobenen Archäologen nie in den Sinn gekommen wäre. Das war seltsam, denn er war nichts weiter als ein Produkt meiner Fantasie, und ich hätte ihn viel weniger prüde gestalten können. Natürlich musste er immer noch seinen wissenschaftlichen Ruf berücksichtigen.

	Ich konnte meinen Gedankenschwall nicht kontrollieren und wurde immer verzweifelter. Es war überhaupt nicht die methodische, gut organisierte und zuverlässige Art meines Mannes, nicht zu seinem ersten und, wie er behauptete, wichtigsten Termin des Tages zu erscheinen. Soweit ich mich erinnern konnte, war mir das nur zweimal zuvor passiert. Das erste Mal hatte er sich sinnlos betrunken, nachdem ihn ein Fehlurteil das Leben eines Patienten gekostet hatte, von dem er überzeugt war, dass er hätte gerettet werden können, wenn er nur anders vorgegangen wäre (seine Kollegen teilten diese Meinung nicht, aber er wollte nicht auf sie hören). Am nächsten Morgen verschlief er einfach. Als er endlich nüchtern genug war, um in meine Zelle zu gehen, war ich fast unverständlich. Mich in diesem Zustand zu sehen, schreckte ihn offensichtlich aus seiner Benommenheit, und er hatte sich feierlich geschworen, nie wieder zuzulassen, dass seine eigenen Probleme mich beunruhigten.

	Das andere Mal hatte das elektronische Türschloss zu meiner Zelle einen Defekt, und er konnte es nicht öffnen. Dass ich von seinen verzweifelten Versuchen, die Tür aufzubrechen, nichts mitbekam, war ein Beweis für die hervorragende Schalldämmung meines Gefängnisses. Glücklicherweise hatte ich den Großteil dieser Episode verschlafen und kaum Zeit gehabt, mich wieder in Panik zu versetzen, als er endlich den Fehler gefunden und einen Weg gefunden hatte, ihn zu umgehen. Natürlich war das Schließsystem der Tür inzwischen auf ein höheres Niveau an Redundanz, Ausfallsicherheit und Uneinnehmbarkeit aufgerüstet worden.

	Intellektuell erkannte ich, dass meine Angst vor einem drohenden Untergang in Wirklichkeit unbegründet war und sich nur als eine Art verzögerte Panikreaktion (falls es so etwas überhaupt gab) auf meinen völligen Kontrollverlust über mein eigenes Schicksal erklären ließ. Ich wusste, dass mein Herr nicht der Ansicht war, dass alle anderen an seiner Beerdigung teilnehmen sollten, und hatte mir mehrfach versichert, er habe entsprechende Vorkehrungen getroffen, damit im Falle seines vorzeitigen Todes für mein weiteres Wohlergehen (übersetzt: mein anhaltendes Leiden) gesorgt sei. Offensichtlich war George, mein mechanischer Erzfeind, der als Einziger jedes Detail meiner Lage kannte (und maßgeblich daran mitverantwortlich war!), die logische Wahl für seine Rolle als sein Handlanger in dieser Funktion. So wäre ich möglicherweise zusammen mit Georges Frau Fran die zärtlichen Aufmerksamkeiten ihres liebenden Mannes empfangen worden. Das allein war schon ein entsetzlicher Vorschlag! Das Konzept der Mäßigung war George weitgehend unbekannt, und nur der mildernde Einfluss meines Herrn hatte ihn bisher davon abgehalten, einige seiner extravaganteren Ideen zu verfolgen. Bleibt sein manchmal jungenhafter Enthusiasmus unkontrolliert, könnte er für diejenigen, die das Pech haben, seiner Macht ausgeliefert zu sein, schwerwiegende Folgen haben, wie Fran zweifellos bestätigen würde. Ich hatte nie verstanden, wie sie es geschafft hatte, ihn zu ertragen, aber in meinem eigenen Fall konnte ich auch nicht behaupten, ihn vollständig zu verstehen. Natürlich waren unsere Möglichkeiten heutzutage etwas eingeschränkt.

	Mit plötzlichem Entsetzen fragte ich mich, ob auch der Schlüssel zu meinem Keuschheitsgürtel in Georges Obhut gelangen würde? Was, wenn nicht? Der erschreckende Gedanke, dass der Schlüssel meinen Mann wie die wertvollsten Schätze eines toten Pharaos ins Grab begleiten würde, ließ meinen Unterleib krampfhaft zusammenziehen, und die unwillkürlich eingesaugte Luft pfiff an meinem Nasenbügel vorbei. Gleichzeitig zogen die Ösen in den vielen Löchern meiner Schamlippen und der Bügel durch meine Klitoris unangenehm an ihren jeweiligen Verankerungspunkten am Gürtelschild, was mich zwang, meine Aufmerksamkeit noch stärker auf diese äußerst empfindlichste Region zu richten. Ich atmete langsam aus, um mein rasendes Herz zu beruhigen, und nach einigen Minuten bewussten, langsamen Atmens gelang es mir, meinen Herzschlag auf ein erträglicheres Tempo zu senken. Ich hätte mir am liebsten auch den kalten Schweiß von der Stirn gewischt, aber ich musste mich mit der Feststellung begnügen, dass die Tränen, die mir an den Schläfen entlangliefen, auch dazu dienten, das Brennen in meinen Augen zu verhindern. Die schreckliche Aussicht, den Rest meines Lebens in strenger Gefangenschaft zu verbringen, ohne jemals sexuelle Erleichterung zu erfahren, war mir in diesem Moment zu viel, also vertiefte ich mich in eine Reihe mentaler Übungen, die mir mein Meister früher beigebracht hatte, um mit der manchmal überwältigenden psychischen Belastung meiner Situation fertig zu werden. Ich war in diesen Techniken nicht besonders geübt, aber dieses Mal war ich hochmotiviert.

	GERETTET

	Mindestens zwei weitere Stunden waren vergangen, bis das mechanische Surren der zurückziehenden Stahlriegel das baldige Öffnen der tresorartigen Tür meiner Zelle ankündigte. Glücklicherweise hatten mir die mentalen Übungen geholfen, meine anfängliche Panik unter Kontrolle zu bringen, sodass ich in Ruhe darüber nachdenken konnte, wie ich es meinem Mann heimzahlen könnte, mich erneut dieser Tortur auszusetzen. Kein leichtes Unterfangen, da die Karten gegen mich standen. Immerhin waren mir ein oder zwei angemessen bissige Bemerkungen eingefallen, mit denen ich ihn bei Gelegenheit gerne verspotten würde. Die Einschränkung war leider bedeutsam, da mein aktueller Knebel eine Ernährungssonde enthielt und daher über längere Zeit sicher getragen werden konnte. Ich hatte das Pech gehabt, dies bei verschiedenen anderen Gelegenheiten selbst zu überprüfen, als ich meine scharfe Zunge nicht unter Kontrolle halten konnte. Unabhängig davon würde ich mich, sollte der Knebel entfernt werden, mit ziemlicher Sicherheit gezwungen fühlen, ihm meine cleveren Beleidigungen zuzuwerfen, ungeachtet der Konsequenzen.

	Ich war mein ganzes Leben lang Opfer dieses seltsamen Zwangs gewesen. Ich war von Natur aus unfähig, nur der Konvention wegen den Schein zu wahren oder meine Verachtung für die komplexen und widersprüchlichen Regeln zu unterdrücken, die bestimmen, unter welchen Umständen es manchmal als gesellschaftlich akzeptabel gilt, eine Lüge als Lüge zu bezeichnen. Natürlich hatte mir diese Neigung öfter Kummer bereitet, als ich zugeben wollte. Früher hatte mich meine Schönheit normalerweise vor den schlimmsten Konsequenzen bewahrt: Die überwiegend männlichen Opfer unvorteilhafter, aber tadellos zutreffender Analysen mussten ihren Stolz herunterschlucken, um meine Gunst zu behalten. Diese Taktik hatte bei meinem Herrn leider nie funktioniert. Als vermeintlich intelligente Frau hätte ich das erkennen und mein Verhalten entsprechend anpassen können müssen. Stattdessen hatte ich es tatsächlich geschafft, seine Aufmerksamkeit ganz auf den wesentlichen Vermittler zu lenken (was bei ihm immer eine schlechte Idee war), und heute war ich ziemlich stolz auf meine hart erarbeitete Leistung, wieder höflich sprechen zu lernen, nachdem er versucht hatte, meine Zunge zu zügeln. Die drei großen Stahlösen, die unwiderruflich darin befestigt waren (an den Ecken eines imaginären Dreiecks, das auf meine Zungenspitze zeigte), hatten meine Sprechweise zunächst so stark beeinträchtigt und verzerrt, dass ich eine Zeit lang verzweifelte, jemals wieder verständlich sprechen zu können. Ich musste mich zwar immer noch auf die genaue Artikulation meiner Worte konzentrieren, brachte aber im Allgemeinen meine Botschaft rüber. Schließlich ging es einfach nicht, eine Beleidigung mehrmals wiederholen zu müssen, bevor sie verstanden wurde.

	Die Deckenbeleuchtung ging automatisch an, und ich blinzelte schnell, um mich an die Helligkeit zu gewöhnen. Dann hörte ich schnelle Schritte näherkommen, und endlich trat mein Herr in mein Blickfeld. Ich war überglücklich, ihn (und nicht George) zu meiner Rettung kommen zu sehen, doch fast augenblicklich wich sie einem ebenso starken Gefühl der Beunruhigung, das meinen früheren Rachefantasien ein unrühmliches Ende setzte. Ein flüchtiger Beobachter hätte wahrscheinlich nichts Ungewöhnliches bemerkt, denn der innere Aufruhr meines Mannes verriet sich nur durch winzige Anzeichen. Ich, der ich seine Stimmungen genau kannte, weil er Macht über mein Schicksal hatte, strahlte in seinen übermäßig kontrollierten Bewegungen und seinem sorgsam gepflegten, neutralen Gesichtsausdruck geradezu seine Anspannung und innere Unruhe aus.

	Ohne Zögern beugte er sich hinunter und begann methodisch, mich von den verschiedenen Ketten zu befreien, die mich auf meiner Schlafmatte festhielten. Nach scheinbar endlosen Minuten war er bereit, mir mit dem vorderen Ring meines Halsbandes in eine sitzende Position zu helfen, und ich drehte mich sofort um, um ihm meine hilflos gefesselten Hände zu präsentieren. Ungewöhnlich zuvorkommend löste er sie von der Kette, die sie mit meinem Halsband verband, und öffnete ohne weitere Aufforderung auch die Schnalle in meinem Nacken. Dadurch löste er den breiten Riemen, der bis dahin den äußeren Schild und die Kinnschale meines Knebels in engen Kontakt mit meinem unteren Gesicht gedrückt hatte. Ich drehte mich wieder zu ihm um, und er löste rasch meine Nasenfessel von ihrer Halterung am Schild, sodass mein Kiefer endlich dem hartnäckigen Druck des in meinem Mund eingeklemmten Knebelpolsters nachgeben konnte. Obwohl ich beim Zuführen meiner Flüssignahrung durch die Ernährungssonde des Knebels nicht kauen musste, wurden meine Kiefermuskeln dennoch ausreichend trainiert, da ich ständig darum kämpfte, fest genug auf das elastische Polster zu beißen, um die unangenehme Belastung meiner Nase zu lindern.

	Ein Spezialschlüssel war nötig, um die Querriegel zu lösen, die meine Zunge sicher in ihrer dafür vorgesehenen Tasche im hochdichten Kern des Knebelpolsters festhielten. Mein Herr führte ihn durch einen kleinen Schlitz unter der Zuführöffnung des Knebels ein, und nach etwa einer Minute geduldiger Manipulation verkündete eine Reihe gedämpfter Klicks seinen Erfolg.

	„Mach weit auf!“

	Ich gehorchte seinem Befehl so gut ich konnte und fürchtete den unangenehmen, aber unvermeidlichen nächsten Schritt in dem komplizierten Prozess, mich von dem unglaublich wirksamen und strafenden Knebel zu befreien. Vorsichtig bog mein Meister die immer noch eng sitzende Gesichtskappe von meinen Wangen weg und schob seine Finger in den Spalt, um den inneren Schutz zwischen meinen Wangen und meinem Zahnfleisch herauszuhebeln. Nachdem er ihn entfernt hatte, war er bereit, die Spezialzange einzuführen, mit der er das Pad fest umklammerte und dessen Masse so weit zusammendrückte, dass er es langsam aus meinem schmerzhaft gedehnten Mund ziehen konnte. Während ich hilflos würgte, weil der Magenschlauch, der durch die glatte Oberfläche in meinem Rachen schleifte, unangenehme Empfindungen hervorrief. Schließlich war das ganze Strafgerät entfernt, und mit nun ungezügeltem Stöhnen zwang ich Kiefer und Zunge durch ihre wiederhergestellte volle Bewegungsfreiheit, in der Hoffnung, sie so etwas schneller wieder in Gang zu bringen. In der Zwischenzeit reinigte mein Mann den Knebel und wusch sich am Zellenbecken die Hände. Als er fertig war, setzte er sich wieder neben mich und hielt mir einen Becher Wasser an die Lippen. Gierig trank ich daraus, so schnell es sein langsames Schwenken erlaubte. Wäre ich allein gewesen, hätte ich den ganzen Becher in einem Zug ausgetrunken, aber da meine Handschellen immer noch auf meinem Rücken befestigt waren, blieb mir nichts anderes übrig, als mich seinem überlegenen Urteil zu beugen.

	„Willst du noch eine Tasse?“

	„Nein, danke“, krächzte ich mit heiserer Stimme. Meine Angst, herauszufinden, was los war, war stärker als meine körperlichen Bedürfnisse.

	„Tut mir leid wegen der Verzögerung, Sklave. Gestern Abend ist etwas dazwischengekommen, und ich musste vorbeikommen, konnte dann aber nicht weg. Aber diesmal scheinst du dich viel besser gehalten zu haben.“

	„Die Übungen helfen tatsächlich“, bestätigte ich seine Beobachtung. „Aber es ist nicht angenehm, hier in der Dunkelheit zu liegen und sich zu fragen, was passiert sein könnte.“

	Als er nicht antwortete, wollte ich ihn direkt ansprechen. „Was ist los? Was ist los?“

	Er rutschte unbehaglich neben mir hin und her und seufzte dann.

	„Anne ist tot. Sie hat Euthanal genommen, das Maren ihr aus dem Klinikvorrat besorgt hatte. Sie rief mich an, um sich zu verabschieden, und natürlich bin ich zu ihr geeilt, aber mit Euthanal kann man nichts machen. Wenigstens ist sie friedlich und ohne Schmerzen gestorben, so wie sie es sich immer gewünscht hatte. Danach bin ich geblieben und habe mit Maren gesprochen. Verdammt, was für ein Chaos.“

	„Es tut mir leid. Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat.“ Diese abgedroschene Bemerkung war alles, was mir einfiel. Ich hatte Anne Jordan vor fast vier Jahren, als wir beide noch am öffentlichen Leben teilnahmen, flüchtig kennengelernt, auf einer Feier zur Ernennung meines Mannes (damals mein letzter Kandidat) zum Leiter der renommierten Von-Wenk-Klinik. Ich erinnerte mich an ihr offenes und lebenslustiges Wesen, das eher zu einer Debütantin als zu der 47-jährigen Witwe eines vermögenden Industriemagnaten passte. Natürlich war sie ein Gründungsmitglied der High Society und hatte jedes größere gesellschaftliche Ereignis mit ihrer Anwesenheit beehrt.

	Was in ihrem Fall alles verändert hatte, war der Ausbruch einer schweren und chronischen Form der Photoallergie, einer seltenen und grausamen Krankheit, die sie praktisch zur Gefangenen ihres eigenen Hauses machte und, schlimmer noch, in ewige Dunkelheit trieb. Schon der kürzeste Aufenthalt in der Sonne oder anderen starken Lichtquellen führte zu Rötungen und Blasenbildung auf ihrer Haut; danach dauerte es Tage, bis die allergische Reaktion abklang. Anne konnte ihr Haus seit 18 Monaten nicht mehr verlassen und war auf meinen Mann und Maren, ihre persönliche Krankenschwester und – trotz ihres jungen Alters – Vertraute, angewiesen, die sich um ihre medizinische Versorgung und ihre alltäglichen Angelegenheiten kümmerten.

	„Das Schlimmste ist noch nicht alles“, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. „Bevor sie starb, teilte sie uns mit, dass sie in ihrem Testament verfügte, dass der Großteil ihres Vermögens für die Forschung zur Behandlung chronischer Formen der Photoallergie verwendet werden soll. Maren und ich fungieren dabei als Treuhänder.“

	„Was ist denn daran falsch? Klingt für mich nach einer wunderbaren Idee.“

	Er sah mich mitleidig an. „Denk nochmal nach. Ihre lieben Verwandten haben sie vielleicht schon vor Jahren abgeschrieben, aber sie sind sicher nicht bereit, auch noch ihr Geld abzuschreiben. Das werden sie sich nicht gefallen lassen. Man braucht keine besonderen prophetischen Fähigkeiten, um sicher zu sein, dass sie alle verfügbaren Mittel einsetzen werden, um das Testament anzufechten. Leider befinden wir uns in einer sehr verwundbaren Lage.“

	Ich begann zu verstehen. „Worauf willst du hinaus?“

	„Sehen Sie sich die Fakten an!“, rief er und begann, die Drehpunkte an den Fingerspitzen seiner linken Hand abzuzählen, wobei er unbewusst einen fiktiven Meisterdetektiv imitierte. „Erstens: Maren und ich waren die einzigen Personen, mit denen Anne über ein Jahr lang persönlichen Kontakt hatte. Zweitens: Das Euthanal stammte aus meinen Vorräten. Drittens: Maren hat Annes Selbstmord zumindest begünstigt, wenn nicht sogar mehr. Viertens: Ihr Testament überträgt Maren und mir die Verwaltung eines riesigen Vermögens. Fünftens: Ebenso bedrohlich: Meine eigene Frau wurde schon lange nicht mehr gesehen. Wie klingt das jetzt für Sie?“

	„Sie meinen also, sie würden behaupten, Maren und Sie hätten das Testament entdeckt und Anne getötet, um an ihr Vermögen zu kommen, und es wie einen Selbstmord aussehen lassen? Das ist doch Wahnsinn! Niemand – nicht einmal Sie – würde ein so offensichtliches Verbrechen begehen und hoffen, damit davonzukommen! Und wo passe ich in dieses kleine Szenario?“

	„Als eines meiner Opfer, natürlich. Vielleicht hast du von meinem hinterhältigen Plan erfahren und wolltest nicht mitmachen und hast gedroht, mich zu verpfeifen? Oder vielleicht bin ich Marens Geliebter geworden, um sie meinen Befehlen zu unterwerfen, und du hast dich ein bisschen zu sehr dagegen gewehrt, als dass ich meinen Seelenfrieden hätte? Ich bin sicher, selbst dir fallen noch ein Dutzend anderer, zumindest oberflächlich überzeugender Theorien ein.“

	„All das wird widerlegt, sobald ich ausgesagt habe. Das heißt …“ Einen Moment lang hatte ich meine Situation vergessen, völlig in die drohende Katastrophe vertieft. Schaudernd wand ich mich gegen die plötzlich nicht mehr tröstende Umarmung meiner unlösbaren Fesseln.

	„Nur dass du nicht aussagen kannst“, bemerkte mein Mann ruhig. „Dein öffentlicher Auftritt würde mich schneller verurteilen als alles andere, was mir einfällt! Und wenn du törichterweise darauf bestehst, mich in deiner Aussage zu entlasten, garantiere ich dir, dass du für den Rest deines Lebens in einer geschlossenen Klinik landest – oder bis du für geheilt erklärt wirst, was auch immer das bedeuten mag. Da dieser Fall ein sehr öffentlichkeitswirksames Ereignis wäre, würden meine geschätzten Kollegen aus der Psychiatrie dich bestimmt gerne zu einem Musterbeispiel machen. Und nicht zuletzt würden auch George und Fran mit hineingezogen werden.“

	„Kann das Testament nicht verschwinden?“, fragte ich. „Da es kein Geld zu gewinnen gibt, wird keiner ihrer Verwandten auch nur die geringste Frage zu ihrem Tod stellen.“

	„Leider wurde es bei einem Notar hinterlegt. So ärgerlich es mich auch macht, es zuzugeben, das wäre die bessere Lösung gewesen, selbst wenn das Geld an Annes geldgierige Verwandte verschwendet worden wäre. Leider ist das jetzt nur noch Theorie.“

	"Verdammt!"

	„Genau, verdammt! Jetzt weißt du, warum ich Grund habe, ein wenig verärgert zu sein. Wir haben es vermasselt. Oder nein, ich habe es vermasselt. Hätte ich deinen Wünschen widerstanden und meinen Trieben nicht nachgegeben, hätten wir diese Krise überstehen können. Aber so wie es jetzt aussieht …“ Er warf mir einen Seitenblick zu. „Am besten wäre es gewesen, wenn Anne die Stiftung zu Lebzeiten gemacht oder sich gar nicht erst umgebracht hätte.“

	„Ja, natürlich. Man muss das Offensichtliche nicht wiederholen … Moment! Wer weiß schon von ihrem Tod?“ Eine gewagte Idee reifte in meinem Kopf.

	„Bisher nur wir drei. Ich habe Maren gebeten, es niemandem zu erzählen.“

	„Niemand weiß es noch? Was wäre, wenn wir es niemandem erzählen würden? Anne lebt seit Jahren im Verborgenen, und wir können die Illusion aufrechterhalten, ohne dass es jemand merkt.“

	„Einige öffentliche Auftritte könnten dennoch unvermeidlich sein“, wandte mein Herr ein. „Vor allem, wenn wir die Stiftung in Kraft setzen oder das Testament ändern lassen wollen. Dann ist da noch die Frage nach ihrer Leiche. Sie wäre irgendwie überflüssig und würde zu allerlei unangenehmen Fragen führen, wenn sie auftaucht.“

	„Sie sind Leiter einer großen Klinik, in der jeden Monat Dutzende von Menschen sterben, einige davon vielleicht sogar eines natürlichen Todes und nicht durch Ihre oder die Hände Ihrer Kollegen. Sie sollten also in der Lage sein, eine Leiche verschwinden zu lassen.“

	„Das ist viel leichter gesagt als getan. Trotz deiner unverschämten Andeutungen wüsste ich nicht, wie ich das schaffen sollte. Andererseits, wenn ich einen Namen für die Leiche hätte, könnte ich sie nach einer oberflächlichen Untersuchung und ohne allzu viele Fragen einäschern lassen.“

	„Was wäre, wenn wir so tun würden, als wäre ich an ihrer Stelle gestorben?“, hörte ich mich fragen, und meine Zunge überholte wieder einmal meinen Verstand.

	Er antwortete etwas zu schnell, als dass seine Überraschung wirklich überzeugend gewirkt hätte. „Du würdest das freiwillig tun? Deine eigene Identität aufgeben und dich offiziell für tot erklären lassen, nur um in die Fußstapfen einer unglücklichen Frau zu treten, die für immer vom Tageslicht ausgeschlossen ist? Das wäre natürlich die ideale Lösung für unsere Schwierigkeiten.“

	Mir wurde klar, dass ich reingelegt worden war. „Das mit der Schauspielerei kannst du vergessen! Das wolltest du doch die ganze Zeit von mir, oder?“ Ich ärgerte mich wahnsinnig über ihn wegen dieser kleinen Falle und noch mehr über mich selbst, weil ich direkt hineingetappt war.

	Wenigstens hatte er den Anstand, ein wenig beschämt auszusehen. „Natürlich hast du Recht. Aber ich wollte, dass du selbst zu dem Schluss kommst. Wenn du eine bessere Alternative siehst, höre ich sie dir gerne an. Aber bisher sieht es so aus, als wäre das unsere beste Chance, halbwegs unbeschadet aus diesem Schlamassel herauszukommen.“

	„In meinem Fall“, erklärte ich etwas mürrisch, „ist es nicht ganz so gut, wenn man bedenkt, dass ich offiziell für tot erklärt werde. Du hast bestimmt vor, ein fröhlicher Witwer zu werden. Und da du es schon geplant hast, kannst du mir gleich die Einzelheiten deines Plans erzählen“, schloss ich hitzig, noch nicht bereit, ihm sein kleines Spiel zu verzeihen.

	„Dein Wunsch ist mir Befehl“, antwortete er amüsiert und ertrug meine Unverschämtheit für den Moment. „Ich schätze, du wirst die Kontrolle über dein Auto verlieren, was jedem, der weiß, wie rücksichtslos du fährst, durchaus plausibel erscheinen sollte. Ich bin sicher, George kann überzeugende Pyrotechnik konstruieren, die den Unfall begleitet. Da ich dein einziger lebender Verwandter bin, fällt mir die traurige Aufgabe zu, deine verkohlten Überreste zu identifizieren. Übrigens, durch einen seltsamen Zufall stimmen deine Zahnunterlagen so gut mit denen von Anne überein, dass man mit Fug und Recht behaupten könnte, sie seien identisch.“

	Er grinste tatsächlich. „Natürlich werde ich am Boden zerstört sein und versuchen, meinen Verlust zu verarbeiten, indem ich mir ein paar Wochen frei nehme. In dieser Zeit wird Anne einen schweren Rückfall erleiden und ständig ärztliche Hilfe benötigen. Meine alte Praxis im Obergeschoss verfügt über alle notwendigen Einrichtungen, daher wäre es sinnvoll, dass sie und Maren vorübergehend bei uns einziehen, damit wir uns in der Not gegenseitig unterstützen können. Es ist sehr rührend, finden Sie nicht auch? Mit der Zeit wird sich diese Vereinbarung als nützlich erweisen und schließlich zu einer dauerhaften werden. Deshalb war es notwendig, Maren von uns zu erzählen, und sie hat sich bereit erklärt, mich bei Ihrer Pflege zu unterstützen.“

	„Maren weiß von all dem?“ Ungläubig deutete ich mit einem Schütteln meines kahlen Kopfes auf meine Fesseln und mein Handy.

	Natürlich musste ich sie davon überzeugen, dass die von mir geplante Scharade wirklich notwendig und eigentlich das kleinere Übel ist. Sie zögerte zunächst, wurde aber glücklicherweise schlauer, als ich ihr erklärte, wie ihre eigene fragwürdige Rolle bei Annes Tod aus Sicht der Staatsanwaltschaft aussehen würde.

	„Wie hat sie das aufgenommen? Ich meine, es klingt ziemlich verrückt, dass du deine Frau als ständige Sklavin hältst und sie in einem geheimen Verlies unter deinem Haus gefangen hältst.“ Ich spürte, wie meine Wangen vor Verlegenheit rot wurden, als ich die lächerlichen, aber dennoch wahren Fakten meiner Existenz darlegte.

	„Nun, ich habe ihr nicht gleich alle Einzelheiten erzählt. Ich schätze, es war ein ziemlicher Schock, aber nach einer Weile merkte sie, dass ich es ernst meinte und begann, mir zu glauben. Außerdem erklärt es vieles, was sie sich gefragt hat, unter anderem, warum ich euch nie einander vorgestellt habe. Sie vertraut mir blind und zweifelte daher nicht daran, dass du dem Ganzen zugestimmt und dich bereitwillig in deine Versklavung eingebracht hast. Zufälligerweise schloss ich aus der anschließenden Diskussion, dass sie unseren Lebensstil nicht völlig ignoriert und vielleicht selbst ein latentes Interesse an der BDSM-Welt hat.“

	Irgendwie fühlte ich mich nicht in der Lage, die offensichtliche Begeisterung meines Mannes zu erwidern. „Wunderbar! Wie alt war sie noch mal? Fünfundzwanzig? Und sie ist noch dazu eine natürliche Blondine? Werde ich zu deiner Hochzeit eingeladen oder bekomme ich nur eine Karte?“

	„Mach dich nicht lächerlich. Sie ist sechsundzwanzig und schwedischer Abstammung, ja. Aber das ist völlig nebensächlich. Sie ist ausgebildete Krankenschwester und weiß, was im Notfall zu tun ist. Du kannst nicht leugnen, dass das, was heute passiert ist, zeigt, wie wichtig es ist, dass sich außer mir noch jemand um dich kümmert.“

	„Was ist, wenn ich es ablehne, die mir zugewiesene Rolle in diesem Melodrama von Ihnen zu spielen?“

	Die Stimmung meines Herrn schlug von spielerisch zu ernst um. „Tut mir leid, aber solange du keine überzeugende Alternative findest, ist das keine Option. Außerdem besteht deine Rolle in meinem sogenannten Melodram bisher darin, tot zu sein. Da die Rolle der Leiche bereits von der armen Anne besetzt ist, bedeutet das, dass du dich nicht in der Öffentlichkeit blicken lässt, etwas, worin du in letzter Zeit brillierst.“ Sein ruhiger Blick hielt meinem Blick stand. „Willst du wirklich aus unbegründeter und kindischer Eifersucht unser aller Leben zerstören?“

	„Nein, ich glaube nicht.“ Ich seufzte. „Wie immer, Meister, haben Sie nur das Wohl aller im Sinn.“

	„In der Tat, auch wenn es manchen vielleicht nicht immer auffällt.“ Er antwortete ruhig und verzichtete auf meinen frustrierten Sarkasmus. „Da fällt mir ein: Du musst jetzt endlich deine Trainingseinheit auf dem Rudergerät absolvieren. Ich bring dich rein, aber dann muss ich wieder los. Es gibt zig Dinge zu organisieren, damit das Ding fliegt.“

	„Oh nein!“, jammerte ich im Stillen, doch ich wusste, dass ich nicht gegen die bevorstehende Tortur protestieren sollte.

	 

	Jenseits

	Ich war angeblich in den frühen Morgenstunden des folgenden Tages gestorben. Ich erfuhr erst davon, als mein Herr spät am Abend mit der Abendzeitung in meine Zelle kam, um mich für die Nacht vorzubereiten. Mein tödlicher Unfall brachte nur eine kurze Meldung in den Lokalnachrichten ein, unter der Rubrik „Verschiedenes“, eingequetscht zwischen einem Artikel über den geänderten Müllabfuhrplan und den neuesten Neuigkeiten aus dem Liebesleben einer unbekannten Berühmtheit. Trotz meiner Pläne war ich ein wenig betrübt, ohne größeres Aufsehen zu erregen gestorben zu sein. „Wo ist der verzweifelte Aufschrei der Öffentlichkeit? Wo sind die trauernden Massen?“ Sogar mein Mann wirkte bemerkenswert gefasst, wenn auch etwas angespannt.

	„Wie ist es gelaufen?“, fragte ich ihn fröhlich, um meine Enttäuschung und die wachsende Unruhe zu überspielen, die ich empfand, als mir langsam bewusst wurde, dass auch die letzten schwachen Verbindungen zu meinem früheren freien Leben außerhalb dieser Zelle völlig zerstört waren.

	Er seufzte müde. „Alles lief nach Plan, auch wenn es ein anstrengender Tag war. Die wenigen Überreste der armen Anne als deine sterblichen Überreste zu identifizieren, war viel beunruhigender, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich glaube, mir wurde erst in diesem Moment klar, wie leicht dir so etwas in Wirklichkeit hätte passieren können.“ Er zuckte die Achseln. „Das hat meinen Auftritt natürlich nur überzeugender gemacht, und ich habe viel Mitgefühl und aufrichtiges Beileid erhalten. Es wird eine Untersuchung der wahrscheinlichen Unfallursachen geben, aber George versichert mir, dass keine Anzeichen von Manipulationen erkennbar sein werden. Was die Autopsie betrifft, kann ich garantieren, dass sie nichts Unerwartetes zutage fördern wird.“

	„Ich bin also offiziell tot. Daran muss ich mich erst gewöhnen! Es ist wirklich ein merkwürdiges Gefühl.“ Manchmal gelang es mir, das Understatement meines Meisters recht überzeugend nachzuahmen.

	Er grinste mich schief an. „Nach all dem Stress der letzten Tage brauchen wir beide dringend etwas Stressabbau. Das wird dir sicher auch helfen, dich schneller einzuleben. Ich würde gerne eine Perversion ausprobieren, von der ich kürzlich in einer psychiatrischen Fachzeitschrift gelesen habe. Und du? Bist du bereit für ein bisschen Nekrophilie?“

	Mit einem Freudenschrei schmolz ich in seinen wartenden Armen dahin und bemühte mich, trotz des unwillkommenen Widerstands meiner Brustkörbchen vollen Körperkontakt herzustellen. Dennoch war das lang vermisste Kuscheln an seinen schlanken Körper äußerst befriedigend, und mit einem einladenden, wenn auch etwas selbstgefälligen Lächeln bot ich ihm meine zitternden Lippen dar. Nach endlosen Minuten hungriger und leidenschaftlicher Küsse, bei denen meine stählerne Zunge in einem komplizierten Erkundungstanz auf seine traf, löste er sich widerwillig, nur um die dünne, aber robuste Kette an meiner Nasenfessel zu greifen und mich zur vertieften Schlafplattform zu führen. Es war höchste Zeit, mich für die sehnsüchtig erwarteten Freuden auf meinem Gummibett festzubinden, aber zuerst musste ich warten, bis er mich von den ungewöhnlich langen Ketten befreite, die mich den ganzen Tag gefangen gehalten hatten.

	Als mein Herrchen am Vorabend endlich zurückkam, um mich vom Rudergerät zu befreien, hatte ich endlose Stunden unter der Aufsicht eines gleichgültigen Computers trainiert. Er war ausschließlich darauf bedacht, durch gezielte Elektroschocks an meinen empfindlichsten Stellen bestimmte Leistungsziele zu erreichen, und so entschied er offenbar aus Barmherzigkeit, mich nicht wie üblich ans Bett zu fesseln. Stattdessen entschied er sich für die großzügigen Fesseln, die ich derzeit trug, ergänzt wie immer durch die schwere Kettenleine, die den hinteren Ring meines Halsbandes mit dem Ankerpunkt am Kopfende meines Bettes verband. Ich musste es oder etwas anderes, das mir dasselbe Maß an Sicherheit bot, ständig ertragen. Ich hatte schon damals geahnt, dass die Dinge eskalierten, aber als Erklärung für seine Großzügigkeit gab er lediglich an, dass er vermutlich zu beschäftigt sein würde, um mich wie üblich morgens aus dem Bett zu befreien. Obwohl mein beunruhigender Verdacht offensichtlich begründet war, war ich im Moment mit weitaus angenehmeren und spannenderen Dingen beschäftigt.

	Nach wenigen Augenblicken waren meine Glieder von ihren Ketten befreit, doch ich wusste, dieser glückliche Zustand würde nicht von Dauer sein. Wie üblich und ausnahmsweise ohne Protest akzeptierend, drehte ich meine Arme um und hob sie hoch zwischen meine Schulterblätter – ein normalerweise schwieriges Manöver, das durch lange Übung leichter wurde. Mit einem kleinen Schloss verband mein Meister die inneren Ringe meiner Handschellen mit der Kette, die eigens zu diesem Zweck am hinteren Ring des Halsbandes baumelte.

	„Leg dich hin, Sklave!“

	Ich sank gehorsam neben der Liegefläche auf die Knie, verlagerte meinen Hintern auf die glänzend schwarze Fläche und schlängelte mich in die Mitte. Ich streckte die Beine aus, um das Gleichgewicht zu halten, und nutzte meine gut entwickelten Bauchmuskeln, um mich auf die geformte Gummimatratze zu senken. Langsam lehnte ich mich zurück, bis meine angezogenen Arme in der dafür vorgesehenen Vertiefung lagen und mein kahler Kopf auf dem Kissen ruhte. Eine Vertiefung, durchzogen von einer flachen Rille, wartete darauf, sie und meine Leine aufzunehmen. Mein Mann hatte die schwere Kette durch leichte Spannung in der Rille ausgerichtet und befestigte nun ihre verkürzte Länge schnell am Ankerpunkt, sodass ich mich nicht mehr aufsetzen konnte. Rasch ging er zum Fußende der Liegefläche, packte meinen linken Knöchel und streckte mein Bein zur Seite, wo er es an einer bereitstehenden Kette befestigte. Auch meine Zehenfesseln wurden an den straff gespannten Gliedern befestigt, wodurch mein Fuß vollständig gefesselt und „en pointe“ positioniert wurde. Anschließend machte er dasselbe mit meinem rechten Bein.

	Sein Blick wanderte anerkennend über meinen hilflos ausgestreckten Körper, während er langsam die Kette um seinen Hals unter seinem Hemd hervorzog und den Magnetschlüssel zu den wenigen, aber wohlüberlegten abnehmbaren Teilen meines Harnischs hervorholte. Ich keuchte unwillkürlich auf, als das Objekt unzähliger enttäuschter Fantasien in mein Blickfeld trat, und meine Augen verfolgten minutiös seinen Weg zu seinem Rendezvous mit dem integrierten Schloss meines Keuschheitsgürtels. Ein weiterer Schauer durchfuhr meinen Körper, als sich die Verriegelungsstifte des Schrittschutzes aus ihren Befestigungen im Taillengürtel lösten. Sofort öffnete sich ein breiter Spalt, der endlich den ständigen Druck auf meinen Intimbereich zum ersten Mal seit über einem Monat linderte. Der Schlüssel musste ein zweites Mal am Schrittschutz selbst angesetzt werden, um die Bolzen zu lösen, die in die tief in meinen Schamlippen verankerten Ösen eingriffen, bevor mein Meister den Schutz von meinem Körper wegziehen und meinen Schritt und die fliehenden Eindringlinge freigeben konnte.

	„Wenn Pawlow das nur gesehen hätte!“, kicherte mein Mann und deutete auf den größeren Phallus, der von einer dicken Schicht meiner Säfte glänzte. Unsportlich von ihm, denn ich keuchte zu sehr, um mir eine kluge Antwort auf diese Stichelei auszudenken.

	Glücklicherweise ließ mein Meister das Thema fallen und konzentrierte sich stattdessen auf meinen Oberkörper. Dort musste er erneut seinen magischen Schlüssel benutzen, um die Brustkörbchen vom Haltegurt zu lösen und die gespannten Stifte zu lösen, die durch die gebogenen Metalltunnel geschoben waren, die horizontal durch meine Brustwarzenwurzeln verliefen. Wie in letzter Zeit üblich, hauchte er sanft auf die freigelegten Zwillingshügel aus festem, gespanntem Fleisch und beobachtete mit unermüdlicher Faszination die Reaktion, die dies hervorrief. Offenbar hatten mein unwillkürliches Keuchen, mein heftiges Zucken und die Gänsehaut, die sich über meinen ganzen Körper ausbreitete, etwas zutiefst Faszinierendes für ihn.

	In seiner kühlen Stimme schwang ein Hauch ironischen Bedauerns mit, als er schließlich sprach. „Weißt du, es gibt Momente – nur Augenblicke – da würde ich alles dafür geben, mit dir zu tauschen.“

	„Mhm.“ Ich konnte nur ein unverbindliches Keuchen als Antwort auf diese überraschende Enthüllung ausstoßen. Es gibt Momente – aber nur Augenblicke – in denen ich nicht bereit wäre zu tauschen.

	Die nächste Stunde verbrachte ich mit intensivem Liebesspiel, passend zur Feier meiner streng privaten Auferstehung von den Toten. Er begann damit, mit meinen Brüsten zu spielen, streichelte, kniff, zog und drückte meine gepiercten Brustwarzen, bis meine Nerven im Takt seiner geschickten Manipulationen kribbelten. Dabei stimulierte er abwechselnd die Lust- und Schmerzzentren in meinem Gehirn, sodass die verschiedenen Empfindungen ununterscheidbar wurden und das lodernde Feuer meiner Erregung wahllos schürten. Dann konzentrierte er sich auf meine Intimregionen und wandte die gleiche hinterhältige Taktik auf meine Genitalien an, stets darauf bedacht, sein Reiben, Kneifen und Dehnen so zu begrenzen, dass ich am Rande der Erregung blieb, ohne die Grenze zu überschreiten und die unerträgliche Spannung vorzeitig zu überwinden. Er setzte sein grausames Spiel fort, bis jede Faser meines Geistes und Körpers bis zum Zerreißen gedehnt war und meine Nerven vor Anspannung vibrierten, sodass ich, als er schließlich in mich eindrang und sein Mund und seine Hände gleichzeitig die Stahlfesseln durch meine Brustwarzen und meine Klitoris zogen und drehten, kam und kam und mein Bewusstsein in einer orgasmischen Überlastung verdunstete.

	Eine unbestimmte Zeit danach lagen wir schweigend und erschöpft nebeneinander, sein Arm und Bein ruhten bequem auf meinem ausgestreckten, immer noch zitternden Körper.

	„Ich schätze, ich muss doch im Himmel sein.“ Ich seufzte zufrieden, schwelgte noch immer im Nachglühen meiner multiplen Orgasmen und kämpfte unruhig gegen meine Ketten.

	Er rührte sich widerwillig. „Dann ist es wohl an der Zeit, dich auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Oder an diesen anderen Ort, an den Verführerinnen wie du so rechtmäßig gehören.“

	Ich spürte seine momentane Bereitschaft, mich beeinflussen zu lassen, und nutzte meinen Vorteil. Mit etwas Übung und einem dankbaren Publikum ist es möglich, auch in strenger Gefesseltheit eine sinnliche Pose einzunehmen. „Willst du nicht mitkommen? Als wir geheiratet haben, hast du versprochen, mir überallhin zu folgen.“ Mit gesenkten Lidern beobachtete ich seine Reaktion und fügte mit heiserer Stimme hinzu: „Ich werde dafür sorgen, dass es sich für dich lohnt.“

	Er grinste ironisch. „Die Bösen finden keine Ruhe.“

	***

	Deutlich später, als die Wogen der Lust, die meinen Körper durchströmten, langsam abebbten, öffnete ich die Augen wieder und sah meinen Mann neben mir sitzen. Sein Kinn ruhte auf seinen über den Knien verschränkten Armen. Er beobachtete mich mit der abwesenden Miene eines Menschen, der nicht zu einer tollen Party eingeladen ist, sich aber bemüht, es nicht zu stören. Als er mich aus meinem privaten Universum auftauchen sah, lächelte er und hockte sich hin, um mich auf die Stirn zu küssen, bevor er entschlossen aufstand und begann, die Kleidung, die er auf meinem Bett verstreut hatte, einzusammeln und anzuziehen. Ich folgte seinen Bewegungen nur mit den Augen und schmachtete in völliger Entspannung. Das Anziehen seines Hemdes störte offenbar die dunkler werdenden Bissspuren an seiner linken Schulter, was ihn zusammenzucken und mir einen vorwurfsvollen Blick zuwerfen ließ.

	„Meine Güte, was hast du für scharfe kleine Zähne!“

	„Damit ich dich besser beißen kann“, antwortete ich träge.

	„Und ich dachte, ich darf den großen bösen Wolf spielen. Dann lege ich dir lieber einen Maulkorb an.“

	Ich wurde aus meiner Selbstzufriedenheit gerissen, als ich sah, wie er den verhassten Fütterungsknebel zurückholte.

	„Oh nein! Bitte, Meister, ich will dieses scheußliche Ding nicht mehr tragen! Nicht nach heute Abend! Bitte!“

	Er zögerte und musterte mein Gesicht. „Versprichst du, ein guter Sklave zu sein und mir deine üblichen theatralischen Auftritte und Beschimpfungen zu ersparen, wenn ich deine Brustschalen und den Keuschheitsgürtel wieder anlege?“

	Ich biss mir auf die Lippe, aber die Drohung mit dem Gummi- und Stahlgerät, das an seiner Hand baumelte, verlangte bedingungslose Kapitulation. „Ja, ja, ich verspreche es! Ich werde brav sein!“

	„Na gut.“ Er legte den Knebel beiseite und nahm stattdessen den Keuschheitsgürtel. „Versuch, dich zu entspannen!“

	„Ein kleiner Rat!“ Trotzdem, froh, das kostbare Recht der Rede behalten zu haben, wenn auch nicht das Recht, es wahllos auszuüben, schloss ich die Augen und konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf etwas Einfaches und Harmloses. „Wie sähe die Welt aus, wenn Lügen körperliche Schmerzen verursachen würde? Würden Politiker routinemäßig auf Schmerzmittel getestet wie Sportler auf Doping? Würden deshalb Masochisten an die Macht kommen und die neue herrschende Klasse bilden? Vielleicht könnte ich meine hohe Schmerztoleranz ausnutzen und eine Karriere im Marketing oder in der Öffentlichkeitsarbeit anstreben?“ Mein Gedankengang geriet jäh ins Stocken, als die Vorhut der beiden Invasionstruppen ihren zweigleisigen Angriff auf meine unteren Regionen begann. Da mein voreiliges Versprechen meinen Widerstand auf wirkungsloses Grunzen durch geballte Zähne reduzierte, wurde das Gebiet, aus dem sich die Invasoren nur Stunden zuvor zurückgezogen hatten, rasch zurückerobert, und nach einigen umsichtigen Manövern des feindlichen Kriegsherrn wurde ich erneut von zwei unerbittlichen Besatzungstruppen bedrängt. Eine Reihe widerhallender Klickgeräusche sicherte ihren Sieg unwiderruflich, und wenige Augenblicke später war der Kampf endgültig verloren, als eine schnelle Aufwischaktion das Ende der kurzen Zeit der Freiheit und des Wohlstands meiner Brust bedeutete. Völlig besiegt, öffnete ich absichtlich meine Zähne und versuchte, mich wieder an die unangenehmen Empfindungen meines intimen Körpers zu gewöhnen.

	„Okay, es ist Zeit für deinen Maulkorb.“

	Ich riss protestierend die Augen auf. „Aber du hast versprochen, mich nicht zu würgen! Ich war brav! Bitte!“

	Er kicherte und schüttelte den Kopf. „Woher nimmst du nur diese absurden Vorstellungen? Ich habe dir nie etwas versprochen; die Knebelung wurde nur aufgeschoben. Und jetzt sei still und benimm dich! Du warst vorhin sehr tapfer; enttäusche mich jetzt nicht!“

	„Du …“ Ich bemerkte den stählernen Glanz in seinen Augen und schloss den Mund mit einem Knacken. Sein sarkastischer Gesichtsausdruck ließ mich vermuten, dass wütende Proteste nichts nützen würden, und beschloss, einen anderen Weg einzuschlagen. Mit einiger Mühe beherrschte ich meine Wut und spielte brav mit, obwohl ich mit grimmiger Genugtuung feststellte, dass sich an der Schulter seines Hemdes Blutflecken gebildet hatten.

	Um mir den Knebel anzulegen, musste er meine Leine vorübergehend vom Bettanker lösen (aber nicht mein Halsband – ich war immer irgendwie angebunden) und mir in eine sitzende Position helfen. Als der glatte Ernährungsschlauch des Knebels meine kunstvoll zitternden Lippen berührte, seufzte ich tief, öffnete aber resigniert den Mund, um ihn hinzunehmen, allerdings nicht ohne meinen Mann mit einem tränenreichen, herzzerreißenden, eindringlich flehenden Blick anzublicken. Die unerträgliche Art, wie er meine Zurschaustellung engelsgleichen Leidens freudig ignorierte, brachte mich zum Kochen, doch leider beendete er meinen vorhersehbaren Wutanfall, indem er einfach meine Nasenleine packte und kräftig daran zog, was mir echte Tränen in die Augen trieb. So waren meine Wangen wenige Minuten später erneut bis zum Äußersten um das massive Knebelpolster gespannt und gleichzeitig von den engen Riemen um meinen Kopf zusammengedrückt.

	„Siehst du? Schon erledigt! Na, das war doch gar nicht so schlimm, oder?“

	„Nnnrrgh!“ Meine wütenden Einwände wurden zu kläglichem Geheul. Anders als ich fand mein Herr das offenbar sehr befriedigend und hörte mit anerkennender Freude zu.

	„Ja, schon viel besser! Erstaunlich! Du klingst jetzt fast höflich.“ Sein Lachen wurde von einem kräftigen Gähnen unterbrochen. „Schätze, es ist Zeit, Schluss zu machen. Leg dich hin, damit ich dich wieder an die Leine nehmen kann. Sehr gut! So ist mein Mädchen.“ Er tätschelte mir herablassend den kahlen Kopf, bevor er sich erhob.

	„Halt still, während ich deine Beine befreie; ja, spann sie ein wenig an, wenn du möchtest. Okay, das reicht! Und jetzt sei brav und bring sie zusammen, damit ich deine Fußfesseln anlegen kann. Gut! Sehr schön. Okay, ich muss nur noch die Zehen und die Spannkette verbinden. So! So, das war’s. Du bist für die Nacht fertig.“

	Da ich meinen Mann nicht mit vergeblichen Widerstandsversuchen unterhalten wollte, blieb ich während seiner geübten Manipulationen an meinen Fesseln teilnahmslos. Ich war noch nicht bereit, eine weitere Niederlage in unserem ständigen Willenskampf einzugestehen. Als er mich endlich zu seiner Zufriedenheit gefesselt hatte und versuchte, meinen Blick einzufangen, wandte ich empört den Blick ab. Unerschrocken hockte er sich erneut neben meinen ausgestreckten Körper und begann, sanft die zugänglichen Teile meines Körpers zu streicheln, während er mir immer wieder „Ich liebe dich“ ins Ohr flüsterte. Er war schon immer ein großer Verfechter der Zweckmäßigkeit und griff auch zu den niedrigsten Mitteln, um seine Ziele zu erreichen. Obwohl ich mir dessen durchaus bewusst war, konnte ich nicht anders. Nach einer Weile gab ich nach und blickte zu ihm auf. Ein Fehler, denn der feste Blick meines Herrn fing sofort meinen ein und zwang mich, alle Ausflüchte aufzugeben und wortlos meine liebevolle Unterwerfung unter seinen Willen zu bekräftigen. Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen, als er verständnisvoll und zustimmend nickte. Er stand auf und verbeugte sich galant vor mir.

	„Es war ein sehr schöner Abend, Mylady. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“

	Er zwinkerte mir zu und ging auf die massive Tür meiner Zelle zu, blieb dort aber stehen. „Übrigens, ich habe Maren versprochen, dass sie dich morgen besuchen darf. Schlaf gut, Schatz!“

	Mit einem leisen Grollen schloss sich die massive Tür hinter ihm, und ich blieb für die Nacht allein in meiner Zelle zurück. Ich blickte beunruhigt auf Marens bevorstehenden Besuch und träumte hoffentlich von den freudigen Ereignissen dieses vergangenen, unvergesslichen Tages. Als die massiven Türriegel vollständig in ihre stählernen Aussparungen im Türrahmen geschoben waren, wurde das Licht in der Zelle allmählich schwarz, und ich war in lautloser, bodenloser Dunkelheit begraben, unheimlich passend zu meiner neuen Situation als frisch Verstorbener.

	Ich zitterte unter den Ketten, die mich flach und nahezu bewegungslos hielten, und wand mich so stark ich konnte gegen ihre gespannten Längen, doch nur das leise Klicken ihrer aneinander reibenden Glieder durchbrach die allgegenwärtige Stille. Dieses Geräusch und das leise Stöhnen, das aus meiner aufgespießten Nase drang, wurden sofort verschluckt und mir wurde wieder bewusst, wie gewaltig und kompromisslos meine Sklaverei geworden war. Ich hatte keine andere Wahl, als zu schlafen, und bald wurde ich in Morpheus‘ Arme genommen, auf meiner Reise zu einem weiteren Tag als Sklavin.

	 

	MAREN

	Den nächsten Tag verbrachte ich in nervöser Erwartung des ersten Menschen, der mich jemals in meiner Zelle besuchen würde, abgesehen von meinem Herrn und gelegentlich George und Fran. Obwohl ich nach über zwei Jahren fast völliger Isolation durchaus bereit war, ein neues Gesicht zu sehen, graute mir die bevorstehende Begegnung mit Maren. Natürlich war allein der Gedanke, meinen Zustand selbstverschuldeter, erbärmlicher Sklaverei mit all seinen zahlreichen körperlichen Erscheinungsformen einer anderen Frau zu zeigen, zutiefst demütigend und peinlich, aber noch beunruhigender war das Wissen, dass mein Herr offensichtlich vorhatte, sie während seiner Abwesenheit mit der Verantwortung für mich zu betrauen. Es war eine Sache, die Kontrolle über das eigene Schicksal jemandem zu überlassen, den man liebte und dem man vertraute, aber etwas ganz anderes, in die Hände von jemandem gegeben zu werden, den man noch nicht einmal kannte.

	„Deshalb trefft ihr euch heute. Glaubt mir, ihr werdet gut miteinander auskommen.“ Mein Mann hatte versucht, mich zu beruhigen, als ich ihm am Morgen diese Bedenken mitgeteilt hatte, ließ aber gleichzeitig keinen Zweifel daran, dass er nicht bereit war, seine Entscheidung zur Abstimmung zu stellen. Wenigstens hatte er mich von dem verhassten Knebel befreit. Es wäre unerträglich gewesen, Maren mit diesem Knebel präsentiert zu werden, degradiert zu einem völlig disziplinierten und stummen Tier. Es war schon schlimm genug, dass meine Arme in dieser harten Rücken-Gebets-Übungsposition festgebunden waren; ich vermutete, dass mein Herr trotz seiner Vorhersagen einer sofortigen Herzlichkeit zwischen Maren und mir jegliche Möglichkeit von Unfällen mit einer Kette, die eng um ihren zarten Hals geschlungen war, ausschließen wollte. Gelegentlich bereute ich zutiefst, wie viel Mühe ich mir früher gegeben hatte, mein Image als gefährlich eigensinnige Femme Fatale zu pflegen.

	Meine Angst machte es mir schwer, mich auf den Liebesroman zu konzentrieren, den ich gerade las. Normalerweise vertiefte ich mich in diese liebgewonnene Beschäftigung, wenn ich mir die Muße dazu gönnte, doch heute konnten selbst die flüchtigen Freuden, die mir die Possen unwahrscheinlich edler Männer und leidenschaftlicher Frauen bescherten, meine Aufmerksamkeit nicht fesseln. Das lag nicht an dem lästigen Problem, die Seiten ohne meine Hände umzublättern, denn durch lange Übung war ich mit Füßen und Zehen recht geschickt geworden. Bücher in kleiner Schrift stellten immer noch eine Herausforderung dar, da sie mich zwangen, ständig zwischen einer Position hin und her zu wechseln, in der ich die Wörter erkennen konnte, und einer anderen, in der ich die Seiten umblättern konnte. Mein Mann hielt diese mühsame Gymnastik sogar für nützlich, da sie angeblich das Risiko von Haltungsschäden verringerte, und sorgte daher dafür, dass meine Bibliothek einen übermäßigen Anteil an Kleindruckbänden enthielt. Einmal hatte er sogar versucht, mich dazu zu bringen, Fachbücher über Steuerrecht zu lesen, weil er dachte, ich könnte damit eine günstigere Alternative zu seinem Steuerberater werden. Doch als weder die Androhung schwerer Folter noch das Versprechen beispielloser sexueller Belohnungen meinen hartnäckigen Widerstand brechen konnten, gab er diese Idee widerwillig auf.

	Nach scheinbar endlosen Stunden rastloser Erwartung der bevorstehenden Begegnung war ich tatsächlich froh, als die Tür meiner Zelle endlich aufschwang und mein Herrchen hereinschritt, dicht gefolgt von Maren. Beim ersten Geräusch der sich öffnenden Tür war ich schnell aufgesprungen und wartete auf sie. Ich stand in maximaler Reichweite meiner Leine, etwa zwei Meter von der Tür entfernt, und versuchte, eine Ruhe auszustrahlen, die ich in Wirklichkeit nicht empfand.

	Mein erster Eindruck von Maren war der von engelhafter Schönheit und Unschuld, was zeigt, dass der erste Eindruck trügen kann. Ihr langes, lockiges blondes Haar umrahmte ihr elfenhaftes Gesicht und bildete einen schönen Kontrast zu ihrer dunkelblauen Bluse, die sie trug, ergänzt durch enge beige Jeans und bequeme schwarze Turnschuhe. Ich war etwa einen Kopf größer als sie, obwohl sie diesen Vorteil wohl durch ihre athletischere Figur wettmachte. Ihre Haut war recht blass, was die beeindruckende Wirkung ihrer leuchtend grünen Augen nur noch verstärkte, die schnell durch mein Handy huschten, bevor sie mich anstarrten. Ihr ängstliches Lächeln verschwand, und ihre Lippen formten ein lautloses, breites O, das regelmäßige weiße Zähne enthüllte, als sie mein Aussehen wahrnahm. Mit perfektem Timing schritt mein Mann ein, bevor die darauffolgende Stille von unangenehm zu geradezu peinlich werden konnte.

	„Maren, darf ich dir meine Frau vorstellen? Meine Liebe, das ist Maren!“

	Maren schreckte aus ihrer Starre hoch, murmelte etwas Unverständliches und streckte automatisch ihre Hand aus, nur um sie wie verbrannt zurückzuziehen, als sie ihren Fehler bemerkte. Als ich sie erröten sah, beschloss ich, nett zu sein und schenkte ihr ein einladendes und fast selbstverständliches Lächeln.

	„Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Maren. Das alles muss Ihnen merkwürdig vorkommen, aber wie Sie sich vorstellen können, ist es schon ewig her, seit ich ein neues Gesicht gesehen habe. Verzeihen Sie mir also bitte, wenn ich etwas neugierig klinge. Ich würde gerne alles über Sie erfahren: Ihre Erlebnisse, wie Sie die arme Anne kennengelernt haben und was Sie von Ihrer Rolle in dem Komplott meines Mannes halten …“ Ich musste erst einmal Luft holen, redete aber weiter, bevor sie sich wieder fassen konnte, um mich zu unterbrechen. „Andererseits finde ich, dass Sie mich eigentlich schon recht gut kennen sollten, nach allem, was mein Mann Ihnen über mich erzählt hat.“

	„Eigentlich ist mir gerade erst aufgefallen, dass er mir noch nicht einmal die Hälfte der Geschichte erzählt hat.“ Maren warf meinem Herrn einen verzweifelten Blick zu, der mit einem ausdruckslosen Lächeln abgewehrt wurde. Sie holte tief Luft und bekam ihre Gefühle sichtlich wieder in den Griff. Sie ignorierte meinen Versuch, sie aus der Reserve zu locken, und nahm sich die Zeit, mich gründlich zu mustern und die Einzelheiten meiner misslichen Lage mit offensichtlicher Faszination in sich aufzunehmen.

	„Ich hätte es wahrscheinlich sowieso nicht geglaubt… Also, um das klarzustellen. Du hast dich freiwillig für all das gemeldet? Um in dieser Zelle angekettet zu sein und diese“, sie deutete zügig auf meinen metallenen Körper, bevor sie fortfuhr, „… diese Fesseln an deinem Körper und Gesicht befestigt zu bekommen?“

	„Äh …“ Überrascht von ihrer plötzlichen Intensität zögerte ich und blickte zu meinem Mann. „War das meine Chance, einen Verbündeten zu gewinnen und wieder ein wenig Kontrolle über mein Schicksal zu gewinnen?“

	„Ja, ja und ja. Sie hat alles verlangt. Ich zeige dir die Aufnahmen später.“ Mein Mann bestätigte das an meiner Stelle, trat näher an mich heran und legte besitzergreifend einen Arm um mich. Unwillkürlich spürte ich, wie sich mein verräterischer Körper an seinem entspannte.

	Maren warf ihm einen zweifelnden Blick zu, doch als ich keine Anstalten machte, seine Behauptung zu bestreiten, schien sie seine Aussage widerstrebend zu akzeptieren. Ich befürchtete, dass ich meine Chance, ihr meinen Fall vorzutragen, verstreichen lassen würde, wenn ich nichts sagte.

	„Es stimmt, ich wollte es damals erledigt haben, aber jetzt …“

	„Jetzt haben wir alle den Punkt überschritten, an dem es kein Zurück mehr gibt“, beendete mein Mann den Satz und blickte Maren an. „Ob freiwillig oder durch Umstände, wir stecken jetzt alle gemeinsam in dieser Situation. Wir alle müssen zu unseren vergangenen Entscheidungen stehen und ihre Konsequenzen tragen, auch wenn sie über unsere ursprünglichen Vorstellungen hinausgehen. Diese Fesseln und Beschränkungen sind dauerhaft. Sie lassen sich buchstäblich nicht lösen, egal, was man sich jetzt vorstellt.“ Er drückte mir beruhigend die Schultern und redete weiter mit Maren. „Glauben Sie mir, ich kenne meine Frau. Sie ist im Herzen eine echte Unterwürfige, und diese scheinbar harte Dominanz ist genau das, was sie braucht. Als wir uns kennenlernten, war sie die klassische Rebellin ohne Grund, wild entschlossen, sich selbst zu zerstören. Mit gerade einmal 24 Jahren hatte sie schon mehr Beziehungen hinter sich, als ich wissen möchte, und war gerade von der Universität geflogen, weil sie gleichzeitig eine Affäre mit einem Professor und seiner Frau hatte. Und zu allem Überfluss war sie auch noch kurz davor, drogenabhängig zu werden. Kurz gesagt, sie hat nie gelernt, nicht einem Impuls nachzugeben. Medizinisch gesehen leidet meine Frau höchstwahrscheinlich an einer Überaktivität des limbischen Systems.“ Er trug seine Zusammenfassung meiner Defizite sachlich vor, als wolle er seine wissenschaftliche Unparteilichkeit unterstreichen.

	„Und der gute Doktor weiß, wie man das Beste aus diesem Zustand macht.“ Maren quittierte seine kleine Ansprache mit hochgezogener Augenbraue und wandte sich wieder mir zu. „Aber stimmen Sie mit der Diagnose überein?“

	„Mir war damals langweilig“, antwortete ich defensiv.

	„Aber Sie sind mit der Therapie nicht einverstanden?“

	Ich wand mich. „Na gut, ich bin unterwürfig. Ich schäme mich nicht dafür. Mein Mann hat mir mein wahres Ich gezeigt, und ich habe Zufriedenheit und enorme Kraft gefunden, indem ich mich endlich damit auseinandergesetzt habe. Ich weiß, dass diese Ketten seine Liebe zu mir ebenso beweisen wie meine Hingabe, und ich genieße das Gefühl von Schutz und Geborgenheit, das mir dieses Wissen gibt. Ich sehne mich nach der manchmal harschen Aufmerksamkeit meines Herrn und bin stolz, sein kostbarster Besitz zu sein.“ Ich ließ die Verzweiflung, die seit meinem offiziellen Ableben langsam, aber unaufhaltsam gewachsen war, meine Stimme erklingen und flehte sie beide nun an.

	Trotz alledem zermürbt es mich, in dieser Zelle allein gelassen zu sein. Ich konnte es ertragen, als ich dachte, es sei nichts weiter als ein ausgeklügeltes Spiel oder eher eine Übergangslösung, um mich auf meine eigentliche Rolle als deine Frau und Sklavin vorzubereiten. Doch jetzt, da ich für tot erklärt wurde, wird mir klar, dass ich vielleicht für immer hier festsitze! Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, Tag für Tag hier unten eingesperrt zu sein, von der Sonne ausgeschlossen und mit Ketten gefesselt, und nachts allein zu liegen. Ich will nicht in dieser Zelle verrotten! Lieber wäre ich tot! Ich muss raus … den Himmel sehen und frische Luft atmen! Bitte, Herr, lass mich raus und lass mich wieder an deiner Seite im Haus leben!“

	Mein Eingeständnis und meine verzweifelte Bitte schienen in dunklen, kaum erforschten Tiefen von Marens Persönlichkeit widerzuhallen, denn ihr Blick wandte sich nach innen, konzentrierte sich auf private Einblicke, und ihr Atem beschleunigte sich, während sie sich unbewusst die Lippen leckte. Nach ein paar Sekunden richtete sich ihr Blick wieder auf mich, und sie taumelte, als blickte sie in einen Abgrund, und ihr wurde schwindlig. Mit sichtlicher Anstrengung löste sie sich vom Abgrund, und eine unsympathische Entschlossenheit verhärtete ihre Züge.

	„Nein, ich kann es mir wahrscheinlich nicht vorstellen, aber aufgrund meiner Verbindung zu Anne kann ich es mir besser vorstellen als die meisten anderen. Während sie das hilflose Opfer einer grausamen Krankheit war, hast du dir das alles selbst und aus deinen eigenen egoistischen Gründen zugefügt. Also wag es nicht, meine Schuldgefühle wegen ihres Todes auszunutzen. Du gibst selbst zu, dass dein Schicksal nun von deinem Herrn bestimmt wird.“

	„Ich habe nicht … AHHRR!“ Weiter kam ich nicht, denn mein Mann, der bis dahin für meine Bitten empfänglich schien, packte in diesem Moment meine Nasenkette und zog kräftig daran. Er verstärkte die Spannung, bis ich mit feuchten Augen zu ihm aufsah.

	„Mir reicht’s! Du hast deinen Standpunkt klargemacht, und jetzt tue ich es auch. Du bleibst hier unten, so lange ich will. Ich habe noch keine Veränderung in deiner Haltung bemerkt, die mich so beeindruckt hätte, dass ich es mir noch einmal überlege. Diese Masche, die du gerade versucht hast, beweist nur allzu deutlich deine hinterhältige Sturheit, und wenn du dich durch meine Wahl deiner Unterbringung unwohl fühlst … nun, dann ist mir das völlig egal, meine Liebe. Ich habe alles getan, damit du auf unbestimmte Zeit sicher in dieser Zelle bleiben kannst, und du wirst hierbleiben, wenn ich es sage. Aber keine Sorge; wenigstens wirst du dich nicht mehr lange verlassen und einsam fühlen, denn Maren wird dafür sorgen, obwohl du dir sicher bald wünschen wirst, du hättest dich nie darüber beschwert.“

	„Aber ich … AHHRR! Bitte! Oh bitte?“ Mein unüberlegter Versuch, meine Unschuld zu beteuern, wurde durch einen weiteren, heftigen Ruck an meiner Nasenkette unterbrochen, der mir erneut Tränen des Schmerzes und der Demütigung in die Augen trieb. Paradoxerweise war ich nie unüberzeugender, als wenn ich die Wahrheit sagte, wie mir der unerbittliche Zorn meines Mannes einmal mehr bewies. „Warum unterstellten mir alle ständig Hintergedanken?“

	„Sei jetzt bitte still, sonst zeige ich Maren aus erster Hand, wie effektiv ein gut gemachter Gag sein kann!“

	„Ich glaube, ich verstehe die Vorteile, sie zum Schweigen zu bringen. Sie hat wirklich eine schöne Zunge“, warf Maren mit anerkennendem Leuchten in den Augen ein. „Das meine ich auch ganz wörtlich. Was ist das für ein Metall, das da in ihrem Mund blitzt? Ein Zungenpiercing?“

	„Etwas viel Substanzielleres, fürchte ich. Mach den Mund auf und zeig es ihr!“

	Da er meine Nasenleine immer noch stark spannte, war es keine Option, dem Befehl meines Herrchens zu widersprechen. Außerdem konnte ich Maren wenigstens die Zunge rausstrecken.

	„Siehst du? Ich habe drei Löcher hineingestanzt und in den entstandenen Wunden Ösen angebracht. Ihr normaler Knebel hat jetzt eine Tasche für ihre Zunge, komplett mit Verriegelungsbolzen, die dafür sorgen, dass sie dort bleibt, wo sie hingehört, und nicht unnötig herumwackelt. Natürlich bieten mir die Ösen auch eine Reihe anderer Möglichkeiten: Ich kann sie problemlos an ihrer Zunge an Boden oder Decke ketten oder sie an andere Körperteile binden. Die eigene Zunge zwischen den Beinen zu haben, ist anscheinend überhaupt nicht lustig.“

	„Nein, das glaube ich auch nicht. Darf ich ihre anderen Fesseln untersuchen?“

	Maren sah mich nicht einmal an und erkannte die höchste Autorität meines Herrn an. Ich war mir nicht ganz sicher, wie und warum es passiert war, aber innerhalb weniger Minuten war ich in ihren Augen offensichtlich vom beliebtesten Mitmenschen zum Vieh degradiert worden.

	„Nur zu“, antwortete er und signalisierte mit einer nachlässigen Geste seine Zustimmung. Mit einem kaum unterdrückten Schaudern wappnete ich mich für die bevorstehende Demütigung. Zuerst vorsichtig, aber mit schnell wachsendem Selbstvertrauen drehte sie meinen Kopf hin und her, innerhalb der Grenzen meines hohen Kragens, und erhaschte einen guten Blick auf die in meiner Nase befestigte Hardware. Dann zwang sie mich abrupt auf die Knie, indem sie den U-Schäkel packte und ihn probeweise zur Seite drehte.

	Mein eigenes jämmerliches Schluchzen klang sehr laut in meinen Ohren, während mein Herr mir wieder auf die Beine half. Da Maren sowohl entsetzt als auch zerknirscht aussah, begnügte sich mein Mann mit einem milden Tadel.

	„Vorsicht. Du willst sie ja nicht verletzen! Die Nasenfessel ist zwar stabil genug, aber mit den so gefesselten Armen könnte sie leicht das Gleichgewicht verlieren und stürzen. Denk immer daran, dass sie ziemlich hilflos ist und ihr Schmuck nicht nur hübsch ist. Er verleiht dir echte Autorität.“

	Sie quittierte die Ermahnung mit einem ernsten Nicken und nahm unter seinen nun wachsamen Augen ihre Inspektion wieder auf. Ich zuckte vor ihrer Berührung zusammen, obwohl sie sich die Warnung meines Herrn offensichtlich zu Herzen genommen hatte und keine weiteren Unfälle passierten.

	Kein einziges Detail meines kunstvollen Harnischs schien Marens Aufmerksamkeit zu entgehen, und meine Herrin war damit beschäftigt, ihr seine geheimnisvolleren Details zu erklären. Sie prüfte die Enge meines Halsbandes, indem sie versuchte, einen Finger darunter zu quetschen (aussichtslos!), und beobachtete, wie es mich zwang, den Kopf aufrecht zu halten. Anschließend prüfte sie die Spannung der Kette, die meine Hand- und Daumenfesseln mit dem hinteren Ring verband, und kommentierte, wie diese Fesselung meine Ellbogen zusammenpresste. Sie lobte die raffinierte Konstruktion des Brustpanzers und bewunderte, wie sich meine Bauchmuskeln unter dem engen Keuschheitsgürtel anspannten. Dann lauschte sie mit entsetzter Faszination der detaillierten Beschreibung seines Innenlebens. Ich zog den unangenehmen Schluss, dass meine zahlreichen Piercings und die Art und Weise, wie sie mit meinen Fesseln harmonierten, sie am meisten faszinierten.

	Während dieser erniedrigenden Untersuchung diskutierten Maren und mein Meister unaufhörlich darüber, wie jedes einzelne Teil meines Geräts in den größeren Kontext meines gesamten Ensembles passte und wie es allein dazu eingesetzt werden konnte, mich zu kontrollieren und zu bestrafen. Als sie endlich mit meiner Untersuchung und meiner Fesselung fertig waren, war ich psychisch erschöpft, Tränen der Angst und Demütigung liefen mir über die Wangen. Vorübergehend von ihrer unmittelbaren Aufmerksamkeit verschont, sank ich zu Boden und presste meine fiebrige Stirn an die wohltuende Kühle der Wand. Maren kennenzulernen, oder besser gesagt, sie mich (intim!) kennenzulernen, war zu einem unerwartet traumatischen Erlebnis geworden. Ihre völlige Missachtung meines Unbehagens und ihre offensichtliche Freude daran, sich neue Wege auszudenken, mich leiden zu lassen, verhießen nichts Gutes für meine Zukunft. Es war keine sinnlose Brutalität, denn sie war eindeutig zu intelligent, als dass dieser ausgeprägte Mangel an Empathie eine natürliche Eigenschaft gewesen wäre. Stattdessen nahm ich an, sie hatte bewusst entschieden, dass diese Art der Behandlung meine gerechte Strafe dafür war, was ich war: eine Unterwürfige. Um mein schwer erschüttertes Selbstvertrauen zurückzugewinnen, schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf ein inneres Mantra. Ihr Gespräch verbannte ich in eine entfernte Ecke meines Geistes, kaum mehr als ein Hintergrundgeräusch. Währenddessen durchsuchten sie den Rest meiner Zelle, und mein Meister zeigte seinem faszinierten Publikum die wichtigsten Merkmale.

	Diese Zelle wird ständig von hochentwickelten Geräten überwacht. In den Ecken sind Kameras angebracht, und das unscheinbare runde Ding an der Decke ist ein hochempfindliches Mikrofon. Damit kann ich jede Stecknadel fallen hören. Es ist äußerst nützlich, um ihre Atmung zu überwachen. Zusammen mit den Elektroden in ihrem Halsband, ihrem Keuschheitsgürtel und ihrem Brustgeschirr kann ich ihren Zustand sogar genauer erfassen, als wenn sie auf der Intensivstation wäre.

	„Was ist mit den Kameras? Die sehen ziemlich klobig aus.“

	„Sie sind multispektral und decken das gesamte sichtbare und infrarote Spektrum ab. Dank ihrer Wärmebildfunktion kann ich sie sogar in völliger Dunkelheit erröten sehen.“ Er grinste. „Ich kann sogar sehen, wie sie läufig wird.“

	„Ich habe immer geglaubt, das wäre nur eine Redewendung, aber egal. Du hast mir schon so viele erstaunliche Dinge gezeigt, dass ich dir einfach glauben werde.“

	Das musst du nicht. Ich mache Backups der einprägsamsten Aufnahmen. Einmal kam sie auf die Idee, sie könnte … Aber ich schweife ab. Die Sensoren in den nicht abnehmbaren Teilen ihrer Fesseln werden per Funk betrieben, und die wenige Energie, die sie benötigen, wird ihnen mit dem Mikrowellenimpuls übermittelt, der zum Auslesen verwendet wird. Im Grunde funktioniert es nach dem gleichen Prinzip wie die RFID-Tags im Supermarkt. Alle Telemetriedaten werden an einen zentralen Server weitergeleitet und dort verarbeitet. Dieser überwacht ständig die Vitalfunktionen meiner Sklavin und benachrichtigt mich, wenn sie die von mir festgelegten Grenzwerte überschreitet. Ich kann fast jeden Aspekt der Automatisierung der Zelle steuern und sie von jedem Computerterminal oder Mobiltelefon aus vollständig kontrollieren.“

	„Von welcher Art Automatisierung sprechen Sie?“

	Neben den alltäglichen Dingen wie der Regulierung von Temperatur, Lüftung, Licht usw. gibt es auch die interessanteren ‚Unterwerfungs‘-Funktionen der Ausrüstung meiner Sklavin. Einige der Stecker, die ich im Schritt ihres Gürtels anbringen kann, geben alles von lustvollen Impulsen bis hin zu heftigen Elektroschocks ab. Sie sind äußerst nützlich, um sie während der Trainingsphasen zu motivieren. Du weißt zweifellos, wie wichtig es für meine Sklavin ist, regelmäßig zu trainieren, um gesund und fit zu bleiben. Leider fehlt ihr diese Einsicht manchmal, und so musste ich mir zuverlässige Mittel überlegen, um sicherzustellen, dass sie beim Training nicht nachlässt. Hier, ich zeige es dir!“

	Den Geräuschen nach zu urteilen, schloss er gerade den großen Schrank auf der anderen Seite des Zimmers auf, in dem all „meine Spielzeuge“, wie er sie beharrlich, aber fälschlicherweise nannte, aufbewahrt wurden. Erstens verharmlost die Bezeichnung „Spielzeuge“ die Metall-, Leder- oder Gummigegenstände, die sich reihenweise füllten, zu Unrecht, und zweitens waren sie, wenn überhaupt, bis auf wenige Ausnahmen seine Spielzeuge. Ich musste unwillkürlich hinsehen und mich wieder mit einigen meiner liebsten Widersacher vertraut machen. Sofort suchte ich meine alte schwarze Lederhaube heraus, die ich mir kurz nach meinem Einzug bei meinem Herrn gekauft hatte und die an ihrem Ehrenplatz zwischen den dazugehörigen Arm- und Fußfesseln hing. So manchen Abend hatte ich stumm, taub und blind in ihrer engen Umarmung verbracht. Als ich nun den Biss der kompromisslosen Metallfesseln spürte, die meinen Körper umgarnten, überkam mich ein Anflug bittersüßer Nostalgie.

	Marens verträumter Blick, als sie den Schrankinhalt betrachtete, erinnerte mich unweigerlich an den eines Kindes im Süßwarenladen, obwohl sie jedes Mal die Stirn runzelte, wenn sie auf ein Gerät stieß, dessen Zweck sie nicht verstand. Mein Meister war so freundlich, ihre Wissenslücken zu füllen, und hatte eine schelmische Freude an den ungläubigen Reaktionen, die manche seiner Erklärungen hervorriefen.

	„Das kann nicht dein Ernst sein!“

	„Das bin ich. Da geht es hin.“

	Maren ballte unwillkürlich die Schenkel, und ihre Hände wanderten schützend zu ihrem Schritt. Aus meiner zusammengekauerten Position konnte ich nicht erkennen, was für ein Gerät diese Reaktion ausgelöst hatte, aber ich wollte es nicht persönlich kennenlernen und beschloss daher, keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu riskieren, indem ich hinüberging und mich mit dem Ellbogen nach vorne drängelte. Stattdessen verhielt ich mich so leise und unauffällig wie möglich. Nicht jedes Stück, das in diesem Gruselkabinett auf seinen Moment wartete, war bereits in dem bizarren Melodram aufgetaucht, zu dem mein Leben geworden war, und meiner wohlüberlegten Meinung nach war es wenig nütze, ihr Debüt zu überstürzen. Glücklicherweise zahlte sich meine Taktik, mich bedeckt zu halten, aus, und nach einigem Suchen erinnerte sich mein Mann endlich an seine ursprüngliche Absicht und zog eine abgenutzte Schublade hervor. Nicht, dass ihr Inhalt besonders tröstlich gewesen wäre, aber immerhin kannte ich ihn bestens. Angeordnet in einzelnen, mit schwarzem Samt ausgekleideten Schalen, die an Schmuckkästchen erinnerten, waren die Werkzeuge meiner intimen Folter ausgestellt; eine Vielzahl großer schwarzer Phalli in allen Formen und Beschreibungen, alle mit hellen, silbernen Flecken übersät.

	„Das ist der Plug, den ich vorhin erwähnt habe. Der linke ist eine kleinere Kopie des Plugs, der gerade ihre Vagina ausfüllt. Wie du siehst, ist seine Oberfläche mit elektrischen Kontakten übersät, die einzeln aktiviert werden können. Je nach Aktivierungsmuster kann er fast jedes erdenkliche Gefühl erzeugen: Streicheln, Reiben, Jucken, Brennen, was auch immer.“

	„Hör auf mit deiner Verkaufsmasche, du hast mich schon überzeugt! Kann ich eins kaufen?“

	„Tut mir leid“, kicherte er, „die gibt es nicht zu kaufen. Ich habe sie von George bauen lassen, wie die meisten, die man hier sieht. Vielleicht kannst du ihn überreden, auch für dich eine zu bauen; du triffst ihn bei der Beerdigung. Ich weiß nicht, wie er das anstellen will, aber er möchte auch seine Frau mitbringen. Ich glaube, du wirst Fran sehr interessant finden. Sie hat im wahrsten Sinne des Wortes viel mit meiner Frau gemeinsam.“

	„Darf Fran an meiner Beerdigung teilnehmen?“, platzte ich heraus. „Während ich seit Monaten in dieser verdammten Zelle liege?“

	Der kalte Blick meines Meisters ließ mich meinen vorschnellen Ausbruch sofort bereuen.

	„Ah! Danke für die Unterbrechung, Liebes. Du hast Recht. Wir haben dich viel zu lange vernachlässigt! Maren, was meinst du? Möchtest du versuchen, meinen Sklaven zu knebeln?“

	„Auf jeden Fall!“ Sie beobachtete meinen bestürzten Gesichtsausdruck mit offensichtlicher Schadenfreude, bevor sie die Fülle an Gags, die in der Vitrine ausgestellt waren, sorgfältig betrachtete.

	„Mal sehen … Wie wär’s mit dem hier?“ Maren hielt mir einen großen Butterfly-Pump-Knebel hin; dieser war an einem kunstvollen Kopfgeschirr befestigt. Ich wollte nicht anbeißen, aber meine aufgerissenen Augen und geblähten Nasenflügel gaben ihr die nötige Ermutigung.

	„Ja, das ist es.“

	„Eine ausgezeichnete Wahl!“, pflichtete mir mein Meister bei. „Ich helfe Ihnen natürlich gerne.“

	„Bitte nicht!“, jammerte ich. „Du hast keine Ahnung, wie unangenehm …“ Mein Flehen wurde nur durch ein hämisches Grinsen belohnt, das sich über ihr Gesicht ausbreitete, und ich schloss hörbar den Mund. Ich beschloss, mich nicht noch weiter mit sinnlosem Gejammer zu erniedrigen. Ich blieb stoisch passiv, während sie mich behandelte und den Anweisungen meiner Herrin folgte, wie sie mir die dreiteilige Blase des Knebels am besten in den Mund zwängte und die zahlreichen Riemen unangenehm fest um meinen Kopf schloss.

	„Jetzt musst du sie aufpumpen. Den richtigen Druck kannst du an der Spannung ihrer Wangen ablesen. Solltest du übertreiben, kannst du über dieses Ventil Luft ablassen.“

	Sie berührte mein Gesicht mit ihrer linken Hand und drückte mehrmals den Gummiball in ihrer rechten. Ich spürte, wie sich die Blase in meinem Mund ausdehnte, langsam, aber unerbittlich meinen Kiefer immer weiter auseinanderdrückte, meine Lippen gegen den Knebel presste und meine Pobacken nach außen wölbte. Gleichzeitig zogen sich die Riemen um meinen Kopf schmerzhaft zusammen und versuchten, sich in meine Haut zu bohren. Der zunehmende Druck presste meine Zunge auf den Mundboden, doch sie pumpte weiter. Mein Herr wollte eingreifen, doch sie hielt ihn mit erhobener Hand fest und hielt meinen Blick fest, während sie den Ball erneut drückte. Die angespannten Muskeln meines Kiefers brannten! Der Schmerz wurde unerträglich.

	„Nnnrrgh!“

	„Okay, das letzte Drücken war wohl etwas zu viel.“ Maren gab nach und ließ reichlich Luft durch das Ventil entweichen, wodurch die Anstrengung von qualvoll auf bloß unangenehm reduziert wurde. Nachdem sie nun meine gelassene Rüstung durchbrochen hatte, konnte sie nach ihren eigenen Vorstellungen gnädig sein. Die Glühbirne und ihr Schlauch wurden aus der Fassung am Gesichtsschutz des Knebels entfernt, und sie wandte sich mit einem selbstgefälligen Lächeln meinem Mann zu.

	„Du wolltest mir etwas sagen?“

	Er musste sich räuspern, bevor er antwortete.

	„Das ist jetzt hinfällig. Ich werde sie erstmal auf dem Laufband trainieren lassen und dir dann den Rest des Hauses und deine zukünftigen Zimmer zeigen.“

	„Von mir aus. Lasst uns anfangen!“

	Ich versuchte, mich an die Wand zu drücken, doch wie immer machte meine Nasenleine jedem Widerstand kurzen Prozess. Widerwillig folgte ich ihrer hartnäckigen Spannung und wurde zu dem Metallapparat geführt, der eine Ecke meiner Zelle einnahm. Das konventionelle Laufband in seinem Kern war fast bis zur Unkenntlichkeit modernisiert worden. Ein Metallrahmen aus ineinandergreifenden Stangen wölbte sich hoch über das zentrale Band, an dem mehrere federgelagerte Ketten und Spiralkabel mit klobigen Verbindungsstücken an den Enden baumelten.

	„Du kennst das ja. Lass mich nicht warten.“

	Mit einem tiefen, aber unausgesprochenen Seufzer stieg ich auf den Gürtel und unterdrückte ein Zittern, als das kalte Metall der herabhängenden Ketten über meinen nackten Körper glitt. Ich positionierte mich unter dem Bogen und wartete geduldig, bis mein Herr mich daran fesselte. Mit geübter Effizienz zog er an den sorgfältig abgemessenen Ketten, bis er sie an den Seitenringen meines Halsbandes befestigen konnte, dann weitere an den Seitenringen des Brustgurts meines Brustgeschirrs, die zu den Seitenringen meines Keuschheitsgürtels führten. Als krönenden Abschluss befestigte er meine Nasenleine an einem federbelasteten Ring über mir und spannte sie so lange, bis ich meinen Kopf nicht mehr senken konnte und geradeaus schauen musste. Er trat zurück und forderte Maren auf, zu betrachten, wie mein Körper nun am Metallrahmen befestigt war. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie die Anordnung der Ketten musterte.

	„Ich glaube, ich verstehe es. Die Fesseln halten sie an ihrem Platz und halten sie aufrecht, falls sie stolpert, während die Federn notwendig sind, um die Stöße beim Laufen abzufedern. Aber was hindert sie daran, in ihren Fesseln zu bleiben und einfach ihre Füße schleifen zu lassen?“

	„Schön, dass du fragst.“ Er grinste fröhlich. „Zum einen könnte der Zug an ihrer Nase auf Dauer etwas unangenehm werden, aber die Elektroden, von denen ich vorhin gesprochen habe, sorgen auch für kurzfristige Ermutigung. Ich werde gleich die nötigen Verbindungen herstellen.“

	Er schnappte sich das längste Spiralkabel und kniete sich vor mich. Sofort spürte ich den vertrauten Ruck, als der Stecker in die Buchse meines Schrittgurts einrastete. Das Ganze wiederholte sich noch zweimal, als er die Kabel für meine Brustwarzen anschloss. Glücklicherweise hatte der Knebel, den Maren ausgesucht hatte, keine Möglichkeit, meiner Zunge Elektroschocks zu verabreichen, sodass mir zumindest diese besonders unangenehme Tortur erspart blieb … diesmal.

	„Die Kabel sind mit der Steuerbox dort drüben verbunden, die wiederum mit dem Hauptserver verbunden ist. Der Computer steuert alle Aspekte ihres Trainings und hält ihren Puls stets im optimalen Bereich. Georges Firma verkauft tatsächlich eine vereinfachte Version des Laufbands, natürlich ohne die, äh, motivierenden Verbesserungen. Ich habe meinen Laptop vergessen, also müssen wir in mein Arbeitszimmer gehen, um das Trainingsprogramm zu aktivieren. Wir können ihr beim Laufen auf dem Monitor zusehen und dabei etwas Wein trinken.“

	„Na gut!“, stimmte Maren zu und stellte sich direkt vor mich. Sie sah mir direkt in die Augen, ihre Worte waren eine Verhöhnung meiner Begrüßung. „Es war mir wirklich eine Freude, Sie endlich kennenzulernen. Ich habe heute viel gelernt, und ich bin sicher, wir werden uns gut verstehen. Keine Sorge, ich verspreche, gut auf Sie aufzupassen. Jetzt wünsche ich Ihnen einen unterhaltsamen Abend. Auf Wiedersehen.“

	Sie drehte sich um und gesellte sich zu meinem Herrn, der an der Zellentür auf sie wartete. Eine Minute später war ich wieder allein, und in meinem Magen bildete sich ein kalter Kloß.

	 

	SPASS MIT FRAN

	Ich hatte keine Zeit, mich ausführlich mit düsteren Visionen meiner Zukunft unter Marens Fuchtel zu beschäftigen, bevor mich dringlichere Sorgen packten. Mit einem leisen elektronischen Ton leuchtete das Bedienfeld des Laufbands auf, und das Band setzte sich in Bewegung. Es nahm sanft an Geschwindigkeit zu, bis ich in einen Trab gezwungen wurde. Die Ketten und Federn meiner Fesseln klimperten und knarrten im Kontrast zum dumpfen Aufprall meiner nackten Füße auf der elastischen Oberfläche des Bandes. Wie immer erwies sich die Nasenleine als die lästigste meiner vielen Belastungen. Ihr unregelmäßiges Rucken an dem empfindlichen Gewebe meiner Nasenlöcher und Nasenscheidewand war dank der eingelassenen, breiten Ösen nicht gerade schmerzhaft, aber dennoch höllisch irritierend. Trotz gegenteiliger Behauptungen meines Meisters war ich dem Sport an sich nicht abgeneigt. Tatsächlich wäre ich gerne durch einen üppigen Wald gelaufen, dessen abwechslungsreiche Landschaft mein Auge erfreute und dessen intensive Düfte meinen Körper belebten. Stattdessen befand ich mich in einem hell erleuchteten, strahlend weißen, gefliesten Raum mit unheimlichen, schwarz-chromfarbenen Geräten, die am Boden festgeschraubt waren. Die leichte Brise, die durch das Lüftungsgitter wehte, hatte einen ausgesprochen klinischen Beigeschmack. Selbst meine größten Anstrengungen brachten mich nicht weiter, und so war es kein Wunder, dass ich für diese Art von Training kaum Begeisterung übrig hatte. „Würde ich jemals wieder grünes Gras unter meinen nackten Füßen spüren?“, fragte ich mich mit einem Anflug tiefer Verzweiflung.

	Etwa zehn Minuten später befand der Computer meine Muskeln für ausreichend aufgewärmt für die nächste Etappe, und das Band beschleunigte, sodass ich fleißig rennen musste, um mit dem Tempo mitzuhalten. Mein Atem wurde immer schwerer; allein durch meine belastete Nase genügend Sauerstoff einzuatmen, wurde zu einer unerwarteten Herausforderung. Ich geriet langsam, aber unaufhaltsam außer Atem. Mein üblicher Knebel für dieses Training war ein Beatmungsschlauch, und mir wurde plötzlich klar, dass ich leicht ohnmächtig werden könnte, wenn der Computer, ohne die veränderten Umstände zu kennen, mich zu meinem üblichen, anstrengenden Trainingsmuster zwang. Dieser Gedanke löste einen unwillkürlichen Anflug von Panik aus, der mich einen Schritt verfehlen ließ, ich stolperte und stürzte hilflos nach vorne, bis die Fesseln mein Gewicht aufnahmen und ich im Gurtzeug meiner Fesseln hin und her schwankte, teilweise gestützt von meiner geschundenen Nase, die sich schmerzhaft der Leine über mir entgegenstreckte.

	Mein Sturz war ein Ereignis, das in der sorgfältigen Programmierung des Trainingsgeräts vorweggenommen und daher mit einer spezifischen Anweisung verknüpft worden war: Der Computer schaltete augenblicklich den Motor des Laufbands ab und aktivierte gleichzeitig die tief in meinen Lenden verankerten Elektroden, die mir starke Stromstöße in den Intimbereich schickten! Ich kreischte wie eine Todesfee in meinen Knebel, und meine Schenkel verkrampften sich krampfhaft, während meine Hände verzweifelt, aber natürlich vergeblich, am Ende der Kette am hinteren Ring meines Halsbandes krampften und meine Arme hoch auf meinem Rücken verschränkt hielten. Zeitweise wurden auch meine armen Brüste derselben grausamen Misshandlung ausgesetzt und stimmten mit ihrer Stimme in diese sorgfältig orchestrierte Foltersymphonie ein. Die Schocks reichten unregelmäßig über das gesamte Schmerzspektrum: stechender, pulsierender Schmerz, manchmal ersetzt durch brennenden oder stechenden Schmerz oder eine bewusstseinsverändernde, zuckende und gerinnende Qual. Kein Gefühl hielt lange genug an, um mich daran zu gewöhnen, und war daher eine geisttötende Tortur.

	„Aahh-ooww!“ Mein würgend gedämpftes Heulen hallte laut in meinem Schädel wider, und ich konnte mich nicht beherrschen und wand mich in der Luft wie eine Marionette, die von einem Puppenspieler in seinen Todesqualen gespielt wird. „Was für ein trauriges Schauspiel muss ich doch abgeben!“

	Das ungebetene Bild von Maren, wie sie auf der Couch saß, mit meinem Mann Wein trank und mir genüsslich beim Leiden zusah, erfüllte mich mit einer Mischung aus Wut und Scham, die vorübergehend sogar meine elektrischen Qualen übertraf.

	Glücklicherweise ließen die Schocks einige Augenblicke oder eine Ewigkeit später abrupt nach. Das bedeutete das Ende der Strafe für meinen Fehltritt und bedeutete, dass mein Training bald wieder aufgenommen werden konnte. Immer noch zitternd und schwer schluchzend rappelte ich mich dennoch auf, denn ich wusste, wenn ich der kompromisslosen Aufforderung der Maschine in der kurzen Ruhepause, die sie mir gewährt hatte, nicht nachkam, würde die Folter mit aller Macht von vorne beginnen. Sobald die verringerte Belastung meiner Fesseln dem Computer zeigte, dass ich wieder stand, beschleunigte das Band wieder und mein sogenanntes „Training“ ging weiter.

	Meine anfängliche Panik erwies sich als unbegründet, und ich absolvierte den Rest meines Trainings ohne weitere Zwischenfälle. Entweder mein Master oder der Computer hatten meine Atembehinderung erkannt und kompensiert, indem sie den Schwerpunkt meines Trainings von Leistung auf Ausdauer verlagerten. Daher verlangsamte sich das Laufband von da an, wann immer ich ernsthaft außer Atem geriet, auf gemächliches Gehen, bis ich wieder zu Atem gekommen war, und beschleunigte dann wieder; ein neuer Teufelskreis begann. Natürlich brauchte ich immer längere Pausen, um mich zu erholen, und als das Band endlich stoppte und ein elektronisches Signal das Ende meines Trainings verkündete, keuchte ich schwer, schweißgebadet und bereit, auf der Stelle zusammenzubrechen, schwankte aber nur noch, weil die Nasenleine sofortige Strafe für diesen Verstoß versprach. Glücklicherweise musste ich nicht mehr lange aushalten; mein Schweiß hatte in der warmen Brise der Lüftung kaum begonnen zu trocknen, als sich die Tür meiner Zelle öffnete und mein Master in mein Blickfeld trat. Mit großer Erleichterung stellte ich fest, dass er mir allein zu Hilfe gekommen war, denn ich hatte große Angst vor dem Ausgang einer weiteren Konfrontation mit Maren. Er löste mich schnell von meinen Fesseln, und trotz allem, was ich an diesem schicksalshaften Tag durch ihn erleiden musste, empfand ich tiefe Dankbarkeit und beinahe Trost, als er meinen zitternden Körper hochhob und mich in seinen starken Armen zu meinem einfachen Hygienebereich trug. In der Ecke gegenüber dem Zelleneingang wetteiferten eine Toilette, ein kleines Waschbecken und ein wandmontierter Duschkopf um den begrenzten Platz, den ihnen der durchsichtige Spritzschutz aus Plexiglas gewährte, der den Bereich vom Rest des Raumes abtrennte. Der Abfluss in der Mitte stellte den tiefsten Punkt des sanft abfallenden Bodens meines Gefängnisses dar – eine praktische Anordnung, die auch wesentlich dazu beitrug, meine geflieste Zelle sauber zu halten.

	Als er ankam, setzte er mich sanft ab, zog ein Stück meiner Halsbandleine hoch und befestigte es an einem praktischen Ring, der eine Handbreit unter dem Duschkopf in die Wand eingelassen war. Mit einem weiteren Schloss verband er meine Füße miteinander und befreite erst dann meine Arme aus ihrer strengen Fesselung.

	„Mmhh!“, stöhnte ich mit einem tiefen Seufzer, der durch die Gummiblase in meinem Mund kaum hörbar war, und begrüßte die lang ersehnte Gelegenheit, meine bleiernen Arme endlich zu senken. Mein Mann verbrachte einige, sehr geschätzte Augenblicke damit, meinen geschundenen Armen und Schultern fachmännisch wieder etwas Leben einzuhauchen, bevor er sich der ebenso willkommenen Aufgabe widmete, mich vom Knebel zu befreien.

	„Mir ist aufgefallen, dass Sie Atemprobleme entwickelt haben“, informierte er mich, während er an den zahlreichen Riemen des Kopfgeschirrs herumfummelte. „Glücklicherweise hat der Computer es auch erkannt und angemessen reagiert, aber ich glaube nicht, dass das langfristig eine zufriedenstellende Lösung ist. Um das grundlegende Problem zu beheben, statt nur die Symptome zu behandeln, werde ich mir überlegen, ob ich ein Atemschutzgerät kaufen und es in Ihr restliches Trainingsgerät integrieren kann. Das sollte deutlich sicherer sein und mir eine bessere Kontrolle über diesen Aspekt Ihres Trainings geben.“

	Ich hatte meine Bedenken hinsichtlich seines Plans, schwieg aber gezwungenermaßen, während er die letzte der vielen Schnallen des Geschirrs öffnete und das Gewebe aus Riemen an der aufgeblasenen Blase baumeln ließ, die immer noch in meinem Mund steckte. Ihn allein mit meiner eingeklemmten Zunge herauszudrücken, erwies sich sofort als sinnlos, doch meine darauffolgenden Versuche, die massive Masse mit meinen immer noch schwachen Händen herauszuziehen, verliefen nicht besser. Bevor ich in meinem immer wilder werdenden Kampf Schaden nehmen konnte, griff mein Meister ein und drückte mühelos meine erhobenen Arme nach unten.

	„Hör auf damit! Sei vernünftig, der Knebel muss erst mal raus!“

	Ich wartete empört, während er die Glühbirne des Knebels suchte, sie wieder an die Fassung des Gesichtsschutzes anschloss und die eingeschlossene Luft durch das Ventil entweichen ließ. Endlich löste er den restlichen Balg aus meinem Mund.

	„Aahh! Danke, Meister!“, flüsterte ich dankbar.

	„Gern geschehen. Und jetzt sei ruhig! Ich will kein Wort hören, während ich dich saubermache und bettfertig mache!“

	„Aber ich brauch-mmhh …“

	Ich wurde unsanft unterbrochen, als mir jemand den Mund zuhielt. Mein Mann setzte gekonnt den Gesichtsausdruck eines leidenden Heiligen auf.

	„Was genau an ‚Ich will kein Wort hören!‘ war dir unverständlich? Dein ständiges Gejammer würde mich viel mehr beeindrucken, wenn du wenigstens mal meinen Befehlen gehorchen würdest! Maren hat sicher recht! Ich war in der Vergangenheit viel zu nachsichtig mit dir.“

	Ich erstarrte bei der Erwähnung ihres Namens. Er bemerkte meine geblähten Nasenflügel und grinste mich an.

	„Sie war ganz schön überheblich, nicht wahr? Ich muss zugeben, sie hat sogar mich damals überrascht! Sieht so aus, als wären die Zeiten, in denen du mich regelmäßig manipuliert hast, um deinen Befehlen zu gehorchen, endlich vorbei!“

	Er ließ mich einen Moment darüber nachdenken und fuhr dann in ernsterem Ton fort.

	„Ich glaube, am Ende wird alles gut. Im Moment überkompensiert sie wohl ihren vermeintlichen Mangel an Erfahrung mit unserem Lebensstil. Aber sie handelt auf geliehener Autorität und weiß es. Aber! Ich erwarte auch von dir, dass du ihr gehorchst, so wie du mir gehorchen würdest. Oder besser gesagt, wenn ich es mir recht überlege“, fügte er nachträglich hinzu, bevor er meinen Blick auffing. „Kann ich das machen?“

	Ich war weit davon entfernt, sein Vertrauen zu teilen, aber eine Welle tiefer Müdigkeit ließ mich für den Moment nachgeben, und ich nickte schwach; anstatt zu versuchen, meine Zweifel auszusprechen. Ziemlich schwierig, mit einer Hand fest auf dem Mund. „Ein anderes Mal“, versprach ich mir.

	Er erwiderte mein Nicken ernst und nahm schließlich seine Hand weg.

	„Gut! Jetzt lass uns duschen. Ehrlich gesagt, hast du es auch dringend nötig.“

	Ich machte ihm eine unhöfliche Geste, die er ignorierte, während er sich auszog. Die nächste halbe Stunde genossen wir gemeinsam den warmen Wasserstrahl der Dusche. Er trug großzügig ein wohltuendes Duschgel auf meinen Körper auf, massierte es sanft in jede erreichbare Pore meiner Haut und öffnete dabei sogar meine Brust- und Schrittabdeckungen. Trotz meiner Müdigkeit brachten mich die Bewegungen seiner geschickten Finger schnell zu einem überwältigenden Orgasmus. Später, nachdem er mich abgerieben hatte, klammerte ich mich verzweifelt an ihn, doch meine stillen Tränen ließen ihn völlig unberührt; er löste einfach meine Arme und sperrte meine Geschlechtsteile erneut in seine Stahlgefängnisse. Er ließ mich Zähne putzen, und wenige Minuten später lag ich wieder hilflos auf meiner Isomatte, bereit, eine weitere Nacht einsamer Sehnsucht zu ertragen. Doch trotz meiner Bedenken schlief ich schnell ein, überwältigt von meiner körperlichen und emotionalen Erschöpfung.

	Als mein Mann einige Tage später zu seinem Abendbesuch in meine Zelle kam, trug er einen sehr formellen schwarzen Dreiteiler, ein dunkelgraues Hemd und eine schwarze Seidenkrawatte, wie es sich für einen trauernden Witwer gehörte. Die seltsame Mischung aus Verdruss und grimmiger Belustigung passte weniger zu seiner Rolle.

	„Ich bin gerade von deiner Beerdigung und den Nachwehen zurückgekommen. Das muss eines der bizarrsten Ereignisse meines Lebens gewesen sein!“, rief er, von seiner inneren Erregung durch den Raum getrieben. Er zeigte anklagend mit dem Finger auf mich. „Das ist typisch für dich, deine eigene Beerdigung in eine Farce zu verwandeln!“

	Ich hielt seinen Vorwurf für höchst unfair, da ich weder von Anfang an beerdigt werden wollte, noch meine tatsächliche Rolle bei der Beerdigung (obwohl sie nominell die entscheidende war) mehr als nur marginal war. Tatsächlich hatte ich bis dahin nicht einmal gewusst, dass die Beerdigung für heute angesetzt war, und scheute mich instinktiv davor, darüber nachzudenken, was das für mich bedeutete. Leider war ich wieder einmal durch meinen üblichen Gag außerstande, ihn an diese wichtigen Tatsachen zu erinnern. Immerhin erkannte er den völligen Non-Sequitur an meinem verwirrten Gesichtsausdruck und gab sich so weit, eine Erklärung anzubieten.

	„Wissen Sie, ich hatte das als eine sehr private und ruhige Veranstaltung geplant. Nur Familie und engste Freunde, obwohl auch einige meiner Kollegen dabei sein wollten. Womit ich nicht gerechnet hatte, war eine Parade alter Liebhaber und verlassener Ehepartner, die Sie zurückgelassen hatten! Das musste die unwahrscheinlichste Ansammlung von Menschen sein, die man sich auf einem Friedhof vorstellen kann!“ Er schüttelte verärgert den Kopf. „Sie waren in großer Zahl da und tummelten sich am Rande, offenbar misstrauisch mir und den offiziellen Gästen gegenüber, aber auch einander gegenüber, aber einige schienen wirklich betroffen. Andere schienen entschlossener, dafür zu sorgen, dass Sie nicht von den Toten zurückkehren und sie erneut heimsuchen würden. Die schlimmste Gruppe, hauptsächlich Frauen natürlich, kann man nur als schamlos schadenfroh beschreiben. Und keiner von ihnen hatte Sie seit Jahren auch nur gesehen! Es war alles sehr peinlich, und Maren war darüber sehr aufgebracht.“

	Seine Schilderung des Ereignisses löste gemischte Gefühle in mir aus. Es war ein angenehmer Trost für mich, dass mein angeblicher Tod trotz meiner früheren Demütigung nicht völlig unbemerkt geblieben war und ich offensichtlich einen bleibenden Eindruck auf die Menschen gemacht hatte, die ich berührt hatte. Ich dachte lieber, dass diejenigen, die sich in guter Erinnerung an mich befanden, die anderen, die mir immer noch nachtragend gegenüberstanden, deutlich übertrafen. Doch nun war ich für sie alle tot und begraben, und ich konnte nicht anders, als mich selbst so zu fühlen! Außerdem war es mir ein Dorn im Auge, wie mein Mann sich auf Marens Seite stellte, als wäre ich irgendwie schuld an der Verletzung ihrer Gefühle. Und zu allem Überfluss jagte mir seine nächste Bemerkung einen Schauer über den Rücken.

	„Ich denke, eines Tages müssen wir etwas ausführlicher über Ihre Vergangenheit sprechen.“

	Das verhieß nichts Gutes für mich. Getreu dem Sprichwort „Was ein Mann nicht weiß, macht seiner Frau nichts“ hatte ich mich bewusst vage über weniger tugendhafte Episoden meines Lebens gehalten, bevor ich meinen Meister traf und, wenn auch gezwungen, reformiert wurde. Jetzt musste ich mir ein paar stichhaltige Legenden ausdenken, zum Beispiel über den Grund für die großzügige Abfindung nach meinem kurzen Ausflug in die Unternehmenswelt als einfache Praktikantin. Ich hatte das Gefühl, dass harte Arbeit einfach nichts bringen würde.

	Danach gesellten sich George und Fran jedoch zu uns, um Anne in Ruhe zu ehren, und das schien Maren etwas zu beruhigen. Übrigens, du hättest Fran sehen sollen! George war bei der Wahl ihrer Kleidung ziemlich einfallsreich. Mit nur einem Umhang, einer Perücke, einem Hut und einem dunklen Schleier gelang es ihm, die meisten ihrer Fesseln zu verbergen. Alle dachten, sie sei von Trauer geplagt, und alle waren beeindruckt, wie George sie immer wieder stützte. Wenn sie nur wüssten! Er kicherte. „Maren ist mit George und Fran weitergegangen, denn er bestand darauf, ihr seine Werkstatt zu zeigen. Sie werden später vorbeischauen, also lass uns dich für die Begrüßung unserer Gäste fertigmachen.“

	Ich begrüßte seine Ankündigung mit aufrichtiger Begeisterung, denn ich hatte Fran schon lange nicht mehr gesehen und freute mich darauf, sie wiederzusehen. Wir verstanden uns so tief, wie es nur Frauen erreichen konnten, die gemeinsam dieselben irrsinnigen Erfahrungen durchlebt hatten. Hoffentlich würden wir die Gelegenheit haben, die jüngsten Entwicklungen zu besprechen und unsere gemeinsame Notlage zumindest vorübergehend zu lindern, indem wir sie teilten. Auch Maren würde ich wiedersehen, aber manche Dinge ließen sich einfach nicht ändern.

	Die Vorbereitungen für den bevorstehenden Besuch beinhalteten die Befreiung von meinem verhassten Knebel und einen weiteren, sehr willkommenen Aufenthalt im Hygienebereich der Zelle, leider diesmal ohne den zusätzlichen Genuss sexueller Befriedigung. Stattdessen rieb mich mein Master dieses Mal mit einem rauen Handtuch ab und verteilte duftendes Öl auf meinem ganzen Körper, das er anschließend in meine Haut einmassierte. Eine höchst sinnliche Erfahrung, die mich erotisch aufgeladen zurückließ, mir aber aufgrund meines eingesperrten Zustands keine Chance ließ, die Anspannung abzubauen.

	Er war kaum fertig, als ein Signal seines Pagers anzeigte, dass unsere Besucher an der Haustür angekommen waren und auf die Klingel gedrückt hatten.

	„Verdammt! Benimm dich lieber, während ich unsere Gäste reinlasse.“

	Er zog sich hastig wieder an, löste meine Fessel von ihrem provisorischen Ankerpunkt im Hygienebereich und ging, um unsere Gäste zu begrüßen. Natürlich flogen meine Hände trotz seiner Ermahnung in meinen Schritt, sobald sich die Zellentür hinter ihm geschlossen hatte. Bisher hatte ich es nie geschafft, so stimuliert zu werden, dass ich einen Orgasmus hatte, aber ich war noch nie jemand, der sich von bloßen Unmöglichkeiten abschrecken ließ, wenn ich etwas wirklich wollte. Außerdem waren meine Hände endlich mal völlig frei! Vielleicht, wenn ich meinen Körper ein wenig verdrehte und hier und da mit den Händen drückte …

	Einige Minuten und eine kaputte Zahnbürste später zwang mich die sich öffnende Tür dazu, meine Bemühungen aufzugeben und mir eine weitere Niederlage gegen meinen gnadenlos effizienten Keuschheitsgürtel einzugestehen. Frustriert schloss ich die Augen. Sollte mein Mann sich die Aufnahmen dieser Minuten jemals ansehen, würde er zweifellos einige der erstaunlichsten Verrenkungen der Turngeschichte zu Gesicht bekommen. „Vielleicht würde er sogar in Erwägung ziehen, in meinem Namen den chinesischen Staatszirkus zu kontaktieren?“

	„Hallo nochmal!“

	Mit einem inneren Seufzer öffnete ich die Augen wieder. Maren war allein in meine Zelle gekommen. Diesmal trug sie einen langen schwarzen Rock mit passender Bluse und elegante, hochhackige Stiefel. Ich versuchte, an ihr vorbei in den Gang zu meinem Versteck zu spähen, aber die anderen waren nirgends zu sehen. Offenbar war sie eine Art Vorhut, und ich fragte mich kurz, was die Haupttruppe aufhielt. Maren stolzierte auf mich zu, ihre Absätze klapperten laut auf dem Fliesenboden, und ich hatte Mühe, nicht vor ihrer Umarmung zurückzuweichen.

	„Hallo Maren.“ Ich begrüßte sie sittsam, verunsichert durch ihre unerwartete Herzlichkeit, während sie mich auf Armeslänge von sich hielt und mich anstrahlte.

	„Deine Beerdigung war einfach großartig! So viele alte Freunde von dir sind gekommen, um deinem Mann ihr Beileid auszusprechen. Es tut mir so leid, dass du sie verpasst hast.“ Ihre Augen glitzerten, als sie leise hinzufügte: „Diesmal.“

	Ich blinzelte bei ihrem plötzlich bösartigen Ton, aber bevor ich Zeit hatte zu reagieren, zog sie mich wieder an sich und hielt mich fest, während sie mir eindringlich ins Ohr flüsterte.

	„Erinnerst du dich an Adrian Adler? Ich war so begeistert, meinen ehemaligen Verlobten auf deiner Beerdigung wiederzusehen. Nun, meine Liebe, die Zeiten, in denen du anderen das Leben ruiniert hast, sind definitiv vorbei. Dafür werde ich sorgen!“

	Maren ließ mich abrupt los und taumelte von ihr weg. Ohne einen weiteren Blick drehte sie sich wieder zum Eingang um, während ich versuchte, mein körperliches und seelisches Gleichgewicht wiederzuerlangen. Adrian war süß gewesen, und eine Zeit lang hatte ich seine Annäherungsversuche nachsichtig erwidert, aber ich hatte ihn schnell satt. Jetzt versuchte ich verzweifelt, mich zu erinnern, ob er jemals erwähnt hatte, eine psychopathische Freundin zu haben. „Verdammt! Es musste einfach sie sein!“

	Aus dem langen Gang draußen drang ein immer lauter werdendes Klirren. George erschien in der Tür. Er ging langsam rückwärts und zog etwas an einer Kette hinter sich her, die er in der rechten Hand hielt. Der Anblick dessen, was offensichtlich Fran sein musste, lenkte mich völlig von meinen düsteren Gedanken über Marens Drohung ab.

	Fran teilte mein Schicksal und war mit permanenten Handschellen belegt (oder „geschmückt“, wie mein Mann es gerne nannte), und so war ich nicht im Geringsten überrascht, als eine angekettete, aber ansonsten nackte junge Frau an einer Leine in meine Zelle geführt wurde. Was mich jedoch erschreckte, war, dass dort, wo Frans Kopf hätte sein sollen, stattdessen ein kleines Oval aus demselben glänzenden Metall wie unsere Handschellen auf ihren Schultern saß! Abgesehen von einem starken Ring an der Krone und einem länglichen, horizontal ausgerichteten ovalen Abschnitt an der unteren Vorderseite – dieser mit zahlreichen, kompliziert aussehenden Öffnungen und Öffnungen – in der Gegend, wo ich ihren Mund vermutete, war er völlig glatt. Unten endete der Helm in einem dicken, runden Rohr, das ihren Hals knapp über dem Adamsapfel umschloss. Da alles, was einem Sehvermögen ähnelte, fehlte und ihre Schritte zögerten und unsicher waren, war es klar, dass Fran ihr Augenlicht vollständig verloren hatte. Und als sie auf meinen entsetzten Ausruf nicht reagierte, wurde mir klar, dass sie auch nichts hören konnte!

	Mein Mann bildete den Schlusspunkt dieser bizarren Prozession und zwang die massive Zellentür, sich hinter ihm zu schließen, während George Fran in die Mitte des Raumes führte. Dort stellte er sich von hinten an sie, packte sie an den Schultern und zwang sie, sich hinzuknien, indem er seine Knie in ihre Kniekehlen drückte. Nachdem er sie so zu Boden gezwungen und ihre Leine an einem geeigneten Bodenring befestigt hatte, stand er wieder auf und begrüßte mich beiläufig.

	„Ciao Bella! Lange nicht gesehen.“

	Ich musste meinen Blick von Fran losreißen, die reglos auf dem Boden kniete, nur gelegentlich zuckte sie mit den Armen, wenn sie an dem Schloss zog, das ihre Handschellen mit dem hinteren Ring ihres Stahlgürtels verband. Trotz seiner demonstrativen Lässigkeit konnte ich sehen, dass George es kaum erwarten konnte, mir die neueste Frucht seines fehlgeleiteten Einfallsreichtums zu erklären. Maren und mein Mann hatten beide eine entspannte Haltung eingenommen und sahen tolerant zu; offenbar hatten sie dieselbe Präsentation schon einmal erlebt.

	„Okay, George, ich schlage zu. Was ist das für ein Ding, das du der armen Fran um den Kopf gebunden hast?“

	„Das ist meine neueste Erfindung! Der Prototyp dessen, was ich als USD bezeichne. Das ist die Abkürzung für Ultimate Sensory Deprivation, oder kurz gesagt: das Ultimate Subjugation Device.“

	Er machte eine dramatische Pause, um mir Zeit zu geben, die Bedeutung seiner Worte voll und ganz zu erfassen.

	„Das ist echt nett. Könntest du jetzt bitte so nett sein und es wegnehmen? Ich möchte mit Fran reden.“

	Er wollte gerade seine einstudierte Rede beginnen, als ich meine Worte verstand. Einen Moment lang stand er mit offenem Mund da, dann schloss er ihn mit einem hörbaren Klicken, während sein Teint einen interessanten Rotton annahm. Mein Mann fing an zu husten und drehte uns mit zitternden Schultern den Rücken zu. Maren hingegen war nicht amüsiert und starrte mich kalt an, offensichtlich wollte sie mir damit einen weiteren Punkt abgewinnen. Mist! Mein Mann räusperte sich und sah uns wieder an.

	„Tut mir leid.“ Er warf mir einen einschüchternden Blick zu, den ich mit einem reuelosen Grinsen abwehrte.

	Obwohl George immer noch unter der Demütigung litt, hatte er seine Fassung wieder so weit zurückgewonnen, dass er meine Bitte mit knapper Stimme beantworten konnte.

	„Ich fürchte, aber das kann ich nicht, Liebes. Es ist für immer gedacht.“

	Ich wurde aus meiner Selbstzufriedenheit über meinen kleinen Triumph gerissen und starrte ihn mit offenem Mund und Entsetzen an. Maren und mein Meister sahen gleichermaßen erschrocken aus.

	„Aber Sie sagten, es seien nur die provisorischen Schlösser aktiviert!“, platzte sie heraus, während mein Mann energisch zur Bestätigung nickte.

	„Stimmt! Die permanenten Verriegelungsbolzen sind noch nicht eingerastet … noch nicht“, räumte George ruhig ein. „Um Unfälle zu vermeiden, ist die Aktivierung recht aufwendig.“

	Er warf mir einen verstohlenen Blick zu und beugte sich über die kniende Fran.

	Dazu muss man den Kragenteil im Uhrzeigersinn drehen, bis die Markierungen am Umfang mit den entsprechenden Markierungen am Helmteil des USD übereinstimmen. Erst dann ist der Sicherheitsstift durch die Öffnung an der Kragenunterseite zugänglich und kann entfernt werden.

	Er zog rasch einen langen, flexiblen Stab aus der Öffnung an der Rückseite des Helms und fuhr ohne Pause fort. „Sie können den Kragen jetzt in die andere Richtung drehen, bis Sie einen Widerstand spüren. Das ist der erste Widerstand, den Sie überwinden müssen.“

	Er drehte das Halsband noch ein paar Grad weiter und wurde mit einem lauten Klicken belohnt. Fran, die seine Manipulationen bis dahin passiv ertragen hatte, begann wild zu zappeln, obwohl die Art ihrer Fesseln ihr jede Möglichkeit nahm, sich ihm wirksam zu widersetzen. Mein Mann war der Erste, der seine Stimme wiederfand.

	„Was denkst du, was du tust?“

	George antwortete nicht, sondern drehte das Halsband noch einmal um einen winzigen Bogen. Das zweite Klicken war deutlich zu hören, selbst über den Lärm, den Frans verzweifelte Kämpfe verursachten. Einen Moment lang verdoppelte sie ihre Anstrengungen, dann wurde sie ganz still. George musterte mich mit einem boshaften Grinsen. Obwohl ich ihm am nächsten stand, würde ich ihn nie rechtzeitig erreichen.

	„George, bitte nicht …“ Meine Bitte wurde durch das dritte Klicken und die darauf folgende Salve schwächerer Klicks unterbrochen.

	„Und das war’s!“, stellte er selbstgefällig fest. „Aller guten Dinge sind drei.“

	George ließ Fran los und sie brach schlaff auf dem Boden zusammen. Ihr Körper zitterte vor Schluchzern, die niemand je wieder hören würde.

	Einen Moment lang war ich wie gelähmt angesichts der Ungeheuerlichkeit dessen, was Fran gerade angetan worden war, und meiner eigenen Scham, es provoziert zu haben. Dann überkam mich glühende Wut! Ein Schrei entrang sich meiner Kehle, und ich stürzte mich auf George zu. Er war völlig überrascht und hatte keine Zeit, sich zu wappnen. Wir gingen beide wie ein Haufen strampelnder Gliedmaßen zu Boden, und ich schlug ihn, so gut ich konnte; einmal gelang es mir sogar, ihm mein Knie mit voller Wucht in die Leistengegend zu rammen. Doch bevor ich das wiederholen konnte, war mein Mann über mir und zerrte gnadenlos an meiner Leine, bis ich fast erstickte. Ich musste George loslassen, der wie verrückt auf seinem Hintern davonkrabbelte, bis er die Wand erreichte, sich auf die Ellbogen stützte und mich mit blutender Nase anstarrte. Er sah zufriedenstellend mitgenommen aus; endlich hatten mir all die erzwungenen Übungen und das Training etwas Gutes getan.

	Mein Master war sehr blass, und seine Hand, die meine Leine umklammerte, zitterte leicht. Maren schaffte es, gleichzeitig entsetzt und fasziniert zu wirken, dann ging sie zu George, kniete sich neben ihn und stillte mit ihrem Taschentuch die Blutung aus seiner Nase.

	Fran war sich natürlich überhaupt nicht bewusst, was gerade passiert war. Ihr heftiges Zittern hatte aufgehört, und sie lag nun auf der Seite, die Beine eng an den Körper gezogen, in embryonaler Haltung. Der beunruhigende Anblick der undurchdringlichen Metallhülle um ihren Kopf machte es mir schwer, klar zu denken.

	Wie fühlt sie sich, nicht sehen, hören, sprechen oder gar riechen zu können? Der entsetzte Gedanke schoss mir durch den Kopf.

	Ich schlich mich zu ihr und berührte sanft ihre Schultern, doch zunächst wich sie vor meiner Berührung zurück, dann drehte sie sich mir zu, so weit es ihre Fesseln erlaubten, und ich nahm sie in meine Arme. Fran schmiegte sich an mich; sie brauchte offensichtlich die beruhigende Gegenwart eines anderen Menschen mit ihrem letzten Sinn, den sie noch hatte. Ich spürte, wie ihr Zittern langsam nachließ, denn meine Gegenwart spendete ihr offenbar etwas Trost.

	„Was hast du getan?“ Die Stimme meines Herrn war täuschend ruhig, als er George zur Rede stellte.

	„Was denkst du, was ich getan habe? Ich liebe Fran, um Himmels willen! Wenn du mir vorher aufmerksam zugehört hättest, wüsstest du, dass der Helm nur ein Prototyp ist. Anders als beim fertigen Produkt ist die Verriegelung noch nicht endgültig. Ich habe den Mechanismus bereits mehrfach getestet und habe in meiner Werkstatt alle nötigen Werkzeuge, um den Verriegelungsmechanismus wieder zu lösen und sie vom USD zu befreien.“

	Seine Worte versetzten mich in eine emotionale Achterbahnfahrt. Wut und tiefe Verzweiflung wichen plötzlicher Hoffnung, gefolgt von immenser Erleichterung, die sofort wieder der Wut wich.

	„War das alles Georges kranke Idee für einen Streich?“ Ich hätte ihm am liebsten noch einmal in die Weichteile getreten, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien mein Mann ähnliche Fantasien zu hegen.

	„Warum scheint Fran dieses kleine Detail nicht zu bemerken?“

	„Nun, ich dachte, ich hätte sie darauf hingewiesen. Vielleicht wollte sie auch nicht zuhören.“

	Er blickte verlegen auf ihre zusammengekauerte Gestalt, die in meinen Armen ruhte, und seufzte.

	„Ich glaube, dieses Mal bin ich etwas zu weit gegangen.“

	Zum ersten Mal klang er eher reumütig als bockig, doch seine Reue verwandelte sich abrupt in Wut und er zeigte anklagend mit dem Finger auf mich.

	„Aber! Apropos zu weit gehen: Dein Sklave verhält sich völlig daneben. Wenn deine gerechte Suche nach den Schuldigen auch deinen eigenen Haushalt einschließt, musst du nicht weiter suchen als bis zum Ende der Leine, die du in deinen Händen hältst.“

	„In der Tat“, antwortete mein Meister kühl. „Keine Sorge! Sie wird streng bestraft, Maren und ich werden dafür sorgen“, versprach mein Meister ihm feierlich.

	„Sie wird leiden. Du kannst auf mich zählen!“, bekräftigte Maren mit einem erwartungsvollen Glitzern in den Augen.

	„Ich schätze, das muss reichen. Es tut mir leid, dass ich nicht hierbleiben und das Spektakel genießen kann, aber ich muss Fran jetzt in meine Werkstatt bringen.“

	Von Maren gestützt, stand George steif auf und lehnte sich an die Wand, während sie Frans Halsbandleine vom Bodenring löste. Widerwillig löste ich sie aus meiner festen Umarmung und ließ Maren ihr aufhelfen und sie dann zur Zellentür führen, wo sie George und meinen Meister trafen. Während sie warteten, bis sich die Tür öffnete, drehte sich George um und warf mir einen giftigen Blick zu.

	Du hast keine Ahnung, welche Hilfsmittel Fran akzeptieren musste, bevor ich die äußere Hülle ihres USD anbrachte. Sie weinte und schrie viel, während ich sie vorbereitete, und war daher wahrscheinlich nicht ganz aufmerksam, wie ich bereits erwähnte. Leider hat sie sich an die meisten ihrer Spezialausrüstungen gewöhnt und ist selbstgefällig geworden, aber die Hilfsmittel, die sie akzeptieren musste, bevor ich den USD verschloss, schienen sie ziemlich zu belasten, wie es beabsichtigt war.

	Übrigens bin ich ziemlich zuversichtlich, dass ich das Design für den USD jetzt fertigstellen kann, und ich habe beschlossen, die Maße Ihres Kopfes für die erste voll funktionsfähige Einheit zu verwenden.“

	„Eine ausgezeichnete Idee!“, jubelte Maren und sogar mein Meister nickte, wenn auch widerwillig.

	Minuten später starrte ich immer noch benommen auf die Tür, die sich hinter ihnen geschlossen hatte.

	HÖHERE BILDUNG

	Die folgenden Wochen waren die reinste Hölle.

	Alle meine üblichen Privilegien wurden mir entzogen, und ich wurde einem Regime ständigen Trainings und Bestrafung unterworfen. Ich wusste, dass mir einige ziemlich strenge „Erziehungsmaßnahmen“ bevorstanden, doch wie sich herausstellte, hatte ich die Folgen der Kombination aus dem Einfallsreichtum meines Meisters und Marens Böswilligkeit gewaltig unterschätzt. Meine Erinnerungen an die damaligen Ereignisse sind jedoch etwas verschwommen und unzusammenhängend, da ich lange Zeit unter schwerer sensorischer Deprivation litt.

	Es fing alles harmlos an, zumindest aus der Perspektive eines Beobachters, der meine emotionale Erschütterung nicht zur Kenntnis nahm. Nachdem er unsere Gäste verabschiedet hatte, kehrte mein Meister in die Zelle zurück und bereitete mich wie üblich auf die Nacht vor, indem er mich in mein sogenanntes Bett kettete. Er tat dies mit eisiger Ruhe und ohne auch nur die geringste Neigung zu zeigen, meine kläglichen Ausreden zu akzeptieren. Ich hatte schon immer ein Gespür für seine Launen, und die unerbittliche Wut, die ich diesmal in ihm spürte, ließ mich bis ins Mark erschaudern. Zweifellos hätte ein Teil davon besser George gegolten, aber ich war zufällig zur Stelle und zudem ein leichteres Ziel. Es war maßlos unfair! Bisher hatte mein Mann seine absolute Macht über mich stets gewissenhaft ausgeübt und damit mein absolutes Vertrauen in ihn gerechtfertigt; doch seit Annes unglücklichem Tod und den Folgen spürte ich, dass meine Lage prekär geworden war.

	Ich konnte verstehen, dass die doppelte Verantwortung, die er als Leiter einer renommierten Klinik einerseits und als mein Mann, Sklavenhändler und Direktor andererseits zu tragen hatte, ihn stark belastete. Die institutionalisierte Kurzsichtigkeit der politischen Kaste hatte die Staatsfinanzen in eine verzweifelte Lage gebracht, sodass nun das öffentliche Gesundheitssystem im Allgemeinen und sein Krankenhaus im Besonderen mit Budgetkürzungen konfrontiert waren, die eine immer größere Arbeitsbelastung für das ohnehin überlastete Personal bedeuteten. Mein Mann, der nie von hinten führte, reagierte auf diese Entwicklung mit noch längeren Arbeitszeiten, obwohl ich es egoistisch gesehen vorgezogen hätte, wenn er seinen Posten aufgegeben und sich stattdessen auf unsere Beziehung konzentriert hätte; ein Schritt, den er sicherlich finanziell in Erwägung ziehen konnte. Schließlich war es sein Verdienst, mich in eine Situation zu manövrieren, in der ich (da ich kaum etwas anderes zu tun hatte) seine Aufmerksamkeit mehr als alles andere begehrte. Stattdessen hatte er die Chance ergriffen, einen Teil der Verantwortung für meine Pflege auf Maren abzuwälzen! Ich empfand dies als Verrat, da er meiner Meinung nach die Grenzen unserer ursprünglichen Vereinbarung – zumindest so, wie ich sie verstanden hatte – überschritt. Zwar hatte ich mich ihm bedingungslos hingegeben, aber meiner wohlüberlegten Meinung nach hatte das ausschließlich ihm und nicht einer willkürlich ausgewählten Person, die er vertrat, bedeutet. Der Deal lautete: meine Unterwerfung im Tausch gegen seine Dominanz!

	Leider fiel mir keine höhere Autorität ein, an die ich mich hätte wenden können, und die jüngsten Ereignisse hatten die letzten Reste an Kontrolle über mein Schicksal erschüttert. Für die Außenwelt war ich tot, und selbst die wenigen, die es besser wussten, würden meine Wünsche wohl nicht erfüllen. George würde im Moment sicherlich keinen Finger für mich rühren, und selbst die geringe Unterstützung, die Fran mir bieten konnte, erschien fragwürdig, als sie von meiner Rolle in ihrer jüngsten Tortur erfuhr. Da es kein System der gegenseitigen Kontrolle mehr gab, waren praktisch alle Register gezogen, und mein zukünftiges Wohlergehen hing allein von der Laune meines Meisters ab. Wenn er wollte, konnte er mich tatsächlich für den Rest meines Lebens in einen USD sperren, obwohl ich es vorziehen würde, wenn er mich direkt tötete. Gleichzeitig war er meine beste Chance gegen eine solche Möglichkeit, denn nur sein mäßigender Einfluss stand zwischen mir und Marens offenbar mörderischer Rachedurst.

	Ich konnte lange nicht schlafen, während mein hyperaktiver Geist sich immer wieder über diese unangenehmen Aussichten im Kreis drehte. Oft zuckte ich unwillkürlich gegen die zahlreichen Ketten, die mich auf meiner Schlafmatte festhielten, und vergewisserte mich ihrer unnachgiebigen Präsenz und Einschränkung. Schließlich verfiel ich in einen unruhigen Schlaf und war völlig erschöpft, als mein Meister mich am nächsten Tag für meine Morgenroutine weckte.

	Er selbst sah etwas mitgenommen aus, und die grimmige Art, wie er meine kaputte Zahnbürste einsteckte, ohne einen seiner üblichen sarkastischen Kommentare abzugeben, sagte mir, dass mir noch nicht vergeben worden war.

	Normalerweise, wenn er die Muße hatte, mit mir zu frühstücken, nahm mir mein Mann den Knebel ab und fütterte mich entweder mit dem Löffel oder gab mir manchmal sogar die Hände frei, damit ich alleine essen konnte – immer eine kleine, aber freudige Abwechslung von meiner sonst allgegenwärtigen Gefangenschaft im Gebet. Bei diesen Gelegenheiten informierte er mich über Ereignisse außerhalb der Arbeit, sprach über seine Arbeit und fragte mich nach meiner Meinung zu schwierigen Entscheidungen, die er zu treffen hatte. Er schätzte meine einzigartige Perspektive aufrichtig. Ich schätzte diese Momente unkomplizierter Kameradschaft, freute mich, dass er meinen Rat suchte, und war überaus zufrieden mit mir, wenn ich ihm eine clevere Lösung für eines seiner Probleme anbieten konnte. Nicht zuletzt folgten oft sehr befriedigende Liebesausbrüche, die mich tagelang emotional auf Trab hielten. Leider waren diese gesegneten Momente in letzter Zeit immer seltener geworden, obwohl ich sicher war, dass sie uns beiden enorm geholfen hätten, die Belastung zu lindern, unter der wir standen.

	Heute jedoch bestand meine Mahlzeit aus der wässrigen, mattgrauen Paste, die in einem durchsichtigen Futterbeutel schwappte, den mein Meister mitgebracht hatte: eine Mischung aus gemahlenen Getreideflocken und Früchten, die er mir dank der in meinem Knebel integrierten Ernährungssonde direkt in den Magen pumpte. Ich wusste aus Erfahrung, dass der Geschmack des Breis seiner Farbe sehr ähnlich war, und war daher froh, dass er meine Geschmacksknospen umging. Angeblich lieferte er alle Nährstoffe, die der menschliche Körper benötigte – eine Behauptung, von der ich überzeugt war, dass mein Mann sie nie selbst überprüft hatte.

	Nachdem ich die letzten Brocken meines Frühstücks hinuntergeschluckt hatte, löste er den Beutel und begann, mir großzügig Gleitgel auf den kahlen Kopf aufzutragen. Der Grund für seine Behandlung wurde mir schnell klar, als er einen glitschigen Haufen schwarzen Gummis aus dem Schrank holte. Mit einem mulmigen Gefühl erkannte ich darin meine aufblasbare Isolationshaube.

	Er stülpte die gummiartige Masse um und schob vorsichtig die beiden halbstarren, seitlich geschlitzten Luftschläuche hoch in meine Nasenlöcher, während ich mich kläglich wand und versuchte, ihnen auszuweichen. Bis die Befestigung an ihrem Ende, wo sie mit dem Helm verschmolzen, fest mit dem U-Bügel und der Querstange verbunden war, die meine Nase durchbohrten. Er trat hinter mich, stützte meinen Kopf an seiner Brust ab und zog kräftig an der Maske. Dann spannte er die dicke, elastische Gummihülle über meinen Kopf. Sofort nahm er mir die Sicht und stürzte mich in eine Welt aus Dunkelheit und tief gedämpften Geräuschen. Nach einigen winzigen Anpassungen an der Passform der Kapuze rollte er ihren Flansch bis zu meinem Hals hinunter, wo er auf meinem Kragen auflag. Ösenschlitze im dicken, verstärkten Flansch ermöglichten das Herausragen der zahlreichen Ringe am Kragenumfang und boten gleichzeitig eine praktische Möglichkeit, den Helm daran zu befestigen. Natürlich machte mein Meister davon Gebrauch, obwohl ich mir mit meinen Armen, die in ihrer normalen Gebetshaltung hoch auf meinem Rücken hingen, kaum vorstellen konnte, wie ich mich aus der Kapuze hätte befreien können, selbst wenn er es nicht getan hätte.

	Nachdem er die Haube zu seiner Zufriedenheit befestigt hatte, schloss er eine Pumpe an das Ventil oben an und begann, sie aufzublasen. Er pumpte so lange, bis die Innenseite der Haube unangenehm gegen meine freiliegenden Hautpartien drückte und mein Kopf für einen Außenstehenden zu einer gesichtslosen, glänzenden Kugel aus straff gespanntem, schwarzem Gummi wurde. Das Zischen meines panischen Keuchens durch die Luftschläuche war das einzige Geräusch, das in der stickigen Enge meines Helms schwach hörbar blieb.

	Mit geübter Leichtigkeit legte er mich auf den Bauch und spürte, wie sich die Ränder der Brustkörbchen fest in meine Rippen drückten und mich an ihre hartnäckige Gefangenschaft erinnerten. Anschließend wurden meine Waden an meine Oberschenkel gedrückt und mit breiten Gummibändern fixiert. Dann wurden meine Fußfesseln miteinander verbunden und mit meinen Ellbogenschellen befestigt. Zusätzliche Ketten, die von meinen Zehenringen zu meinem Keuschheitsgürtel führten, hielten meine Füße gewölbt. Dann drehte er mich auf den Rücken, und ich spürte das vertraute und willkommene Zucken, das das Entfernen meiner Brustkörbchen begleitete. Normalerweise hätte ich jede Gelegenheit, meine Brüste aus ihrer ständigen Gefangenschaft zu befreien, mit Begeisterung begrüßt, doch dieses Mal war mein einziges Gefühl Beklommenheit. Eine kalte Kette glitt über das entblößte Fleisch meines linken Venushügels und wurde geschickt an meiner Brustwarzenfessel befestigt, und Sekunden später folgte meine rechte Brust. Dies sollte offenbar das Ende meiner Fesseln sein, denn die Arme meines Meisters schoben sich unter meinen Körper und er hob mühelos das Bündel hilfloser Weiblichkeit hoch, zu dem ich wieder geworden war.

	Ich verbrachte die nächsten Äonen an der Decke hängend, blind und taub, ohne Geruchs-, Geschmacks- oder Tastsinn, abgesehen von der vertrauten Enge meiner Fesseln. Subjektiv fühlte es sich wie Tage an, obwohl ich später erfuhr, dass meine Tortur nur ein paar Stunden gedauert hatte. Unzählige Ketten, die vom Zellenträger zu den Ankerpunkten meiner Fesseln gespannt waren, hielten mich horizontal in der Luft schweben. Obwohl mein Körper durch die Art der Aufhängung leicht gebogen war und mein Becken den tiefsten Punkt bildete, machte die gleichmäßige Gewichtsverteilung auf die verschiedenen Teile meines Metallgeschirrs die Haltung vergleichsweise bequem. Da jedoch jede kleine Bewegung in schmerzhafte Schwingungen der schweren Gewichte an den anderen Enden der Ketten an meinen Brustwarzenringen übersetzt wurde, konzentrierte ich mich angestrengt darauf, still zu bleiben. Doch trotz meines sonst guten Kreislaufs breitete sich nach einer Weile ein leichtes Taubheitsgefühl in meinen Brüsten aus, das meine Beschwerden größtenteils linderte.

	In der ersten Stunde schien meine Lage nicht allzu schlimm, und ich erinnerte mich immer wieder daran, dass ich schon Schlimmeres erlebt hatte. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich auf einigen Langstreckenflügen schon weniger angenehme Bedingungen in der Economy Class überstanden und könnte mit etwas Glück vielleicht sogar den Schlaf der vergangenen Nacht nachholen. Doch mit jeder Minute, die verging, wurde ich nicht müde, sondern wacher und aufmerksamer, und ich musste diese Hoffnung aufgeben. Zu allem Überfluss plagte mich ein unerträglicher Juckreiz, der mich an eine Ameisenarmee denken ließ, die auf meinem Körper ihr Unwesen treibt. Ihr Kriegsspiel tobte auf meiner Haut, begünstigte aber perfideerweise genau die Stellen, an denen ich mich nicht kratzen konnte! Angesichts meiner Verschnürung galt das besonders für meinen Kopf. Ein weiterer Grund, warum ich die stickige Hitze, die tiefe Dunkelheit und die beklemmende Stille in meiner engen Kapuze immer schwerer ertragen konnte.

	Ein schleichendes Gefühl der Desorientierung ließ mich erahnen, dass mein Frühstück heute Morgen mehr als nur Vitamine und Nährstoffe enthalten haben könnte. Es begann mit einem Gefühl der Bewegung: als würde ich langsam wie ein Pendel an den Ketten hin und her schwingen. Anfangs war die Schaukelbewegung nicht unangenehm, doch bald spürte ich, wie ich auch seitwärts schwankte und mich schließlich um meine Körpermitte drehte. Meine imaginären Bewegungen wurden stärker und gleichzeitig unregelmäßiger, was mein wachsendes Unbehagen verstärkte, bis ich mich plötzlich im freien Fall befand, als würde ich kopfüber aus großer Höhe in die Tiefe stürzen. Instinktiv wappnete ich mich für den unvermeidlichen Aufprall, doch mein Sturz ging immer weiter, ohne ein Ende zu finden! Bald hatte ich jegliche Orientierung verloren, obwohl ich intellektuell wusste, dass sich meine realen Umstände nicht im Geringsten geändert hatten, und wenn ich mich konzentrierte, konnte ich deutlich den Biss des Gurtzeugs spüren, das mich hielt. Ich stellte mir vor, ich wäre ein Astronaut, der in einer stockfinsteren, sternenlosen Region des Weltraums schwebte. Der Gedanke war mir kaum gekommen, als auch meine anderen Sinne begannen, unsinnige Daten zu melden.

	Von meinem Becken ausgehend liefen abwechselnde Wellen aus Wärme und Kälte durch meinen Körper und ließen meinen Kopf im Takt pochen. Bald schlossen sich andere Körperteile an, schienen sich mit jedem Wärmeimpuls auszudehnen und sich dann bei der nächsten Kältewelle wieder zusammenzuziehen. Die Abstände zwischen den Wellen wurden immer kürzer, bis ich spürte, wie mein ganzer Körper wie eine gezupfte Saite vibrierte. Ich versuchte noch, mich an die beunruhigenden Empfindungen zu gewöhnen, als sie plötzlich, von einer Welle intensiver Hitze erfasst, nachließen. Stattdessen fühlte ich mich wie ein Gummiband gedehnt! Mein Körper schien sich zu verlängern und gleichzeitig immer dünner zu werden. Dieser Prozess ging endlose Augenblicke unvermindert weiter, während sich mein Taillenumfang immer weiter zusammenzog! Obwohl ich keine Schmerzen verspürte, wimmerte ich vor Unbehagen und Angst.

	Mit einem eher eingebildeten als gehörten, reißenden Geräusch zerbarst mein Körper in zwei Teile! Ich verlor augenblicklich jegliches Bewusstsein für meine untere Körperhälfte und, noch schrecklicher, spürte ich, wie meine inneren Organe – Herz, Leber, Lunge und alles andere – aus der Wunde, wo einst mein Bauch gewesen war, in die umgebende Leere austraten und sich dann auflösten. Sekunden später war nur noch eine hohle Hülle von mir übrig, dann war auch diese verschwunden, und ich hörte auf, als körperliches Wesen zu existieren. Ich war nur noch ein körperloser Geist, ein denkendes Wesen, das in einer allumfassenden Leere schwebte. Das Positive daran war, dass ich den verdammten Juckreiz endlich los war.

	Dann begannen die Visionen, denn ohne jegliche äußere Reize spielte mir mein fiebriger Verstand Streiche. Bruchstücke tatsächlicher Erinnerungen vermischten sich mit schrecklichen Wahnvorstellungen aus meinem Unterbewusstsein und verliehen letzteren eine beispiellose Glaubwürdigkeit, die durch keine widersprüchlichen Sinneseindrücke gebremst wurde. Es war eine Hölle meiner eigenen Schöpfung, aufgebaut auf meinen tiefsten Ängsten, verstärkt und real gemacht. Mir fehlen die Worte, um die Schrecken, die ich durchlebte, angemessen zu beschreiben. Ich klammerte mich verzweifelt an den letzten Funken Verstand, der mir sagte, alles, was ich erlebte, seien nur Halluzinationen meiner überaktiven Fantasie. Aber war die Realität meines Lebens nicht letztlich nur ein weiterer Albtraum? Wie konnte ich die beiden also auseinanderhalten? Ich hatte meinen Körper bereits verloren und fürchtete nun, auch noch meinen Verstand zu verlieren! Diese Folter dauerte Stunden oder Tage; ich konnte es nicht sagen. Zusammen mit meinem Körperbewusstsein war auch mein Zeitgefühl verschwunden, sodass ich in einem ewigen „Jetzt“ gefangen war, und zwar in einem sehr unangenehmen.

	Meine nächste zusammenhängende Erinnerung ist, wie ich in den Armen meines Mannes lag. Ich war von der Maske befreit, die mich festhielt, und die kühle Luft der Zelle strich über mein gerötetes Gesicht, während ich hysterisch weinte. Mein Herr gab unsinnige, aber dennoch tröstende Laute von sich, bis ich mich schließlich beruhigte und aufhörte zu weinen, obwohl gelegentliches Schluchzen meinen gefesselten Körper noch erschütterte. Schließlich blinzelte ich meine Tränen weg und sah ihm ins Gesicht. Seinem besorgten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war meine Psychose nicht Teil seines Plans gewesen. Mit geübten Bewegungen prüfte er meinen Puls und leuchtete mir mit seiner Stablampe in die Augen, beobachtete die Erweiterung meiner Pupillen und lehnte sich dann mit einem zufriedenen Grunzen wieder zurück.

	„Bist du wieder bei mir? Wie fühlst du dich, Liebling?“

	Ich musste schlucken, bevor ich antworten konnte. Erst jetzt bemerkte ich, wie ausgetrocknet meine Kehle war.

	„Mir geht es besser“, krächzte ich. „Kann ich bitte etwas Wasser haben?“

	"Ja natürlich."

	Während er eine Tasse holte, machte ich mir ein Bild von meiner Lage. Nicht nur war ich von meiner Kapuze befreit, auch die meisten meiner anderen Fesseln waren verschwunden. Nur die Halsleine, die mich an die Wand fesselte, war wie immer da. Meine Brüste waren noch frei, obwohl die Gewichte und Ketten von meinen Brustwarzen entfernt worden waren. Ich berührte mich vorsichtig und war erleichtert, sie empfindlich statt unnatürlich taub zu finden. Mein Meister kam zurück, und ich trank gierig aus der angebotenen Tasse. Meine Lebensgeister erholten sich langsam, die Erschöpfung wich allmählich der Wut. Er wartete geduldig, bis ich mich soweit erholt hatte, dass ich ihn zur Rede stellen konnte.

	„Was ist mit mir passiert? Du hast mich unter Drogen gesetzt, nicht wahr?“, warf ich ihm wütend vor.

	Er zögerte einen Moment. „Ja, ich habe dir eine kleine Dosis eines milden Psychopharmakons verabreicht; etwas, um deine Anfälligkeit für die Auswirkungen der Isolationskammer zu erhöhen. Ich habe noch nie eine so starke Reaktion wie deine erlebt – deine Vitalfunktionen sind fast durch die Decke gegangen. Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.“

	„Sie waren nicht der Einzige, der Angst hatte, das kann ich Ihnen versichern!“, behauptete ich leidenschaftlich.

	„Tut mir leid. Das hatte ich mir nicht vorgestellt. Ich hatte mit einer leichten Desorganisation der Hirnrinde durch den sensorischen Entzug gerechnet, aber nicht mit einer idiosynkratischen Reaktion wie der, die Sie erlebt haben. Eigentlich ziemlich faszinierend.“

	„Nicht, wenn man selbst betroffen ist!“, sagte ich hitzig. „Ich dachte, ich wäre verrückt geworden. Hey, ich wäre fast gestorben!“ Ich verspürte den Drang, seinen wissenschaftlichen Enthusiasmus zu bremsen, bevor er beschloss, das Phänomen durch weitere Experimente zu untersuchen.

	„Eine drogeninduzierte Psychose ist nichts, womit man spaßen sollte, das ist völlig klar. Wir hatten großes Glück, dass die Wirkung so schnell nachließ und keine bleibenden Schäden entstanden sind.“

	Er machte eine bewusste Pause und wich gedanklich von dem knapp vermiedenen Unglück zurück. Als er fortfuhr, klang sein Ton nicht mehr entschuldigend.

	Obwohl die Droge nicht mehr verwendet werden darf, müssen wir Ihr Training mit der Isolationshaube fortsetzen. Schließlich ist das, was Sie gerade erlebt haben, nur ein kleiner Vorgeschmack darauf, wie es sein wird, Stunde für Stunde, Tag für Tag ... Jahr für Jahr in Ihrer Isolationshaube eingesperrt zu sein. Sie müssen die Übung noch einige Male wiederholen, um Ihre Widerstandsfähigkeit zu stärken und sich auf die spätere Anpassung vorzubereiten.

	Als ich seine Worte hörte, drehte sich mir der Magen um. Mein Puls raste, meine Haut wurde kalt und klamm. Zu allem Überfluss begann ich zu hyperventilieren und wäre beinahe ohnmächtig geworden. Selbst wenn ich die gleichen Symptome seit Beginn meiner Sklaverei nicht schon unzählige Male erlebt hätte, hätte ich sie korrekt als Panikattacke diagnostiziert, wenn auch eine etwas schlimmere als sonst. Meine brüchige Stimme klang ausgesprochen hysterisch.

	„Nein! Du … das kannst du mir nicht antun! Bitte!“

	„Ich kann und ich werde! Da darf man sich nicht täuschen. Bei so viel Einsatz sind die Zeiten der Gnade vorbei. Wenn ich es sage, bekommst du einen Dollar.“

	Er hob eine Hand und kam meiner nächsten Flut verzweifelter Bitten zuvor.

	„Aber ich gebe dir noch eine letzte Chance. Du wirst den Rest deines Lebens im US-Dollar verbringen, es sei denn, du kannst mich davon überzeugen, dass du deine Lektion gelernt hast. Du wirst bald die Gelegenheit bekommen, deinen Gehorsam unter Beweis zu stellen. Versage nicht!“

	„Bitte!!“, flehte ich voller Entsetzen darüber, was er mir antun könnte und würde. „Ich werde alles tun …“

	„Halten Sie zunächst einmal den Mund! Reden Sie nicht, es sei denn, Sie werden dazu aufgefordert. Schluss mit Flehen! Sie werden Ihre Strafe ohne Einwände akzeptieren. Meine weiteren Forderungen werde ich Ihnen zu gegebener Zeit mitteilen.“

	Ich schloss den Mund und senkte zustimmend den Kopf, so weit es mein hoher Kragen erlaubte. Welche Wahl hatte ich denn?

	Im Laufe der folgenden Woche gehörten die Sitzungen mit dem verfluchten Isolationshelm fest zu meinem Tagesablauf und ersetzten die Freizeit, die ich früher zwischen meinen körperlichen Übungen und mentalen Übungen genossen hatte. Glücklicherweise hatte ich, obwohl sich mein Geist immer wieder von meinem Körper trennte, keine Flashbacks zu den schrecklichen Visionen, die mich beim ersten Mal heimgesucht hatten. Wäre meine medikamenteninduzierte psychotische Episode nicht gewesen, hätte ich diese veränderten Bewusstseinszustände vielleicht sogar inspirierend gefunden, doch jetzt fürchtete ich mich zutiefst vor jeder neuen Begegnung mit dem Helm, und ich brauchte all meine Willenskraft, um meine Panik zu unterdrücken und es gelassen hinzunehmen, dass mein Kopf jedes Mal, wenn er mir aufgesetzt wurde, in seiner engen Hülle eingeschlossen war. Sogar meine Schlafgewohnheiten wurden vorübergehend geändert, damit ich die Nächte in seinem beklemmenden Gehäuse verbringen konnte. Natürlich war das nicht gerade förderlich für einen erholsamen Schlaf, sodass die desorientierenden Effekte des Sinnesentzugs durch die des Schlafentzugs noch verstärkt wurden, und manchmal fragte ich mich, ob ich wach war oder träumte. Manchmal, als ich für meine jüngsten Verfehlungen mit computergesteuerten Elektroschocks bestraft wurde, die über die Stecker meines Keuschheitsgürtels verabreicht wurden, stellte dies leider überhaupt kein Problem dar. Dank George, der laut meinem Meister die nötige Programmierung bereitstellte, musste ich ständig auf der Hut sein vor den zitternden Krämpfen in meiner Gebärmutter und den stechenden Schmerzen in meiner Brust, die oft, aber zufällig und für schreckliche Minuten und Stunden durch meine Eingeweide und meine umhüllten Hügel schossen, selbst mitten in der Nacht! Der körperliche Schmerz der Bestrafung war jedoch weitaus leichter zu ertragen als die ständige Angst vor dem drohenden Schreckgespenst, für den Rest meines Lebens unausweichlich an den USD gebunden zu sein. Zu meinem Leidwesen kam leider noch ein weiteres Unglück hinzu: Später in der Woche wurde die nächste Phase des Betrugs zur Vertuschung von Annes Tod eingeleitet, und Maren zog ganztägig ins Haus und übernahm nach und nach meine tägliche Pflege.

	In einem ganztägigen Crashkurs weihte mein Meister sie in ihre Aufgaben als Gefängnisdirektorin ein, demonstrierte ihr alle grundlegenden Abläufe meines Tagesablaufs und erklärte ihr anschließend meinen überarbeiteten Wochenplan. Es war eine ermüdende Erfahrung für alle Beteiligten, besonders aber für mich, denn ich wurde immer wieder geknebelt und wieder gelöst, angekettet und wieder losgelassen, durch meine Morgen- und Abendroutine geschleift und musste all die verschiedenen Trainingsgeräte vorführen, die meiner Zelle den Anschein eines Fitnessclubs für gewalttätige Geisteskranke verliehen. Glücklicherweise lernte Maren schnell und brauchte selten mehr als eine Vorführung.

	„Einen Sklaven zu halten ist sicherlich eine Menge Arbeit.“ beschwerte sich Maren am Ende des Tages.

	„Und es ist auch ein ziemlich teures Hobby, das kann ich Ihnen versichern. Ein beträchtlicher Teil meines Vermögens ist in den Bau der Zelle und die Ausstattung geflossen, alles, um meine Frau gesund und sicher zu halten.“ Mein Mann seufzte theatralisch. „Nun, wenn Sklaverei wirtschaftlich rentabel wäre, wäre sie nie abgeschafft worden. Im Großen und Ganzen ist der Kapitalismus eine viel effizientere Art, die Ausbeutung von Arbeitskräften zu organisieren.“

	Ein boshafter Glanz trat in seine Augen. „Wenn ich meine Kollegen über ihre Ehen reden höre, scheinen sie doch ein paar gute Seiten zu haben.“

	„Ich dachte, du hättest deine Gründe“, räumte Maren lächelnd ein. „Aber was ist mit mir? Nur Arbeit und kein Vergnügen machen Maren zu einem langweiligen Mädchen. Wie stellen wir sicher, dass mir nicht langweilig wird?“

	Meiner wohlüberlegten Meinung nach wirkte Maren alles andere als gelangweilt! Eher hätte ich sie als ungehörig aufgeregt beschrieben, weil sie mich unter ihrer Fuchtel hatte. Leider ließ der Knebel in meinem Mund kaum Zweifel daran, dass mein Beitrag nicht erwünscht war.

	„Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Nun, ich denke, ich hätte nichts dagegen, wenn ihr beide ab und zu lesbische Liebesbeziehungen pflegt; vorausgesetzt, ihr seid dazu bereit. Meine Frau hätte bestimmt nichts dagegen, zumindest nicht, als sie ihren Willen bekam. Außerdem geht es beim Besitz einer Sexsklavin ja darum, Gefälligkeiten zu erbitten.“

	Ich errötete und senkte den Blick. Zugegeben, ich hatte in meinen wilden Tagen schon so manches Abenteuer mit anderen Frauen erlebt, und in letzter Zeit hatten Fran und ich jede Gelegenheit genutzt, uns besser kennenzulernen. Trotzdem war es zutiefst demütigend, meinen Mann auf diese Weise meine sexuellen Dienste an Maren verkaufen zu hören. Doch trotz allem kribbelte es in mir, als ich daran dachte, dass Maren mich auf diese Weise benutzte. Ein Teil meines Verstandes wunderte sich erneut über die seltsame Verdrahtung in meinem Gehirn.

	Maren musterte mich mit gerötetem Gesicht. Offenbar fand sie die Idee genauso aufregend, obwohl ich an ihrem nervösen Gesichtsausdruck erkennen konnte, dass sie neu in diesem Spiel war.

	„Nur für den Fall, dass sie stur bleibt oder ihr die Begeisterung fehlt? Wie kann ich sie ermutigen?“

	„In diesem eher unwahrscheinlichen Fall stehen dir alle Disziplinierungsmöglichkeiten ihres Geschirrs zur Verfügung. Alles Exotischere muss warten, bis du deine Ausbildung abgeschlossen hast.“ Mein Meister wandte sich mir zu. „Aber ich hoffe doch, dass Maren nicht zu solchen Mitteln greifen muss, oder?“

	Ich schüttelte schnell den Kopf, so stark es mein Kragen zuließ, und ließ meine Septumkette durch die Luft fliegen. Sie zerrte mit schmerzhaften Erinnerungen an ihre schwere und kontrollierende Präsenz. Meine anhaltende Bestrafung hatte mir den Willen zum Widerstand völlig genommen.

	„Siehst du? Du wirst auf deine Kosten kommen.“

	„Aber nur, bis sie in die US-Dollar-Flotte überführt wird. Was dann?“

	„Keine Sorge, uns fällt schon was ein.“

	Dieser denkwürdige Tag markierte den Beginn dessen, was sich, wie ich befürchtete, zu Marens Schreckensherrschaft entwickeln würde. In den ersten Tagen war noch zusätzliches Training am Arbeitsplatz nötig, was, wenn mein Mann nicht verfügbar war, zu einem seltsamen Rollentausch führte. Manchmal musste ich Maren die Einzelheiten meiner eigenen Misshandlung erklären und bemühte mich in diesen Fällen natürlich stets, meine Last zu erleichtern. Wie vorherzusehen war, begriff Maren schnell und war fortan entschlossen, nicht wieder zu nachsichtig zu sein. So endete ich trotz meiner lautstarken Proteste ohne Knebel und meines anschließend verstummten Flehens meistens in einer Lage, die schlimmer war, als mein Meister mich hätte zurücklassen können. So machte ich innerhalb kurzer Zeit erhebliche Fortschritte hinsichtlich der Größe der Knebel und der Strenge der Fesseln, die ich ertragen konnte. Zu meinem Leidwesen wurde ihr das lächerliche, streifenhörnchenartige Aussehen, das ich mit meinen durch einen großen Ballknebel aufgeblähten Wangen bot, besonders beliebt. Ich lernte bald, dass es viel besser war, bestimmte vorgeschriebene Punkte meiner Züchtigung ganz wegzulassen, als mit Maren über die Details ihrer Umsetzung zu feilschen. Diese Strategie erwies sich jedoch als Fehlschlag, als mein Mann später unsere Sitzungen Revue passieren ließ und sie ermutigte, ihre eigene Kreativität zu nutzen, wenn sie das Gefühl hatte, ich hätte einen besonders unangenehmen Punkt meiner Behandlung übergangen. Wenig überraschend gefielen mir die Ergebnisse selten.

	Fairerweise muss ich zugeben, dass Maren trotz unserer gegenseitigen Feindseligkeit ihre Pflichten als meine Vormundin sehr gewissenhaft erfüllte. Ihre Ausbildung als Krankenschwester half ihr, jedes Anzeichen möglicher gesundheitlicher Probleme sofort zu erkennen und sofort Abhilfe zu schaffen. Sie kannte meine körperlichen und geistigen Grenzen sehr genau und achtete sehr darauf, sie nie zu übertreiben. Zweifellos war ihre neu entdeckte Sensibilität zumindest teilweise ihrer eigenen Ausbildung durch meinen Meister zu verdanken.

	Ich glaube nicht, dass ihr klar war, dass sie während ihrer Ausbildung die Folterungen erleiden würde, die sie mir später zufügen würde, wenn auch nur einmal und in abgeschwächter Form. Anfangs zögerte sie, aber als sie erfuhr, dass sogar mein Mann einmal eine ähnliche Ausbildung durchlaufen hatte (er machte immer noch ein großes Geheimnis aus der Identität seiner Lehrerin, obwohl ich ihn jahrelang nach ihrem Namen fragte), gab sie höflich nach. Sie bestand jedoch auf einer zusätzlichen Bedingung.

	„Wenn ich all das Leid erfahren muss, das du deiner Sklavin zufügst, möchte ich auch die Freuden genießen, die du ihr gelegentlich schenkst.“

	Wenn dies – wie ich befürchtete – Teil eines Komplotts war, um das Herz meines Mannes zu erobern, so wie ich vor so vielen Jahren das ihres eigenen Liebhabers gestohlen hatte, war es ein meisterhafter Schachzug. Ich sah, wie sehr mein Mann versucht war, ihr Angebot ernst zu nehmen, und bekam schreckliche Angst, denn meine früheren Sünden würden mit hohen Zinsen voll und ganz zurückgezahlt werden! Als dominanter Mann genoss mein Mann nicht nur die Fähigkeit, einer Frau Schmerzen zuzufügen (das kann und tut jeder Idiot unweigerlich), sondern er interessierte sich viel mehr für die Macht, Lust nach Belieben zu bereiten oder zu verweigern, und das süße Leid, das dadurch entstand. Die Kontrolle, die er über eine Frau ausübte, indem er ihre eigene Lust gegen sie richtete, war der Schatz, den er suchte. Natürlich musste die betreffende Frau ihm diese Macht erst selbst gewähren, indem sie ihren dunkleren Begierden nachgab und sich von der Lust überwältigen ließ. Offenbar hatte Maren nicht lange gebraucht, um das zu erkennen.

	Die praktischen „Übungen“ ihrer Ausbildung fanden in meiner Zelle statt, da sich dort die gesamte Ausrüstung befand. Bei diesen Gelegenheiten wurde ich einer weiteren Trainingseinheit unterzogen, vollständig eingehüllt in den Isolationshelm, und konnte mich daher nur auf meine blühende Fantasie verlassen, um zu verstehen, was zwischen Maren und meinem Mann vor sich ging. Der einzige Trost, den ich in diesen endlosen, dunklen Stunden hatte, war der Gedanke, dass sie, sollte ihr Verführungsversuch tatsächlich gelingen, bald feststellen würde, dass sie sich einen viel größeren Bissen gegönnt hatte, als sie verkraften konnte, wie mein Schicksal deutlich zeigte. Andererseits könnte ihr Plan durchaus erfordern, dass ich die Hauptlast seiner dunkleren Triebe abbekomme! Wenn dies die Situation sein sollte, die sie herbeiführte, würde ich natürlich in meiner Zelle eingesperrt bleiben, nun aber des Einzigen beraubt, das mein Leiden lohnenswert machte: der Liebe meines Meisters! Marens Rache wäre grausam weiblich – total und absolut verheerend. Die inneren Dämonen, die mich während dieser Zeit heimsuchten, gehörten zu den qualvollsten Qualen, die ich je ertragen musste.

	Allerdings durfte ich nur selten dabei sein, wenn Maren lernte, was es bedeutete, die Sklavin meines Masters zu sein. Sie war eine harte Nuss, das musste ich zugeben. Ihre anfängliche Weigerung, angesichts schwerer Folter Schwäche zu zeigen, brachte ihr meinen widerwilligen Respekt ein, obwohl ihr Widerstand letztlich nur ihr Leiden verlängerte, da er meinen Master dazu provozierte, seine Anstrengungen zu verdoppeln, bis sie es nicht mehr aushielt. Andererseits weckte es auch sein Interesse an ihr, wie meine inneren Dämonen bereitwillig betonten.

	Wenn es um das Empfinden von Lust ging, gab Maren ihren Gefühlen ungeniert nach und zeigte eine ekstatische Hingabe, die allem Anschein nach echt war. Dennoch verdächtigte ich sie, selbst dann noch eine innere Zurückhaltung und ein Mindestmaß an Selbstbeherrschung zu bewahren, was sie für immer von einer echten Unterwürfigen wie mir unterschied. Während dieser Sitzungen fiel es meinem Meister schwer, die Distanz seines Arztes zu wahren, doch irgendwie gelang es ihm, obwohl er das Bedürfnis verspürte, einige davon abzubrechen, zu Marens offensichtlichem und lautstarkem Missfallen.

	Die ganze Zeit über ging meine eigene Bestrafung pausenlos weiter! Maren begann bald, ihre eigenen Ideen einzubringen, zunächst zögerlich, dann, als sie durch ihre eigene Ausbildung Erfahrung sammelte, mutiger. Die Fernbedienung für die Schockfunktionen meines Fessel- und Kontrollgeschirrs wurde ihr Lieblingsspielzeug, und sie beherrschte ihre beträchtliche Macht schnell meisterhaft. Mit der Fernbedienung in der Hand war ich ihr ständig zu Diensten. Tagsüber ersetzte sie den Computer als meinen primären Disziplinarbeamten und Georges rigoroses Rachekonzept durch ihre eigene, subtilere Methode. Willkürliche Qualen zuzufügen war nicht länger das Ziel: Stattdessen waren die Schocks, die sie meinem Körper verabreichte, Teil eines perfiden Ratespiels, an dem ich unfreiwillig nach Marens Laune teilnahm. Die Bestrafung hörte nicht auf, bis ich eine bestimmte Handlung ausführte, deren Natur ich herausfinden musste, nur geleitet von Variationen in der Häufigkeit und Intensität der Schocks, die ich erhielt. Die Liste der Aufgaben, die sie sich ausdachte, war endlos; Das reichte von einfachen Dingen wie dem Rückwärtskriechen durch meine Zelle bis zur gegenüberliegenden Wand bis zu komplizierteren Vorgängen, wie dem Anketten meiner selbst auf eine bestimmte Art und Weise mit einem Bündel Vorhängeschlösser, die sie mir gab. Oft, wenn mein schmerzgeplagter und träger Verstand nicht in der Lage war, ihre Absichten zu erraten, besonders nachdem ich eine weitere schlaflose Nacht mit meinem Kopf im Isolationshelm verbracht hatte, brach ich in Tränen der Demütigung, Wut und Frustration aus, blieb aber dank der effizienten Knebelung immer still.

	Anfangs hob ich gedankenlos mein tränenüberströmtes Gesicht in stiller Bitte zu Maren, nur um ihrem ausdruckslosen Blick zu begegnen. Ich wusste, dass sie innerlich über mein Unglück brüstete, doch nach außen strahlte sie die ruhige Anständigkeit einer Person aus, die entschlossen ist, eine unangenehme, aber notwendige Pflicht zu erfüllen. Sie ließ es so aussehen, als wäre es allein meine Schuld, dass ich bei der mir zugewiesenen Aufgabe versagt hatte. Nach einer Weile gab sie nach und gab mir widerwillig, wie gegen ihr besseres Wissen, kryptische Hinweise, die mir schließlich halfen, ihr Rätsel zu lösen. Nachdem die Qualen endlich aufgehört hatten, ertappte ich mich oft dabei, ihr gegenüber aufrichtig dankbar zu sein, und manchmal putzte ich mich sogar heraus, wenn sie meinen Einfallsreichtum lobte. Ich wusste zwar, dass ich begonnen hatte, das „Stockholm-Syndrom“ zu erleben, aber ich konnte dieses Gefühl nicht unterdrücken! Obwohl ich die versuchte Konditionierung früh erkannte und beschloss, ihr nicht nachzugeben, war ihre Technik äußerst effektiv und fast unmöglich zu entgehen. So hartnäckig ich mich auch weigerte, um Hilfe zu betteln, Maren musste mir nur höhere Ziele setzen, mich zurücklehnen und abwarten. Irgendwann, am Ende meiner körperlichen und geistigen Kräfte, brach ich zusammen und musste mich ihr trotzdem unterwerfen. In seltenen Fällen nutzte sie die lustvollen Fähigkeiten meines Vaginalstöpsels, um mich zu einem betäubenden Orgasmus zu bringen. Das machte mir klar, dass sie sowohl belohnen als auch bestrafen konnte und dass ich für all das Leid, das ich erduldete, wirklich nur mir selbst die Schuld geben konnte. In meinem bedrängten Zustand fiel es mir zunehmend schwerer, ihre Andeutungen zu ignorieren und stattdessen meinen Groll gegen sie zu nähren. Mit der zunehmenden Distanz meines Mannes wurde Maren der einzige Mensch, mit dem ich mich identifizieren konnte, und bald ertappte ich mich dabei, wie ich mich nach ihrer Aufmerksamkeit sehnte und sogar versuchte, ihre Anerkennung zu gewinnen, und sei es nur, um ein Minimum an Empathie zu gewinnen. Sie jedoch war entschlossen, ihre Rolle als meine rechtschaffene Dompteurin bis zum Äußersten auszureizen und blieb daher distanziert und sichtlich gleichgültig. Nicht ein einziges Mal nutzte sie meine stillschweigenden, verschwiegenen Angebote, ihr Vergnügen zu bereiten, um nicht an eine „kluge Zunge, die bald für immer unerreichbar sein wird“, gebunden zu werden.

	Gegen Ende der zweiten Woche meiner Strafe war ich völlig erschöpft. Als ich während meiner Morgenroutine mein Spiegelbild zusammenkniff, entdeckte ich tiefe Fältchen und dunkle Ringe um meine Augen. Der ständige psychische Druck und die körperlichen Schmerzen forderten ihren Tribut. Inzwischen bereute ich nicht nur meinen Angriff auf George zutiefst, sondern auch all die Momente, in denen ich die Beherrschung verloren hatte. Diese Momente zusammengenommen summierten sich zu einer großen Reue. Ich beschloss feierlich, eine Mustersklavin zu werden und schwor mir, mich nie wieder schlecht zu benehmen. Wenn ich dadurch nur die Zuneigung meines Meisters zurückgewinnen könnte, würde ich gerne um jede Demütigung oder Folter bitten, die er für nötig hielt. Lange Zeit bekam ich jedoch keine Gelegenheit, ihm meinen Sinneswandel zu demonstrieren. Entweder wurde ich in meinen Isolationshelm gesperrt oder Maren hatte mich vor seinen Besuchen anderweitig außer Gefecht gesetzt. Jede kurze Pause nutzte ich, um in die Mikrofone meiner Zelle zu sprechen, in der verzweifelten Hoffnung, er würde die Aufnahmen überprüfen, doch ich erhielt nie eine Reaktion. In meiner immer verzweifelter werdenden Verzweiflung versuchte ich sogar, meine Botschaft durch Maren zu übermitteln, doch wie erwartet mit dem gleichen Ergebnis. Ich befürchtete, dass er bereits ihrem Zauber verfallen war und sich eigentlich nicht mehr um mich kümmerte, außer als Gefangene, für deren Versorgung er die Verantwortung trug.

	In der dritten Woche schwankte ich hin und her, meine Gedanken schweiften die meiste Zeit in einem Dämmerzustand ab, in dem ich weder schlief noch wach war. Ich schwankte zwischen beunruhigenden Traumbildern und meiner ebenso alptraumhaften Wachwelt; beides verschmolz zu einer einzigen, seelenzerstörenden Realität. Meine Erinnerungen an diese Tage sind verschwommen, kaum mehr als ein chaotisches Durcheinander aus beunruhigenden Bildern und rohen Empfindungen blieb mir im Gedächtnis haften; alles überlagert von überwältigenden Gefühlen des Verlusts und der Verzweiflung. Die Bedrohung durch den USD begann sowohl meine Wach- als auch meine Schlafstunden zu beherrschen, und in Gedanken ging ich immer wieder obsessiv das Versprechen meines Meisters durch, mir eine letzte Chance zur Erlösung zu geben, und fand es immer schwieriger, mich von der Richtigkeit meiner Erinnerungen zu überzeugen. Damals war ich mehr oder weniger überzeugt, das Herz meines Mannes für immer verloren zu haben und in den USD eingeschlossen zu werden, sobald George seinen Bau fertiggestellt hatte. Maren berichtete mir selbstgefällig über seine Fortschritte, war unerträglich redegewandt, wenn das Projekt einen weiteren Meilenstein erreicht hatte, und ärgerlich knapp, wenn es ins Stocken geriet. Für mich war es der Countdown zum Untergang, obwohl ich mich zunehmend mit meinem Schicksal abfand, wie auch immer es aussehen sollte, wenn es nur die nagende Ungewissheit beenden würde.

	Eines Abends teilte mir Maren mit, dass mein USD fertig sei und George in ein oder zwei Tagen vorbeikommen würde, um die Anpassung zu überwachen. In dieser Nacht durfte ich, wie ein zum Tode Verurteilter, ungestört vom Isolationshelm und den wahllosen Elektroschocks schlafen. Trotz meiner spürbaren Angst fiel ich fast sofort, nachdem Maren die Zelle verlassen hatte, in einen traumlosen Schlaf. Meine völlige Erschöpfung kam mir ausnahmsweise zugute.

	 

	DAS GERICHT

	Am nächsten Tag wurde ich spät von Maren geweckt. Es war bereits nach Mittag, als ihre eindringliche Stimme und ihr unaufhaltsames Schütteln mich aus meinem Erschöpfungskoma rissen.

	„Steh auf, meine Liebe! George hat gerade angerufen und wird in einer Stunde hier sein. Bis dahin müssen wir dich fertig machen.“

	Marens freudige Ankündigung von Georges bevorstehender Ankunft hallte in meinem Kopf wider, und ich wäre am liebsten nie wieder aufgewacht. Doch ein unsympathisches Universum im Allgemeinen und eine begeisterte Maren im Besonderen hatten andere Pläne. Sie und ich waren beide voller Vorfreude , wenn auch diametral entgegengesetzt. Während Maren ihre Freude kaum zurückhalten konnte und sich wie jemand verhielt, der gerade einen brillanten Coup plante, der endlich Früchte tragen würde, ähnelten meine Gefühle denen eines Todeskandidaten vor der Hinrichtung. Wichtige Szenen meines Lebens spielten sich vor meinem inneren Auge ab; obsessiv verfolgte ich die Schritte, die mich in mein jetziges Unglück geführt hatten. Jede meiner Entscheidungen hatte sich damals so richtig angefühlt, und ich zerbrach mir den Kopf, um herauszufinden, wo genau ich so schrecklich falsch abgebogen war. Ich konnte immer noch nicht akzeptieren, dass mein Vertrauen in meinen Meister dieser Fehler gewesen sein könnte.

	Maren führte mich durch meine Morgenhygiene und sorgte dafür, dass ich zum letzten Mal perfekt aussah. Überraschenderweise hatte schon eine einzige erholsame Nacht die schlimmsten Folgen meiner jüngsten Entbehrungen weitgehend rückgängig gemacht. Obwohl ich immer noch blass und hager aussah, waren meine Augen nicht mehr rot und geschwollen. Als ich mich im Spiegel betrachtete, möglicherweise zum letzten Mal in meinem Leben, staunte ich über meine noch immer jugendlichen Züge. Der schlichte Schmuck auf meiner Nase bildete einen seltsamen Kontrapunkt zu ihrer zarten Schönheit. Zugegeben, ich hatte durch die langwierigen Elektrolysebehandlungen den Reiz meiner seidigen schwarzen Locken unwiderruflich verloren, aber warum sollte jemand, der bei Verstand war, meinen Kopf in ein Metallei sperren wollen? Womit hatte ich dieses grausame Schicksal verdient?

	Ich schleppte mich in einem schwachen Versuch, dem Unvermeidlichen zu entfliehen, doch Maren ließ nichts davon wissen und setzte wohldosierte Elektroschocks als eindringliche Ermutigung ein. Meine verzweifelten Bitten, nachdem ich meinen Knebel los war, spornten sie nur an, ihn mir so schnell wie möglich wieder in den Mund zu stopfen. Mit minimaler Verzögerung war meine Morgentoilette abgeschlossen, und ich war bereit für den Tag – zumindest so bereit, wie jemand in meiner Situation nur sein konnte. Maren verschwendete keine weitere Zeit und leitete eifrig den nächsten Schritt meiner Vorbereitungen ein.

	„Komm, Sklave!“

	Natürlich verließ sie sich nicht einfach auf ihren Befehl, sondern zerrte rücksichtslos an meiner Nasenleine und zog mich hinter sich her. Mit meinen wieder hoch zwischen den Schulterblättern gefesselten Armen konnte ich mich ihrer Aufmerksamkeit nicht wirksam widersetzen. Sie führte mich in einen Bereich der Zelle, am äußersten Ende meiner permanenten Leine, wo vergleichsweise wenig los war, der aber dennoch Schauplatz einiger der mir am lebhaftesten in Erinnerung gebliebenen Episoden meiner Gefangenschaft gewesen war. Dort, mitten in einem großzügig gestalteten Raum und von allen Seiten leicht zugänglich, stand ein massives, klinisch aussehendes Gerät aus Gummi und Stahl; unheimlich an einen gynäkologischen Stuhl erinnernd, vermutlich entworfen von HR Giger. Aus der anatomisch geformten, vielgelenkigen Stahlstange, die die Wirbelsäule bildete, ragten zahlreiche gebogene, gummiummantelte Klammern, die wie nach hinten gebogene Rippen wirkten und einen explodierten Käfig bildeten, der sich um seinen hilflosen Insassen zu schließen drohte. Ich wusste aus Erfahrung, dass ich, sobald ich in das Skelett des Stuhls gefesselt war, diesen nicht mehr freiwillig verlassen würde.

	„Setzen Sie sich! Machen Sie es sich bequem.“

	Einen endlosen Moment lang überlegte ich, ob es klug wäre, Maren sofort anzugreifen. Ich könnte versuchen, sie zu überrennen, sie vielleicht aus dem Gleichgewicht zu bringen und hoffentlich ihren Griff an meiner Nasenleine zu lösen, bevor sie fiel. Obwohl mein Angriff kaum mehr bewirken würde, als sie wütend zu machen (und mich dabei wahrscheinlich selbst zu verletzen), würde ich zumindest nicht kampflos untergehen. Es würde zeigen, dass ich trotz allem, was mir angetan worden war, noch kein willenloses Schaf war, das man fügsam zur Schlachtbank führen konnte. Schließlich entschied ich mich gegen den rein symbolischen Akt, da er mir möglicherweise meine letzte Chance auf ein Leben im USD genommen hätte. Mein Meister hatte unmissverständlich klargemacht, dass er von mir bestes Verhalten erwartete, wenn ich diesem Schicksal noch entgehen wollte.

	Ich überwand meinen Widerwillen und gehorchte Marens Befehl so gut es ging. Ich setzte mich unbeholfen rittlings auf den Stuhl und ließ mich vorsichtig auf die schmale Sitzfläche sinken. Maren ging von hinten, packte mich um die Taille und drückte mich fest gegen die gummigepolsterte, nach hinten geneigte Rückenlehne, bis sie den Ring an der Rückseite meines Keuschheitsgürtels mit dem dafür vorgesehenen Verschluss verbinden konnte. Dieser war nur ein Teil des gesamten Fesselmechanismus; seine weiteren Bestandteile waren die beiden schwenkbaren Bügel, die Maren nun über meinen Gürtel nach vorne schwang. Dadurch zog sich der Verschluss weiter in seine Halterung zurück, bis meine Wirbelsäule unangenehm eng an die dünne Polsterung der Rückenlehne gedrückt wurde. Maren hatte Mühe, den Widerstand des federnden Stahls der Klammern zu überwinden, bevor es ihr endlich gelang, die Schlaufenenden vorne zusammenzuführen. Schnell schloss sie sie mit einem Vorhängeschloss an den vorderen Ring meines Gürtels an. Der fertige Stahlring hielt meine geschnallte Taille wie ein Schraubstock fest und sperrte meinen Unterkörper nahezu aus.

	„Einer geschafft, noch zwei. Aber zuerst müssen wir deine Arme aus dem Weg schaffen“, informierte sie mich selbstgefällig, wenn auch überflüssig. Ich kannte das Verfahren bereits besser, als ich es mir je gewünscht hätte.

	Sie beugte mich nach vorne, dann wurden meine Arme einzeln gelöst, gestreckt und auf Schulterhöhe angehoben, um die restlichen Klammern zu lösen. Anschließend führte sie sie hinter ihnen bis zu meinem Rücken hinunter, wo Maren meine Fesseln an der Metallsäule des Stuhls befestigte. Der hintere Ring meines Halsbandes folgte, bevor sie die einziehbaren Verschlüsse für die Ringe an der Rückseite meines Brustgeschirrs einrastete und mit beträchtlicher Anstrengung die Klammern schloss, die meinen Körper oberhalb und unterhalb meiner Brüste umschlossen, wodurch mein Oberkörper und der Stuhl zu einer einzigen, unbeweglichen Einheit wurden. Normalerweise wäre als Nächstes mein Kopf fixiert worden, doch diesmal blieb mir die Demütigung erspart, dass der am Stuhl befestigte Halbhelm mit den dazugehörigen gummierten Stahlreifen heruntergelassen und um meinen kahlen Schädel befestigt wurde. Stattdessen demontierte Maren die Befestigung und entfernte die Fessel vollständig, sodass mein Kopf frei und leicht zugänglich aus der Rückenlehne ragte. Nur meine Beine waren ihrer Aufmerksamkeit bisher entgangen, ein Versäumnis, das sie nun nachholte. Direkt unter der Sitzfläche ragten zwei schwenkbare, schienenartige Streben aus dem Stuhlfuß, bereit, ihre Freiheit zu beenden. Jedes Gliedmaß wurde an seiner jeweiligen Stütze befestigt, indem meine Zehen- und Fußfesseln an der integrierten Fußstütze befestigt und Gummibänder knapp über und unter meinen Knien sowie in der Mitte meiner Oberschenkel darum gespannt wurden. Als sie fertig war, war mein Kopf das einzige Körperteil, das sich überhaupt noch bewegen konnte, wenn auch nur innerhalb der Grenzen, die mein allgegenwärtiges Halsband vorgab.

	Maren überprüfte noch einmal gründlich den korrekten Sitz aller meiner Fesseln, dann richtete sie sich mit einem zufriedenen Seufzer und einem Blick auf ihre Armbanduhr auf.

	„OK, alles erledigt und es sind noch ein paar Minuten übrig.“

	In weniger als einer Stunde war ich auf die endgültige Gefangenschaft meines Kopfes vorbereitet. Wieder einmal völlig hilflos, war das vage Versprechen meines Meisters meine einzige Hoffnung auf Rettung, und ich hatte alles auf seine Gnade gesetzt. Doch als ich Marens raubtierhaftes Lächeln und das erwartungsvolle Funkeln in ihren Augen bemerkte, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. In einem plötzlichen Anfall von Angst begann ich, gegen meine Fesseln zu kämpfen, was außer einem lauten Klirren und Knarren des Metalls absolut nichts bewirkte. Maren beobachtete mein Kämpfen mit nachsichtiger Belustigung, tätschelte dann beiläufig meinen vergeblichen Bemühungen den Kopf und ging mit einer wenig tröstlichen Beruhigung davon.

	„Ich komme wieder.“

	Ich blieb zurück, schweißgebadet und vor Angst fast sprachlos.

	„Ich bin nicht hier! Das passiert nicht!“

	Ich begann, mir diese Worte endlos vorzulesen, rezitierte sie wie ein Mantra der Verleugnung, um mein Bewusstsein vor weiteren Überlegungen zu dem, was mir bevorstand, abzuschirmen. Glücklicherweise (oder unglücklicherweise, ich konnte mich nicht entscheiden) blieb mir nicht viel Zeit, über mein bevorstehendes Schicksal nachzudenken. Ich hatte meine Panik kaum halbwegs unter Kontrolle gebracht, als sich die Tür meines unterirdischen Gefängnisses erneut öffnete und eine Prozession dreier verschleierter Gestalten in weiten, dunkelroten Gewändern eintrat. Obwohl ihre Gesichtszüge durch spitze Kapuzen verhüllt waren, die an jene erinnerten, die mittelalterliche Henker angeblich gern getragen hatten, waren mein Mann, George und Maren aufgrund ihrer unterschiedlichen Größe und ihres unterschiedlichen Auftretens leicht zu erkennen. Unter anderen Umständen hätte mich das melodramatische Bild zum Lachen gebracht; doch die übergroße Hutschachtel, die George trug, unterdrückte diesen Impuls recht wirkungsvoll. Ich konnte meine Augen nicht von ihr und der Bedrohung, die sie darstellte, losreißen. Ohne meine Anwesenheit zu bemerken, stellten sich meine selbsternannten Richter mir gegenüber auf und bildeten einen engen Halbkreis vor dem Stuhl, mit meinem Mann in der Mitte und George und Maren rechts und links von ihm. Offenbar folgten sie einem sorgfältig choreografierten Drehbuch, dessen tieferer Sinn mir entging, das mich aber dennoch aus dem Gleichgewicht brachte. Hilflos an meinen Stuhl gefesselt, beobachtete ich das Geschehen mit einem unguten Gefühl im Bauch. Ich hatte darauf gehofft, meinen Mann unter vier Augen anflehen zu können, nicht darauf, meinen Fall vor einem unsympathischen Tribunal maskierter Rächer zu vertreten. Außerdem konnte ich, solange ich ständig geknebelt war, nicht einmal das erreichen. Der unwillkürliche Gedanke, dass mein Zustand, wenn nicht ein kleines Wunder geschah, sehr bald zu einem Dauerzustand werden würde, ließ mein Herz höher schlagen.

	Wortlos verbeugte sich George und legte mir den runden Koffer, den er getragen hatte, auf den Schoß. Ohne Eile begann er, die gleichmäßig verteilten Verschlüsse am Boden zu öffnen, und ich spürte, wie sein beträchtliches Gewicht nur geringfügig nachließ, als er den Deckel mit einer schwungvollen Bewegung anhob und das Objekt zum Vorschein brachte, das meine Albträume der letzten Wochen beherrscht hatte. Der USD, der direkt unter meiner Nase auf meinen Knien lag, erschien mir deutlich größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er war ein schlichtes Oval aus glänzendem Metall; sein auffälligstes Merkmal war ein großes Fach an der Vorderseite, das eine verwirrende Ansammlung von Steckern und Buchsen verschiedener Art beherbergte.

	George ließ sein unwillkommenes Geschenk direkt auf meinem Schoß liegen und richtete sich wieder auf. Dann begann mein Meister zu sprechen. Aufgrund ihrer Nähe konnte ich sie nicht alle gleichzeitig im Blick behalten, sondern musste meinen Kopf ständig auf eine geschickt berechnete Weise drehen, um mich nervös zu halten. Die Tatsache, dass der Rückenring meines hohen Kragens fest an der Wirbelsäule des Stuhls befestigt war, sorgte dafür, dass ich mir meiner Hilflosigkeit ihnen gegenüber stets bewusst war.

	Wir haben uns heute versammelt, um die angemessene Strafe für das abscheulichste Verbrechen festzulegen, das die Sklavin vor uns bisher begangen hat: den körperlichen Angriff und die Verletzung einer ihr Vorgesetzten. Wir waren alle anwesend und haben den Vorfall miterlebt, daher besteht kein Zweifel an ihrer Schuld. Erschwerend kommt hinzu, dass dies nur der jüngste Verstoß in einer ungebrochenen Geschichte der Gehorsamsverweigerung ist.

	Da die Kapuze sein Gesicht verbarg, war seine Stimme der einzige Hinweis, den ich auf die Stimmung meines Meisters hatte. Obwohl in seinem Tonfall ein Hauch von unterdrückter Wut mitschwang, war es das Bedauern, das ich ebenfalls wahrnahm und das mich bis ins Mark erschaudern ließ. War meine Gefangenschaft im USD schon eine ausgemachte Sache? Ich hörte ihm mit angehaltenem Atem zu, als er fortfuhr.

	Jahrelang habe ich versucht, der Sklavin eine angemessene Haltung zu vermitteln, die ihrem Stand entspricht. Leider bin ich gescheitert. Ich übernehme die Verantwortung für dieses Versagen, da ich zu nachsichtig mit ihr war. Rückblickend betrachtet hätte ein strengeres Regime nötig gewesen. Doch die Situation hat sich geändert, und ich kann einfach nicht länger zulassen, dass ihr verantwortungsloses Verhalten all das gefährdet, wofür wir alle so hart gearbeitet haben. In den letzten Wochen wurde sie für ihre Verbrechen streng bestraft. Es ist nun an der Zeit zu beurteilen, ob sie ihre Lektion beherzigt hat, und der Bedrohung, die ihr Trotz darstellt, ein für alle Mal zu begegnen. Maren, du hast sie in letzter Zeit am aufmerksamsten beobachtet. Was ist deine Meinung dazu?

	Auf den ersten Blick kooperierte sie einigermaßen gut und ließ sich nie bei einem Akt offener Rebellion ertappen. Stattdessen suchte sie sich jedoch weniger offensichtliche Wege, meine rechtmäßige Autorität über sie in Frage zu stellen. Wie du weißt, hat sie ständig versucht, mich über ihre Strafen zu täuschen, und sich dabei durch Unterlassungen hervorgetan, wo glatte Lügen nichts bewirkt hätten. Ihr hartnäckiger Widerstand zwang mich, auf Zwang zurückzugreifen, wo sonst ein einfacher Befehl genügt hätte. Erst in letzter Zeit hat ihr hartnäckiger Widerstand nachgelassen; doch leider bin ich überzeugt, dass dies eher eine Folge der Erschöpfung ist als ein Zeichen eines echten Sinneswandels. Mit der Zeit könnte ihr Widerstand vielleicht irgendwann überwunden werden; mir ist es jedoch noch nicht gelungen.

	Marens wohlüberlegte Stimme klang besorgt, obwohl ich sicher war, dass sie hinter ihrer Maske über meine Lage lachte. Ich unterhielt mich mit der kurzen Vision, wie ich mich von meinen Ketten befreite und ihr einen kräftigen Tritt in den Bauch verpasste. Leider konnte ich meinen Fantasieflug nicht weiter ausführen, da sich mein Meister an George wandte.

	„Was ist Ihre Meinung?“

	„Ich glaube, Maren hat Recht“, stimmte er bedrohlich zu. „In den Aufnahmen habe ich nichts gesehen, was mich davon überzeugt hätte, dass sie sich wirklich gebessert hat. Sie mag im Moment von ihrer Strafe eingeschüchtert sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich bei Gelegenheit schnell erholen und zu ihrem alten Verhalten zurückkehren wird. Ich bin nicht so zuversichtlich, dass Maren sie brechen kann. Wie wir alle wissen, ist deine Sklavin ziemlich stur.“

	George versuchte nicht einmal, seine Feindseligkeit hinter vorgetäuschtem Bedauern zu verbergen, und ich nahm an, dass ich ihn ziemlich verletzt haben musste, um noch immer solchen Groll zu schüren. Im Gegensatz zu Maren war er normalerweise nicht der Typ, der einen Groll auf ewig hegte.

	Mein Meister hörte sich ihre verurteilenden Worte an, ohne sichtbare Reaktion zu zeigen. Glaubte er ihnen? Dank der verdammten Kapuze, die sein Gesicht verbarg, hatte ich keine Ahnung, ob er ihrem Urteil zustimmte oder nicht. Ich sehnte mich nach einer Chance, ihn von meiner neu gewonnenen Demut zu überzeugen und so ihre hasserfüllten Verleumdungen zu widerlegen, doch obwohl ich mich zu wehren begann und in meinen Knebel schrie, konnte ich seine Aufmerksamkeit nicht erregen. Er ignorierte meine Mätzchen entschlossen und richtete seine nächste Frage erneut ausschließlich an Maren und George.

	„Möchte jemand im Namen des Angeklagten sprechen?“

	Ich verdoppelte meine Bemühungen, erhielt aber immer noch keine Benachrichtigung. Maren lehnte mit einem bewussten Schütteln ihres verhüllten Kopfes ab, während George mit einem entschiedenen „Nein!“ antwortete.

	„Also, es ist einstimmig.“

	Zum ersten Mal, seit diese Farce eines Prozesses begonnen hatte, nahm er meine Anwesenheit wahr und sprach mich direkt an.

	Dieses Gremium ist zu dem Schluss gekommen, dass Sie trotz der Strafen und Disziplinarmaßnahmen der letzten Wochen nicht die richtige Einstellung zu einem Sklaven entwickelt haben. Sofortiger Gehorsam ist Ihnen noch immer nicht in Fleisch und Blut übergegangen. Um Ihren ständigen und anhaltenden Widerstand zu unterdrücken, müssen daher strengere Maßnahmen ergriffen werden. Da der USD Ihren Angriff auf George überhaupt erst provoziert hat, wird er hiermit als angemessen erachtet, ihn auch als Mittel Ihrer Züchtigung zu verwenden. Sie werden ihn Ihnen jetzt anlegen.“

	„Nein!“, schrie ich in meinen Knebel und schüttelte verneinend den Kopf, während ich mit all meiner panischen Kraft gegen meine Fesseln kämpfte. Hätten Knochen, Muskeln und Sehnen das verkraftet, hätte ich meine Fesseln gewiss zerrissen. Doch gegen den unerbittlichen Stahl, der mich gefangen hielt, hatte ich keine Chance. Ich konnte nicht einmal die schreckliche Kugel in meinem Schoß bewegen. Die vermummten Gestalten beobachteten teilnahmslos mein verzweifeltes Kämpfen und warteten ruhig, bis ich meine Energie aufgebraucht hatte. Erst als ich keuchend auf dem Stuhl lag, zu sehr damit beschäftigt, Sauerstoff in meine arbeitenden Lungen zu saugen, als dass ich mich um irgendetwas anderes kümmern könnte, setzte mein Meister seine kleine Rede fort. Er senkte seine Stimme zu einer tiefen, gefährlich intensiven Tonlage.

	„An dieser Stelle muss ich Ihnen eine Frage stellen und ich möchte, dass Sie Ihre Antwort sehr sorgfältig überdenken.“

	Er trat hinter mich und löste die Riemen meines Knebels, hielt einen Moment inne, bevor er die riesige Kugel aus meinem Mund nahm.

	„Akzeptieren Sie Ihre Strafe? Wenn ja, dann fordern Sie sie förmlich ein, oder besser gesagt, betteln Sie darum.“

	„Was gab es da zu überlegen? Er war verrückt, wenn er auch nur eine Sekunde lang glaubte, ich würde die völlig unangemessene Strafe, die er und seine Kumpanen verhängt hatten, freiwillig mitmachen!“ Ich hielt es für unerlässlich, ihn sofort von seinem Wahn zu befreien.

	„Nein! Und ich werde nie um … ähm!“

	Sofort wurde der Ball wieder in meinen Mund gestopft und die Riemen wieder festgezogen.

	„Falsche Antwort.“ Die Schultern meines Mannes sanken leicht herab. „Na gut, dann ist es eben so.“

	Er winkte George, der auf mich zukam und seine teuflische Erfindung holte. Er steckte das Ende eines kompliziert aussehenden Werkzeugs in winzige Löcher, die in regelmäßigen Abständen entlang einer schwach geätzten Linie angeordnet waren, die das Ei vertikal halbierte, und verursachte dadurch einen kleinen Riss in der bis dahin ungebrochenen Oberfläche. Der Riss verlief im Zickzack zwischen den einzelnen Löchern hin und her, sodass, als er schließlich die Vorderseite vom Gegenstück trennte, die beiden Hälften des USD ein passendes, gezacktes Profil aufwiesen. Der Querschnitt zeigte, dass die Außenschale etwa einen halben Zentimeter dick war und abwechselnd mit ineinandergreifenden Riegeln und Kerben übersät war. Die Innenfläche schien mit einem mattierten, schwarzen Material überzogen zu sein.

	Unter dem USD tauchte ein künstlicher Kopf auf, der vermutlich meine eigenen Gesichtszüge reproduzierte, allerdings ohne den Ausdruck nackten Schreckens, der ihn bei seinem Anblick belebte. Mein Zwilling war mit einer erschreckenden Reihe gummierter Apparaturen geschmückt, die Mund, Nase, Ohren und Augen bedeckten. Ich zweifelte nicht daran, dass sie bald auf meinen eigenen Kopf übertragen würden.

	„Ich denke, eine Erklärung ist angebracht.“

	George begann mit einem seiner gefürchteten technischen Vorträge, die Nerds wie er aus unerfindlichen Gründen zu genießen schienen. Doch dieses Mal hatte er meine ungeteilte Aufmerksamkeit.

	Sie sehen hier das meiner Meinung nach fortschrittlichste System zur Steuerung der auditiven und visuellen Wahrnehmung eines Subjekts. Die meisten Grundkomponenten wurden aus der Virtual-Reality-Technologie übernommen, die ursprünglich für militärische Zwecke entwickelt wurde. Mit diesem System lässt sich jeder Aspekt dessen, was Sie sehen oder hören, nach den Wünschen Ihres Meisters gestalten.

	Er deutete auf die bauchige Schutzbrille, die die Augen meines Doppelgängers bedeckte.

	Diese Schönheiten verfügen über ultrahochauflösende Bildschirme, die mit leistungsstarken LEDs der neuesten Generation hinterleuchtet werden und nahezu die Helligkeit von Tageslicht erreichen. Die Farben sind brillant, sodass subjektiv kaum ein Unterschied zum natürlichen Sehen erkennbar ist, insbesondere wenn man keinen direkten Vergleich anstellen kann. Ein integriertes Infrarot-Eye-Tracking-System ermöglicht in Verbindung mit einem guten Computersystem ein überzeugendes, vollständiges Eintauchen in die künstliche Realität. Es mag zwar zu Latenzproblemen kommen, diese liegen aber vermutlich deutlich unter der normalen Wahrnehmungsschwelle. Ziel ist es jedoch nicht, Ihnen eine eskapistische Parallelwelt zu bieten. Stellen Sie sich vielmehr vor, Wiederholungen von Folk-Musik-Shows in Endlosschleife anzusehen.

	Georges Versuch, humorvoll zu sein, reichte bei mir nicht aus, um mich aufzuheitern. Das heißt, ich hoffte inständig, dass er tatsächlich einen Witz machen wollte, da mir die Alternative zu deprimierend erschien, um darüber nachzudenken. Stattdessen konzentrierte ich mich auf seine Erklärung zu den Kopfhörern.

	Der Hauptzweck der äußeren Ohrmuscheln besteht darin, das Subjekt vollständig von allen Außengeräuschen zu isolieren und gleichzeitig einen klar definierten Resonanzraum zu erzeugen. Die eigentlichen Lautsprecher befinden sich zusammen mit einem Paar empfindlicher Mikrofone in den Gehörgängen. Zusammen können sie durch destruktive Interferenz jeglichen Schall eliminieren und so absolute Stille gewährleisten. Stellen Sie sich vor, Ihr Gehör wäre komplett ausgeschaltet, selbst das Geräusch Ihres eigenen Blutes wäre ausgeblendet! Und das ist nur eine mögliche Anwendung; das System ist wirklich sehr talentiert. Mit ein wenig DSP-Technik lässt sich die Akustik nahezu jedes Ortes emulieren, sei es die Mailänder Scala oder das Festspielhaus in Bayreuth. Die technischen Fähigkeiten der Lautsprecher stehen denen der VR-Brille in nichts nach. Sie können das gesamte hörbare Spektrum mit einem trotz ihrer geringen Größe erstaunlich präzisen Frequenzgang wiedergeben. Tatsächlich …“

	Ein diskretes „Ähm“ meines Meisters unterbrach Georges atemlosen Monolog. Unkontrolliert übermannte ihn seine Begeisterung für technische Wunder jedes Mal.

	„Danke, George. Ich übernehme ab hier, wenn du nichts dagegen hast.“ Mein Mann unterbrach die kurze Stille. Er deutete auf die bizarre Gummischnauze, die das Gesicht der Puppe unter der verspiegelten Schutzbrille bedeckte. Sie ähnelte den Sauerstoffmasken von Kampfpiloten, doch wo normalerweise der gewellte Schlauch für die Luftzufuhr hätte herauskommen sollen, ragte stattdessen eine beeindruckende Ansammlung von Schläuchen und Anschlüssen nach vorne und zur Seite und erinnerte mich an die enorm vergrößerten Mandibeln eines besonders gefräßigen Insekts.

	„Ich möchte, dass du dich jetzt auf die Atem- und Ernährungsmaske konzentrierst, Sklave. Sie spielt eine besonders wichtige Rolle, da sie dein Überleben sichert, sobald du im USD eingesperrt bist. Wie du siehst, bedeckt sie den unteren Teil des Gesichts vollständig, aber das ist natürlich nicht die ganze Geschichte. Wie bei einem Eisberg liegt die Masse unter der Oberfläche.“

	Vorsichtig löste er die Maske von der Puppe und enthüllte eine Reihe scheinbar steifer Schläuche, die in klaffenden Löchern verschwanden, die grotesk gedehnte Karikaturen meines Mundes und meiner Nasenlöcher darstellten. Stetig zog er an der Maske und ließ die glatten schwarzen Schläuche aus ihren verborgenen Vertiefungen im künstlichen Kopf und seiner massiven Basis gleiten. Vor meinen entsetzten Augen tauchten Zentimeter um Zentimeter Schlauch auf, bis schließlich, nach endlosen vierzig Zentimetern, das Ende des längsten und zugleich breitesten Exemplars zum Vorschein kam.

	„Schau nicht so beunruhigt. Du solltest dich inzwischen mehr als nur flüchtig mit Ernährungssonden auskennen. Diese hier ist nur ein bisschen größer, das ist alles.“

	Der Hang meines Meisters zur Untertreibung hatte sich einmal mehr gezeigt. Der riesige Mageneinsatz erschien mir bestenfalls als entfernter Verwandter derjenigen, die ich bisher ertragen musste. Direkt hinter seiner kugelförmigen Spitze wölbten sich die Falten der darin befindlichen Magenblase dick, bereit, die Größe einer großen Orange anzunehmen, wenn sie vollständig aufgeblasen war, und sich so sicher in mir einzuschließen. Ich schauderte unwillkürlich, als ich mir die konzertierte Anstrengung vorstellte, die das Einführen mit Sicherheit erfordern würde, ganz zu schweigen von dem unangenehmen Völlegefühl, das das anschließende Aufblasen mit ziemlicher Sicherheit hervorrufen würde.

	Neben dem Mageneinsatz und zwei deutlich kleineren Schläuchen, die offensichtlich in meine Nase führten, gab es noch einen weiteren Silikonschlauch von etwa 26 Zentimetern Länge und einem Durchmesser von etwa 18 Millimetern. Er war an strategischen Stellen mit Metallringen verstärkt, die offenbar ein Abknicken verhindern sollten. Mein Mann nahm ihn von der Maske ab und hielt mir die gebogene Form vor die Augen.

	„Aufgrund der unnachgiebigen Eingrenzung Ihres Kopfes ist es notwendig, Ihren Lungen einen sicheren und absolut zuverlässigen Luftdurchgang zu ermöglichen. Deshalb wird Ihnen dieser Endotrachealtubus eingesetzt“, erklärte er mit ernster Stimme. „Er ist außerdem einer der größten auf dem Markt und reicht daher tief in Ihre Luftröhre, fast bis zur Bronchialöffnung.“

	Er lenkte meine Aufmerksamkeit auf eine Reihe weicher Latexballonumrandungen im geraden unteren Teil der Röhre.

	Diese aufblasbaren Manschetten fixieren den Einsatz und verhindern, dass Flüssigkeiten, Schleim und Mundreste in Ihre Lunge gelangen. Dass es insgesamt vier davon gibt, mag zunächst etwas übertrieben erscheinen, doch angesichts der Dauerintubation gehe ich lieber auf Nummer sicher.

	Ich stimmte dieser Ansicht stillschweigend zu, obwohl ich den Gefahren, die seine klaren Worte implizierten, lieber nicht ausgesetzt gewesen wäre. Trotzdem nahm seine Aufzählung der Schrecken kein Ende.

	Der obere Teil des Einsatzes führt durch Kehlkopf und Rachen zu seinem Ankerpunkt in der Gesichtsmaske. Natürlich muss das Ganze recht steif sein; seine Krümmung entspricht jedoch der aufrechten Haltung, die durch den Kragen gefördert wird, sodass es nicht zu unbequem sein sollte.

	Da der Trachealeinsatz zum Schutz Ihrer Atmung eingesetzt wird, erscheinen die zusätzlichen Intersinus-Schläuche für Ihre Nase möglicherweise überflüssig. Dennoch sind sie praktisch, um die Sekrete abzuleiten, die sich sonst in der Nasen- und Mundhöhle ansammeln würden. Leider muss Ihr Septumstab für die Anpassung entfernt werden.

	Ich fühlte mich unfähig, sein Bedauern zu teilen. Die Befreiung von dem entwürdigenden Schmuck war die einzige gute Nachricht, die ich bisher erhalten hatte, auch wenn sie durch seine anderen Andeutungen getrübt war. Ich hatte nicht viel Zeit, über seine Worte nachzudenken, denn seine Stimme nahm einen fast bedauernden Ton an, und ich fragte mich, welchen Ausdruck sein Gesicht unter der undurchdringlichen Maske trug.

	Da der Trachealtubus deinen Kehlkopf blockiert, wirst du natürlich völlig stumm sein. Nicht, dass die USD die Sprache überhaupt gefördert hätte, also wird es wohl keinen großen Unterschied machen. Allerdings werde ich unsere gelegentlichen Gespräche wahrscheinlich vermissen, ganz zu schweigen von deinem liebenswerten Stöhnen und Kreischen. Leider müssen wir alle Opfer bringen.“

	Seine gefühllosen Worte zerstörten die letzten Barrieren, die mein fleißiges Unterbewusstsein errichtet hatte, um mich vor der Erkenntnis zu schützen, dass er mich tatsächlich zu einer Existenz verdammen würde, die der Gnade von Georges teuflischem und absolut grauenhaftem Apparat ausgeliefert wäre.

	„Wie konnte er mir das antun? Wie konnte er nur so grausam sein?“ Einen Moment lang war mein Verstand wie gelähmt, und ich dachte, ich würde einen Schock erleiden, doch dann setzte sich meine bewährte Hartnäckigkeit wieder durch, und ich begann mit neuer, verzweifelter Kraft gegen meine Fesseln anzukämpfen, wenn auch, wie vorherzusehen, erneut ohne Erfolg.

	Ich wollte gerade meine Taktik ändern und stattdessen verzweifelt flehen, als ich einen Stich im Hals spürte. Erschrocken drehte ich den Kopf herum und sah, wie Maren einen Düseninjektor in den Falten ihres Gewandes versteckte.

	„Das ist nur ein leichtes Beruhigungsmittel“, bot mein Mann hilfsbereit an. „Es wird dir helfen, dich zu beruhigen und die Situation zu akzeptieren. Du sahst gerade etwas apoplektisch aus, und Bluthochdruck ist schlecht für deine Gesundheit, weißt du.“

	In einem fairen und gerechten Universum hätte ihn mein Blick zu einer Kugel aus glühendem Plasma zermalmen müssen. Doch seine undurchdringliche Maske wehrte meinen hitzigen Blick ab, und scheinbar unbekümmert wandte er sich seinen Komplizen zu.

	„Es wurden genug Worte ausgetauscht, lasst mich endlich Taten sehen“, sagte er, bevor er mit normaler Stimme fortfuhr. „Maren, bitte reinige und sterilisiere die Einlagen und bereite dann alles für die OP vor. George, ich möchte, dass du einen letzten Systemcheck durchführst und sicherstellst, dass alles reibungslos funktioniert. Ich gehe den geplanten Ablauf noch einmal durch. In dreißig Minuten möchte ich mit dem Einsetzen beginnen. Bis dann, Liebes.“

	Mit dieser Abschiedsrede verließen alle die Zelle, um ihren zugewiesenen Aufgaben nachzugehen, und ließen mich wieder allein. Mir wurde eine letzte Ruhepause gewährt, bevor mein Schicksal besiegelt werden sollte … auf schrecklich wörtliche Weise. Zuerst testete ich noch meine Fesseln, doch langsam überkam mich eine seltsame Gelassenheit, als ob ein Teil von mir die Nachricht von meinem bevorstehenden Tod als Befreiung von der unerträglichen Anspannung begrüßte, die sich in den vorangegangenen Tagen ständiger Angst, Unsicherheit und Zweifel aufgebaut hatte. Die sich ausbreitende Ruhe wurde von einem Gefühl der Schläfrigkeit begleitet, das den Zustand extremer Angst, in dem ich mich zuvor befunden hatte, verdrängte, und ich erkannte träge beides als die Wirkung des Medikaments, das mir verabreicht worden war. Ich beschloss, dagegen anzukämpfen, doch schon bald erschien mir die Anstrengung äußerst ermüdend und nicht wenig töricht. Eine selige Gleichgültigkeit machte sich breit und isolierte mich von dem kleinen Teil meines Verstandes, der noch immer über so flüchtige und letztlich unbedeutende Ereignisse wie mein eigenes, unaufhaltsam nahendes Verderben tobte.

	ULTIMATIVE ENTZUGUNG

	Viel zu schnell versammelte sich die Truppe meiner Möchtegern-Henker wieder, allerdings nicht mehr in mittelalterlichen Kostümen, sondern mit Arztkitteln und Mundschutz und Handschuhen. George ging meinem Meister und Maren voraus und trug einen großen Metallkoffer, den er anschließend auf einem Klapptisch neben meinem Stuhl abstellte. Öffnete man ihn, kam eine Sammlung glitzernder medizinischer Instrumente und Handwerkzeuge zum Vorschein. George öffnete die Riemen meines Ballknebels und half mir, den riesigen Eindringling auszutreiben. Ich spannte meinen Kiefer an, um meine steifen Muskeln wieder unter Kontrolle zu bekommen, und behinderte ihn dabei etwas, den angesammelten Speichel abzuwischen. Ich wusste, ich musste meinen Mann zur Vernunft bringen, obwohl ich kaum die nötige Dringlichkeit dafür aufbringen konnte.

	„Ich will dieses hässliche USD-Ding nicht tragen!“, erklärte ich ihm ernsthaft. „Und ich will keine Schläuche in meinem Hals. Sag George bitte, dass er seinen blöden Metallhut behalten kann.“ Ich gratulierte mir selbst dazu, meine Bedenken so prägnant, wenn auch etwas undeutlich, formuliert zu haben.

	„Pst! Du weißt, es ist das Beste für dich“, sagte mein Mann in dem gewinnend vernünftigen Ton, den er normalerweise seinen hartnäckigeren Patienten vorbehalten hatte. „Jetzt sei ruhig und entspann dich.“

	Ich wusste, dass er mich nur beschwichtigen wollte, verzichtete aber darauf, meinen Fall zu diskutieren. Meiner Erfahrung nach reagierten die meisten Ärzte oft sehr ärgerlich, wenn ein Laie es wagte, ihnen zu widersprechen. Außerdem erschien mir der Aufwand, meine Bedenken klar zu formulieren, eindeutig übertrieben.

	George beendete seine Arbeit und überließ Maren seinen Platz. Zuerst wischte sie mir das Gesicht mit einem Desinfektionstuch ab; dann öffnete ich den Mund und führte die gummierten Arme eines Mundspreizers aus Stahl ein. Sie drückte den Griff, spreizte meine Kiefer langsam auseinander und verriegelte sie schließlich in einer weit geöffneten Position. Dann nahm sie eine Sprühdose und sprühte mir aus der langen Düse einen kühlen Nebel tief in den Rachen. Aus professioneller Gewohnheit kommentierte mein Mann die Aktion laufend.

	„Atmen Sie tief ein. Ja, noch einmal. Das ist gut. Maren desensibilisiert die Nervenenden um Ihren Kehlkopf und Ihre obere Luftröhre, damit wir beim Einführen des Beatmungsschlauchs keinen Husten- oder Würgereflex auslösen.“

	Wie gesagt, begann sich Taubheit in meinem Hals auszubreiten. Maren ließ das Aerosol kurz einwirken, bevor sie einen mit demselben Anästhetikum getränkten Tupfer nachtupfte. Anschließend betrat mein Meister die Bühne, nahm den Endotrachealtubus und ein Laryngoskop aus dem Instrumentenkoffer und stellte sich hinter mich.

	„Ich beginne jetzt mit der Intubation. Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie Schwierigkeiten beim Luftholen haben. Bitte legen Sie den Kopf ganz in den Nacken!“

	Ich gehorchte so gut ich konnte, und bald drückte der schnabelartige Spatel des Laryngoskops unangenehm auf meine Zunge. Dank der Narkose spürte ich kaum, wie der Beatmungsschlauch in meinen Hals eingeführt und durch meine Luftröhre geschoben wurde. Als ich aufblickte, sah ich kopfüber den konzentrierten Gesichtsausdruck meines Mannes, während er das Instrument entlang spähte und den glatten Schlauch lenkte. Keine zwei Minuten später hatte der Tubus seine endgültige Position erreicht, und nacheinander wurden die zahlreichen Manschetten an seinem tiefliegenden Ende aufgeblasen, wodurch der Schlauch in meiner Luftröhre sicher verschlossen wurde. Trotz meines betäubten und teilweise betäubten Zustands erwies sich der Endotrachealtubus als unangenehmer Fremdkörper in meinem Hals. Seine Anwesenheit wurde noch beunruhigender, als sich mein zunehmendes Unbehagen in einem unwillkürlichen Stöhnen entlud und absolut kein Laut herauskam! Ich hörte schwach Luft durch die Düse des Tubus pfeifen, aber das war auch schon alles. Ich hatte meine Stimme völlig verloren! Obwohl ich vor dieser Wirkung der Intubation gewarnt worden war, war ich auf ihre verheerende Wirkung nicht vorbereitet. Der Schock dieser Erkenntnis überwältigte für einen Moment die künstliche Ruhe, die mich gefangen gehalten hatte, und ich versuchte verzweifelt, den Schlauch aus meinem Mund zu lösen. Ich schüttelte wie eine Verrückte wild den Kopf hin und her, sodass der Metallverschluss am Ende des Schlauchs gegen die Arme des Mundspekulums klapperte, die mich daran hinderten, darauf zu beißen. Natürlich wollte mein Meister nichts davon wissen. Er packte meinen Kopf von beiden Seiten und hielt ihn fest.

	„Hör auf! Du tust dir nur weh. Du willst dir doch nicht wehtun, oder? Jetzt beruhig dich und atme tief durch. Siehst du, wie leicht du atmen kannst? Braves Mädchen!“

	Unter normalen Umständen hätten mich seine herablassenden Worte zu Tode gereizt, doch in Kombination mit dem Beruhigungsmittel hatten seine beruhigende Berührung und sein beschwichtigender Ton eine ungewöhnlich beruhigende Wirkung, und meine jüngste Auflehnung legte sich rasch. Er hielt meinen Kopf noch einen Moment in seinen Händen, legte dann ein Stethoskop an und begann mit einer gründlichen Abhörung meiner Brust. Ein paar Minuten lang lauschte er aufmerksam meiner Atmung, bevor er seine Ergebnisse mit seinem erwartungsvollen Publikum teilte und mich für den nächsten Schritt bereit erklärte.

	Klare und gleichmäßige beidseitige Atemgeräusche deuten auf eine ungehinderte Atmung hin. Die direkte visuelle Beobachtung bestätigt, dass der Schlauch problemlos durch die Stimmbänder geführt wurde. Kurz gesagt: Die Intubation war erfolgreich. Als Nächstes kümmern wir uns um ihre Nase, ja?

	Wie aufs Stichwort griff George nach einer Zange mit übergroßen Griffen. Ich beobachtete ihn misstrauisch und versuchte instinktiv, vor dem glänzenden Instrument zurückzuweichen, als es sich meinem Gesicht näherte. Mit Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand presste er meine Nase zu, sodass der zentrale Stab, der sie durchbohrte, seitlich hervortrat. Dadurch entstand zwischen dem Ösenflügel und der konischen Kappe am Ende des Stabes gerade genug Platz, um die Zange um den freiliegenden Teil des Schafts zu legen. Ich hörte George vor Anstrengung stöhnen, während seine Knöchel die Griffe umschlossen. Schließlich gab der Schaft mit einem knackenden Geräusch nach, unmittelbar gefolgt von einem scharfen Knall, als das abgetrennte Ende gegen die gegenüberliegende Wand schlug. George tauschte mit meinem Meister, der langsam den Rest des Querstabs herauszog und den frei gewordenen U-Schäkel aus meinen Nasenlöchern zog. Zum ersten Mal seit Jahren war ich seiner demütigenden Präsenz entfliehen. Mit schielenden Augen blickte ich an meiner Nase hinunter, die seltsam schmucklos war, abgesehen von den silbernen Ösen, die unwiderruflich in mein Fleisch eingraviert waren.

	„Verdammter Mistkerl! Sieh dir das an!“, rief George und hielt meinem Mann die frisch gezackte Schneide seiner Zange hin, damit er sie inspizieren konnte.

	„Das Werkzeug war brandneu. Jetzt ist es ruiniert.“

	„Worüber beschwerst du dich? Schließlich hast du die Legierung für ihre Fesseln ausgesucht. Ich muss sagen, ich bin mit dem Ergebnis ziemlich zufrieden“, bemerkte mein Mann.

	Maren hatte inzwischen den fehlenden Endkegel geborgen und vergnügte sich damit, den eingelegten Diamanten im hellen Deckenlicht funkeln zu lassen. Sie hielt ihn zwischen ihren Fingern, sodass er wie der Stein eines Diamantrings aussah. „Hübsch“, sagte sie und warf meinem Mann einen fragenden Blick zu. Er schüttelte nur den Kopf und streckte die Hand aus, um ihren Schatz zusammen mit dem Gegenstück einzustecken, als sie ihn mir widerwillig mit einem melodramatischen Seufzer überreichte. Selbst in meinem verwirrten Zustand nahm ich ihre Zurückweisung mit Genugtuung zur Kenntnis.

	Nach diesem kurzen Zwischenspiel ging meine Vorbereitung mit dem Einführen der Nasentuben weiter. Einer nach dem anderen wurde durch meine erweiterten Nasenlöcher geschoben, am Trennknorpel vorbei und tief in die Nasennebenhöhlen hinein, bis nur noch der Gewindeflansch am Ende jedes Tubus aus meiner Nase ragte. Die Handhabung war unangenehm, aber ich hatte auch viel Erfahrung damit. Im Vergleich zu dem Endotrachealtubus, an den ich mich noch gewöhnen musste, verursachten die Nasentuben nur eine geringfügige Zunahme meiner Beschwerden.

	Das Gleiche galt wohl nicht für den riesigen Mageneinsatz, der den nächsten Gang auf dem heutigen Horrormenü bildete. Hätte ich die Wahl gehabt, hätte ich darauf verzichtet, doch egal, wie voll ich mich schon fühlte, das war eine weitere bittere Pille, die ich nolens volens schlucken musste.

	Da der Mundspreizer meinen schmerzenden Kiefer nicht schließen konnte, konnte ich dem glatten Schlauch nicht widerstehen, in meinen Mund einzudringen. Dank der Narkose spürte ich die glatte, glitschige Textur der Gummifalten kaum, als der Magenballon über meine Zunge glitt.

	„Sie kennen das ja. Fangen Sie an zu schlucken, wenn es Ihren Rachen erreicht.“

	Der leicht chemische Geschmack des Gleitmittels war mir vertraut; er erinnerte mich daran, dass ich mittlerweile ein alter Hase im Schlucken von Schläuchen war. Ich wusste, ich hatte keine andere Wahl, als dem Befehl meines Meisters Folge zu leisten. Ich spürte, wie die abgerundete Spitze des Einsatzes in meinen engen Hals glitt, und begann heftig zu schlucken. Während er hinunterglitt, war ich zu beschäftigt, um auch nur an Würgen zu denken.

	„Schluck einfach weiter. Ja, das ist mein Mädchen!“

	Inzwischen war der riesige Schlauch tief in mir, und entgegen meinen anfänglichen Bedenken ertrug ich die dadurch verursachte leichte Erweiterung meiner Speiseröhre problemlos. Er sank weiter, bis ich tief in meinem Magen einen leichten Druck spürte. Dann sah ich, wie mein Meister eine Pumpe mit einem angeschlossenen Druckmesser an den Steuerstutzen des Schlauchs anschloss, das Ventil öffnete und ein paar Mal drückte. Als die Nadel des Manometers die Hälfte überschritten hatte, verspürte ich ein Völlegefühl. Zuerst war es nur ein angenehmes Sättigungsgefühl, als hätte ich in einem Tempel der Nouvelle Cuisine zu viel gegessen (sofern so etwas überhaupt möglich war). Allmählich wurde das Gefühl schlimmer, und bald fühlte ich mich, als hätte ich mich am Buffet eines mittelmäßigen Hotels vollgestopft. Dann verschlechterte sich das Gefühl rapide und ähnelte den Nachwirkungen eines All-you-can-eat-Abendessens in einem fettigen Fast-Food-Restaurant. Die Blase in meinem Magen dehnte sich immer weiter aus, bis sie meinen Bauch fast zum Platzen zu strecken schien. Ich musste unweigerlich an die berüchtigte Restaurantszene aus Monty Pythons „Der Sinn des Lebens“ denken und an die Angst vor einer Wiederholung im echten Leben, als der unfreiwillige Protagonist meine drogeninduzierte Selbstzufriedenheit durchbrach. Ich begann erneut zu kämpfen und klimperte mit den Augen, um meinen Meister auf meine wachsende Not aufmerksam zu machen. Glücklicherweise stoppte er das Aufpumpen und ließ etwas Luft entweichen, sodass die Magenblähung von fast platzendem Zustand auf ein bloß unangenehmes Maß reduziert wurde. Dankbar erleichtert schloss ich die Augen, damit das Beruhigungsmittel die Anspannung aus meinem Körper ablassen konnte. Das Ventil wurde geschlossen und der Ballon abgenommen. Zurück ragten mehrere Schläuche aus meinen weit gestreckten Lippen und geschwollenen Nasenlöchern, bereit für den nächsten Akt meiner Prüfungen, der bereits hinter den Kulissen wartete. Währenddessen tupfte er mir die Tränen ab.

	„Na, na. Das war doch gar nicht so schlimm, oder? Jetzt müssen wir nur noch die Mundfüllung einsetzen und den Rest deiner Maske anbringen.“

	Nachdem ich die letzte halbe Stunde lang mit weit geöffnetem Mund verbracht hatte, begannen meine Kiefer heftig zu schmerzen, und ich wollte nur noch, dass die ganze schreckliche Prozedur endlich hinter mich kam, selbst wenn das bedeutete, mir einen Knebel in den Mund zu nehmen. Schließlich war ich daran gewöhnt, und da ich meine Stimme bereits verloren hatte, was machte das schon? Folglich war ich der seltsam geformten, gummiartigen Masse, die mir als Nächstes an die Lippen geführt wurde, geradezu willkommen. Offenbar bestand sie aus einer Grundmatrix aus Hartplastik, großzügig mit elastischem Gummi überzogen, und war sorgfältig so geformt, dass sie sich genau meiner Mundhöhle anpasste. Sie bot tiefe Rillen für meine oberen und unteren Zähne, einen Schlitz für meine Zunge und ein quer verlaufendes Loch in der Mitte, bereit, die beiden Schläuche aufzunehmen, die aus meinem Hals kamen. Ihre Oberfläche war mit schimmernden, goldenen Punkten übersät; vermutlich handelte es sich dabei um Elektroden, deren genauen Zweck ich nur erahnen konnte, mich aber zweifellos nicht allzu sehr darum kümmern würde.

	Maren half meinem Meister beim Einführen des Apparats. Sie bediente abwechselnd eine Spritze mit etwas öligem Gleitmittel und eine Spitzzange, um meine Atem- und Ernährungsschläuche durch die engen Kanäle zu führen, während er den massigen Gegenstand immer tiefer in meinen Mund schob. Es erforderte geschicktes Manövrieren und ein wenig Zungenspiel, aber bald glitt alles an seinen vorgesehenen Platz. Der Spreizer löste sich endlich, und mit tiefer Erleichterung schloss ich meine Kiefer um den Eindringling, der nun reichlich meine Mundhöhle ausfüllte. Er ragte ein wenig über meine Lippen hinaus und formte ein immer wieder erstauntes „O“ um die hervorstehenden Endstücke der Versorgungsschläuche, das meinen benommenen Geisteszustand unpassend widerspiegelte.

	„Beiß fest zu! Fester!“

	Vorsichtig tat ich, was mein Meister von mir verlangte. Meine Zähne glitten tiefer in die Rillen, bis sie den unnachgiebigen Kern des Knebels fest umschlossen. Gleichzeitig dehnte sich die komprimierte Gummihülle aus und wurde noch enger an mein Zahnfleisch gesaugt, bis es in alle Ecken und Winkel vordrang.

	„Okay. Beißen Sie weiter zu, während ich Ihre Zahnspange festziehe.“

	Das lange Ende eines Inbusschlüssels schob er in die zwischen meinen gummierten Zähnen und meiner linken Wange gebildete Tasche, wo er nach einigem Herumtasten die passende Aufnahme fand. Er drehte das Werkzeug, bis ich spürte, wie die inneren Backenzähne meine oberen und unteren Backenzähne auf dieser Seite umklammerten. Mit jeder weiteren Umdrehung musste mein Meister mehr Kraft aufwenden, während die versteckten Klammern meine Zähne fester umklammerten. Schließlich, mit einem hörbaren Klicken, das durch meinen Kiefer hallte, schnappte etwas, und der Schlüssel drehte sich wieder frei. Er wechselte schnell die Seite und wiederholte den Vorgang. Versuchsweise versuchte ich, meinen Mund zu öffnen, aber nichts geschah! Instinktiv wusste ich, dass meine Bemühungen, selbst wenn ich den ganzen Tag lang versuchte, meine Kiefer zu spreizen, genauso erfolglos bleiben würden. Ohne mir dabei die Zähne zu ziehen, war es mir völlig unmöglich geworden, den Mund zu öffnen! Ein unterdrückter Teil von mir schrie vor Angst und zerrte langsam, aber sicher an meinem Mantel der Unerschütterlichkeit. Dann beobachtete ich mit seltsam unzusammenhängenden Anflügen von Besorgnis, wie sich der Inbusschlüssel zum dritten Mal meinen Lippen näherte!

	„Was könnte er mir noch alles antun?“, fragte ich mich, eher verwirrt als beunruhigt.

	Zu meinem Verdruss fand ich es sofort heraus. Diesmal zielten die Aktionen meines Meisters darauf ab, meine Zunge bewegungsunfähig zu machen. Als er das Werkzeug drehte, bohrten sich offenbar Bolzen durch die Ösen im Muskel in die Kerben dahinter, wodurch meiner Zunge die letzte Bewegungsfähigkeit genommen und sie zu einem integralen Bestandteil meines Knebels gemacht wurde. Daher wäre ich nicht in der Lage, den Knebel auszustoßen, selbst wenn durch ein Wunder sein eiserner Griff um meine Backenzähne gebrochen würde. Er drehte den Schraubenschlüssel so lange, bis das inzwischen vertraute Knacken verriet, dass ein innerer Mechanismus, der den Vorgang umkehren sollte, unwiderruflich gebrochen war. Ich zuckte vor dem Schrecken zusammen, der mich durchfuhr, doch ein Teil davon wurde seltsamerweise in meine Lenden umgeleitet!

	Mein Meister zog das Werkzeug heraus und richtete sich mit einem müden Seufzer auf.

	„Maren, würdest du mir bitte ihre Stillmaske und den Kleber geben? Es ist Zeit, das hier abzuschließen, am besten, bevor die Beruhigung nachlässt.“

	George grinste.

	Ich unterstütze diesen Antrag. Sie war außergewöhnlich fügsam. Ich schätze, es ist einfach zu schön, um ewig zu halten.

	Maren nickte nur zustimmend und reichte mir die scheußliche Insektenmaske und eine große Plastiktube. Bevor er sie mir aufs Gesicht setzte, bestrich mein Meister die Innenseite großzügig mit klarem Gel, das er durch die lange Düse der Tube drückte. Während er versuchte, das Gel gleichmäßig zu verteilen, erklärte er mir alles.

	Diese spezielle Mischung ist äußerst effektiv. Sie kombiniert ein mildes Antiseptikum mit einem Klebstoff, wodurch die Maske fest mit der Haut verbunden wird und gleichzeitig das Risiko von Hautreizungen drastisch reduziert wird. Außerdem macht sie das Gummi weicher, sodass es nahtlos am Gesicht haftet und Scheuerstellen verhindert, selbst wenn die ursprüngliche Verbindung längst zerbrochen ist. Bis dahin hat der USD die Funktion des Klebstoffs übernommen, sodass es ohnehin keine Rolle mehr spielt.

	Er hob die Maske an mein Gesicht und achtete darauf, die Metallbeschläge im Inneren genau mit den entsprechenden Enden der Schläuche aus Nase und Mund auszurichten. Mit einiger Mühe bog er den Rand so weit zurück, wie es der starre Kern zuließ, während Maren die erforderlichen Verbindungen herstellte. Nachdem sie ihre Aufgabe erledigt hatte, drückte er die Maske fest gegen mein Gesicht und ließ den Rand los, sodass sie an meinen Wangen haften blieb. Gemeinsam massierten sie sie dann in engen Kontakt mit meiner Haut, bis auch die letzte Luftblase sorgfältig entfernt war. Die gelbeschichtete Oberfläche fühlte sich zunächst kühl an, erwärmte sich aber schnell: wahrscheinlich eine Nebenwirkung des Klebeprozesses, dachte ich mit langsam wachsender Klarheit. Als ich die Augen zusammenkniff, konnte ich gerade noch die Enden der zahlreichen Beschläge erkennen, die aus der gewölbten Vorderseite ragten und am Rand meines Blickfelds zitterten.

	Es war schrecklich, nehme ich an. Die gesamte untere Hälfte meines Gesichts war unter einer bizarren Gummischnauze verschwunden, deren tropfenförmige Kontur sich vom Nasenrücken bis unter mein Kinn erstreckte, das wiederum von einer eng anliegenden Tasse umschlossen war. Doch seltsamerweise interessierte mich nur der Funke der Erregung, den meine unaufhaltsam zunehmende Hilflosigkeit in mir entfachte. Mit verzweifelter Hingabe konzentrierte ich mich auf den einzig erträglichen Teil meiner aktuellen Situation. Da ich machtlos war, meine Lage zu ändern, konnte ich genauso gut das Beste daraus machen: Es schamlos auskosten, egal welche Konsequenzen es mit sich brachte, wie es nur ein durch und durch verdorbener Masochist wie ich schaffen konnte. Oder war es vielleicht nur die Droge, die durch meine Adern floss? Die Stimme meines Meisters drang in meine Gedanken ein.

	„Jetzt bist du dran, George. Sie gehört ganz dir.“

	„Danke. Ich fange mit ihren Ohren an“, antwortete George.

	Er öffnete eine kleine Plastiktüte und entnahm die gewellten, stabförmigen Ohrstöpsel, aus deren äußeren Enden jeweils ein Paar zarte goldene Stifte ragten. Er tauchte sie in eine antiseptische Lösung und führte sie dann einen nach dem anderen in meine Gehörgänge ein. Trotz ihrer geringen Größe waren die Stöpsel überraschend schwer, doch dank ihrer Flexibilität und Weichheit glitten sie leicht hinein, und er drückte sanft weiter, bis sie an meinem Trommelfell anlagen. Beide Male zuckte ich vor dem plötzlichen Schmerz zusammen, was er dankbarerweise als Zeichen interpretierte, sie wieder etwas herauszuziehen. Die unmittelbare Nähe meines Trommelfells war offenbar der endgültige Ort der Stöpsel; denn nachdem er sie richtig positioniert hatte, dehnte er ihre freiliegenden Enden so stark aus, dass sich drei O-Ring-Segmente entlang jedes Stöpsels stark ausdehnten, sodass sie fest und unlösbar in meinen Ohren saßen. Gleichzeitig wurden alle Außengeräusche stark gedämpft, wenn auch nicht bis zur völligen Stille, wie ich befürchtet hatte.

	Die Ohrstöpsel waren jedoch nur das erste Element des Ensembles, das mein Gehör kontrollieren sollte. Ergänzend dazu gab es die gewölbten Ohrmuscheln. Jede hatte innen eine Aussparung, die sich eng an die Kontur des jeweiligen Ohres anschmiegte und zusammen mit einem weichen Gummirand am Rand einen luftdichten Abschluss garantierte. Außerdem waren diese äußeren Ohrmuscheln so konstruiert, dass sie, wo immer möglich, hinter den äußeren Knorpel gleiteten, der dementsprechend von beiden Seiten fest umschlossen war. Unter dem anerkennenden Blick meines Meisters trug George das raffinierte Haftgel gewissenhaft auf alle Oberflächen auf, die direkt mit meiner Haut in Berührung kommen sollten, bevor er schließlich die Ohrmuscheln über und um meine Ohren stülpte. Es war ein kniffliges Manöver, da er die Stifte der Ohrstöpsel gleichzeitig in die entsprechenden Aufnahmen in den Ohrmuscheln führen musste. Dass alles reibungslos an seinem Platz saß, war ein erschreckender Beweis für die sorgfältige Planung und Präzision, die in die Konstruktion der USD geflossen war.

	Die nun angebrachten Kuppeln erwiesen sich als äußerst wirksam, um alle Umgebungsgeräusche auszublenden. Als ich sah, wie George Maren gegenüber eine Bemerkung machte, die sie dazu brachte, mich anzuschauen und zu lachen, hörte ich nur das panische Rauschen meines eigenen Blutes. Ich hatte mich einen weiteren großen Schritt von der unabhängigen jungen Frau entfernt, die ich einst gewesen war, hin zu einer völlig kontrollierten Sklavin, die in jeder Hinsicht von anderen abhängig war. Paradoxerweise schürte dieser Gedanke nur das Feuer, das in meiner Sexualität schwelte. Doch ich war noch nicht am Ende dieses Weges. Der Verlust meines Augenlichts erwies sich als die nächste Station dieser schrecklichen Reise.

	George hob die bauchige Schutzbrille auf und bestrich die Gummidichtungen in dem mittlerweile vertrauten Ritual mit dem Haftgel. Dann bückte er sich und hielt sie mir vors Gesicht. Die sich nähernde Schutzbrille verdeckte einen immer größeren Teil meines Sichtfeldes, und ich hatte das Gefühl, in einen bodenlosen, schwarzen Abgrund zu stürzen, aus dem ich nie wieder auferstehen würde. Im letzten Moment riss ich meinen Kopf heftig nach vorne und zur Seite, und obwohl meine Bewegungen durch die Fixierung meines Halsbandes stark eingeschränkt waren, überraschte mein unerwartetes Manöver George. Ich spürte, wie meine Stirn seine Finger streifte, während er sie blitzschnell zurückriss. Verdammt! Fast hätte ich ihm die Schutzbrille aus den Händen geschlagen. Wäre es mir gelungen, hätte das wahrscheinlich das Ende ihrer hochentwickelten Optik bedeutet und die Pläne meiner Peiniger durchkreuzt. Als ich aufblickte, sah ich einen rotgesichtigen und sichtlich erschütterten George, der seine Hightech-Spielzeuge schützend an die Brust drückte. Trotz meiner Notlage kam mir seine Pose unglaublich komisch vor. Er bemerkte das verräterische Funkeln in meinen Augen und begann, mich mit Beschimpfungen zu überschütten, die ich für Beschimpfungen hielt. Doch in seiner Verzweiflung dauerte es eine ganze Weile, bis er begriff, dass ich aufgrund seiner vorherigen Handlungen kein einziges Wort seiner Beschimpfungen verstehen konnte. Er schloss abrupt den Mund und wandte sich stattdessen Maren und meinem Meister zu. Natürlich konnte ich ihren Beratungen nicht lauschen, aber der Kern der Sache wurde mir bald klar.

	Mein Meister trat hinter mich und stützte mein Kinn in die Beuge seines rechten Arms. Er umklammerte meinen Kopf zwischen Ober- und Unterarm und presste ihn gleichzeitig fest gegen seine muskulöse Brust. Er nickte George zu, der prompt seinen zweiten Versuch startete, mir sein unwillkommenes Geschenk zu überbringen. Halbherzig versuchte ich, mich aus dem eisernen Griff zu befreien, der meinen Kopf bewegungsunfähig machte, aber wie erwartet, konnte ich ihn keinen Zentimeter bewegen. Mit krankhafter Faszination beobachtete ich, wie sich die Schutzbrille wieder näherte, dann wurden ihre weichen Dichtungen mit großer Festigkeit in die Haut um meine Augen gedrückt ... und die Welt wurde schwarz. Als das geschah, gab etwas in mir nach, und ich spürte, wie die Anspannung aus meinen unbewusst angespannten Muskeln wich. Innerhalb von weniger als einer Stunde war ich blind, taub und stumm geworden. Ich hatte alles versucht, jeden erdenklichen Trick angewandt, doch am Ende konnte ich das Ergebnis nicht mehr ändern. Jetzt habe ich den Preis dafür bezahlt, dass ich meinem unersättlichen Verlangen nach Unterwerfung und Sklaverei erlegen bin.

	„Ich schätze, es ist endlich an der Zeit zu akzeptieren, dass mein Schicksal nicht mehr in meinen eigenen Händen liegt.“ Augenblicklich wurde die Hitze in meinen Lenden noch höher, sodass es nicht mehr nur ein gedämpftes Köcheln war, sondern nun eher der Temperatur eines glühend heißen Ofens entsprach. Offensichtlich war ich da etwas auf der Spur.

	Ich hatte mich inzwischen so sehr in meiner eigenen, geschrumpften Welt verloren, dass die nächsten Schritte meiner Einschließung im USD wie im Flug vergingen. Ich erinnere mich noch an das kühlende Gel, das auf meinen kahlen Schädel gespritzt und dann vorsichtig in die noch freiliegenden Teile eingerieben wurde. Die hintere Hälfte des USD wurde gegen meinen Hinterkopf gedrückt, ihr gummigepolstertes Inneres glitt mühelos über meine glatte, gegelte Haut, wurde dann fest dagegen gedrückt und festgehalten. Der schmale Kragen am unteren Rand des USD wurde über meinen normalen Stahlkragen geschoben und hielt die ovale Hälfte und damit meinen Kopf ziemlich fest.

	Augenblicke später folgte der vordere Teil.

	Die exakte Passform zu gewährleisten und gleichzeitig alle erforderlichen Verbindungen herzustellen, erwies sich offenbar als knifflige Angelegenheit, denn mein Kopf wurde gefühlte Stunden lang hin und her gestoßen, hin und her gerissen und hin und her gerissen, bis meine Peiniger endlich zufrieden waren. Dann wurde plötzlich alles viel enger, als sie die beiden Hälften des USD fest zusammendrückten. Die Gummipolsterung übte einen festen, aber nicht zu starken Druck auf jeden Zentimeter meines Gesichts aus, und ich hatte ein lebhaftes Bild der starren Metallkugel vor Augen, die meinen Kopf umschloss: Die Ränder ihrer Vorder- und Rückseite rückten unaufhaltsam näher zusammen. Die Lücke zwischen ihnen verschwand allmählich, und meine letzte Verbindung zur Außenwelt wurde langsam, aber sicher gekappt. Mein Kopf war völlig starr umschlossen.

	Klick! Dem ersten folgte sofort ein Stakkato weiterer, die ich mehr spürte als hörte, als sie sich rund um meinen Kopf wiederholten, während die inneren Riegel in ihre Halterungen einrasteten. Jede Vibration schickte feurige Ausläufer zu meinen Lenden und baute eine gewaltige Flutwelle der Erregung auf! Sie wurde immer stärker, bis ich spürte, wie mein ganzer Körper von ihr erfasst und in ihrem Kielwasser hin und her geworfen wurde. Ich stemmte mich mit einer Wildheit gegen meine Fesseln, die ich zuvor nicht aufbringen konnte. Jeder Außenstehende hätte mich sicherlich in Verzweiflung geglaubt, während ich mich in Wirklichkeit in ungezügelter Leidenschaft wand. Ein toter Schrei entrang sich meiner Kehle, doch die Welle wollte nicht brechen, und meine Erregung erreichte ungeahnte Höhen. Ich hätte alles für den fehlenden Stoß gegeben, der mich über die Kante stoßen und von der unerträglichen Spannung befreien würde, und versuchte sogar, meine Hüften in der Enge des Stuhls einzuknicken, um etwas Reibung zu erzeugen. Ich hatte vergessen, dass nur mein Keuschheitsgürtel ein zuverlässiger Schutz gegen solche Tricks war.

	„Wenn ich nur eine Möglichkeit hätte, mein schwelendes Geschlecht zu erreichen und zu berühren!“

	Leider hatte ich ganz sicher keine und weinte daher vor Frustration, während meine Erregung allmählich nachließ und mich zurückließ, voller Angst in der Leere meiner neuen Welt.

	Ich weiß nicht, wie lange ich auf dieser Seite, also der falschen Seite eines monumentalen Höhepunkts, festgehalten worden war, doch als die Spannung nachließ, nahm ich meine Umgebung wieder halbwegs wahr. Nichts hatte sich verändert. Ich war für eine unbestimmte Zeit allein im Dunkeln gewesen, um über meine Lage nachzudenken, doch dann wurde die bis dahin eintönige Schwärze plötzlich von einer Reihe von Symbolen unterbrochen, die unheimlich vor meinen Augen schwebten. Die Umstände mögen günstig für bedeutungsvolle Worte himmlischen Ursprungs gewesen sein, etwa wie: „Hab ich dir doch gesagt, Sünder!“, doch das Herstellerlogo und die Seriennummer der Brille erschienen selbst mir als Laien unpassend banal. Jedenfalls wurden sie schnell von einer Flut von Nachrichten abgelöst, die vorbeirauschten und schließlich in der schlichten Schlusszeile „System bereit“ gipfelten. Diese Worte blieben noch ein paar Sekunden lang, bevor sich das Bild erneut änderte: Nun blickte ich auf meinen nackten Körper, festgebunden an den Bondage-Stuhl, mein Kopf umhüllt von der fast gesichtslosen, glänzenden Hülle des USD. Um mich herum waren mein Meister, Maren und George, der eifrig auf seinem Handheld tippte. Einen Moment später signalisierte ein kaum hörbares Klicken, dass auch meine Kopfhörer aktiviert waren; eine Tatsache, die Georges Ankündigung prompt bestätigte.

	„Telemetrieverbindung hergestellt. Alle Systeme funktionieren einwandfrei. Alles läuft einwandfrei.“

	„Ausgezeichnet! Sie kann uns jetzt sehen und hören, nicht wahr?“, fragte Maren.

	„Ja, ich habe die Ausgabe der Kamera dort drüben auf ihre Bildschirme umgeleitet.“ Er winkte mir mit einem albernen Grinsen zu, oder besser gesagt der Kamera, deren Feed ich beobachtete.

	Mein Meister blickte zur angezeigten Kamera auf und sprach mich direkt an.

	Entgegen Ihrer Meinung ist der USD noch nicht endgültig fixiert. Wir müssen zunächst weitere Tests durchführen, und ich bitte Sie um Ihre uneingeschränkte Kooperation. Andernfalls müssen Sie die Konsequenzen tragen. Für den Rest Ihres Lebens, möchte ich hinzufügen, also machen Sie keine Fehler!

	Ein Hoffnungsschimmer durchfuhr mich. Vielleicht gab es doch noch eine Chance, der lebenslangen Gefangenschaft in diesem höllischen Stahleimer zu entgehen, wenn ich sie nur davon überzeugte, dass etwas Ernstes kaputt war?

	Wie sich jedoch herausstellte, waren meine Chancen, den Ausgang ihrer Versuche zu beeinflussen, so gut wie gleich Null. Sie stellten zunächst das Nötigste sicher und überzeugten sich selbst davon, mich nach Herzenslust beatmen, ernähren, abspülen und Körperflüssigkeiten ablassen zu können. Der zweite Punkt auf ihrer Tagesordnung war die Überprüfung, ob das umfangreiche Sensornetzwerk des USD zuverlässige Vitalwerte seines Insassen übermittelte. Leider waren sie nicht besonders genau, was die Methoden zur Erzeugung der notwendigen physiologischen Reaktionen anging, und so war ich von Herzen froh, als dieser Teil endlich vorbei war.

	Erst dann gingen sie zu den sekundären Funktionen des USD über.

	Die nächste Stunde verbrachte ich damit, die gesamte Palette der Optionen durchzugehen, und es gab viele. Die Möglichkeiten, allein in meinem Mund oder Gesicht gezielt Elektroschocks unterschiedlicher Stärke und Dauer zu verabreichen, waren zahlreich, und ich ertrug sie alle in ihrer kleinen Hölle, voller Entsetzen, wissend, dass die schrecklichen Empfindungen, die ich erlebte, nur ein kleiner Vorgeschmack dessen waren, was mir angetan werden konnte … und würde! Die Leistung der audiovisuellen Geräte entsprach Georges großspurigen Versprechungen und übertraf sogar seine Erwartungen. Er bestand jedoch darauf, dass zusätzlich viel Zeit für die Kalibrierung jedes einzelnen Aspekts ihrer Funktionsweise aufgewendet werden musste. Ich musste akzeptable Einstellungen durch deutliche Augenbewegungen signalisieren, wobei die eingebaute Tracking-Funktion der Brille eine bequeme und lautlose Kommunikationsmöglichkeit bot. Gelegentlich gab es eine Störung, aber nichts Ernstes, und ein kleines Firmware-Update ließe sich leicht beheben, behauptete George zumindest. Als er schließlich erklärte, dass sie den letzten Punkt auf seiner Checkliste erledigt hätten, waren wir alle müde und erschöpft, besonders ich.

	Und dann kam der Moment, den ich seit der Ankündigung meines Meisters gefürchtet hatte. Sie würden mich unwiderruflich im USD einsperren! Wie aus dem Nichts kehrte meine Erregung mit voller Wucht zurück, und wieder war ich nur ein taumelndes Blatt vor ihrer schrecklichen Macht, unfähig, auf eine andere Stimme zu hören als das Heulen meiner eigenen rasenden Lust.

	Der eigentliche Verschlussvorgang wich nicht nennenswert von Georges ursprünglichem Plan ab. Er legte seine Hände um meinen Hals und drehte den schmalen Kragenteil des USD in eine Richtung, bis seine Markierungen mit denen am Helmteil übereinstimmten und er die lange Sicherheitsnadel entfernen konnte. Dann drehte er ihn langsam in die andere Richtung, bis er auf Widerstand stieß ... und hielt einen Moment inne. Mit einer gezielten Drehung seiner Handgelenke drückte er den Verschlussmechanismus über die erste Sperre.

	Klicken!

	Diesmal hörte und spürte ich den Klang, der durch meinen Körper und meine Seele hallte. Auf dem Bildschirm sah ich meinen nackten, metallbewehrten Körper, wie er sich gegen seine unerbittlichen Fesseln stemmte. Meine Muskeln und Sehnen traten wie gespannte Seile unter meiner Haut hervor. Es war eine surreale außerkörperliche Erfahrung, verstärkt durch die spürbare Verzögerung zwischen unmittelbarer Empfindung und begleitendem Bild.

	Dann war Maren an der Reihe. Sie nahm Georges Position ein und legte ihre schlanken Hände auf den verhängnisvollen Metallring, der den USD unten abschloss. Ich überlegte kurz, ob ich meinen Kopf herumreißen sollte, um ihren Griff zu lösen, entschied mich aber dagegen. Wenn ich mich jetzt bewegte, bestand die große Chance, dass ich den USD an mir selbst festhielt. Maren hob ihr Gesicht, um direkt in die Kamera zu blicken, und drehte, ohne die geringste Emotion zu zeigen, das Halsband erneut.

	Klicken!!

	Für mich klang das gedämpfte Geräusch wie ein Überschallknall, und seine Schockwellen rasten durch meine Nerven und erzeugten Resonanzen in dem superheißen Plasma, das meine Vagina durchdrang. Ich war ein zu heller Stern, der jederzeit zur Supernova werden konnte, aber trotzdem hatte es nicht gereicht, mich zum Leuchten zu bringen.

	Natürlich kam mein Meister zuletzt, denn er würde die entscheidende Tat sein. Der Ausdruck in seinem gesenkten Gesicht war undurchschaubar, als er seine starken Hände um den Verschlussring schloss und dann lange Zeit regungslos dastand, ohne einen Muskel zu bewegen. Worauf wartete er? Überlegte er es sich anders? Oder gab er mir nur die Gelegenheit, all die Male zu bereuen, in denen ich mich seinem Willen widersetzt hatte … mich in letzter Minute mit der falschen Hoffnung auf Erlösung quälte? Wie zuvor zitterte ich am Rande eines kathartischen Höhepunkts, der Krönung all der Reize, Demütigungen, Erniedrigungen und Schmerzen und damit der unbefriedigten Lust und unerfüllten Sehnsucht, die ich in den letzten, endlosen Wochen ertragen musste. Ich war nur einen Hauch von der Erlösung entfernt, nach der ich mich mit jeder Faser meines Körpers sehnte, und es war unvorstellbar, dass sie mir ein zweites Mal verwehrt bleiben würde.

	Ich konnte die schreckliche Spannung nicht länger ertragen! Mit einem fast unwillkürlichen Zucken riss ich meinen Kopf zur Seite.

	Klicken!!!

	Augenblicklich erklang eine Flut weiterer, gedämpfter Klickgeräusche aus meinem Kopf. Ihre Bedeutung war mir nicht entgangen, wurde aber völlig übertönt von dem triumphierenden „Ja! Ja!“, mit dem ich die gigantische, orgasmische Lawine begrüßte, die über mich hereinbrach und mich unter ihrer immensen Last begrub. Welle um Welle der Lust durchströmte mich in köstlichen Krämpfen, und ich schamlos schrie meine Lust in versuchten Verzückungsschreien heraus, die sich bizarr in leise Pfiffe durch meinen Atemschlauch verwandelten. Während meine Zunge und mein Hals wogten, klammerten sich ihre schrecklichen Fesselsysteme an mein gefangenes Fleisch und zerrten qualvoll daran, was meine Endorphin- und angsterfüllte Erregung noch verstärkte! Es war ein Crescendo immer stärker werdender Ekstase, das mühelos alle inneren Vorbehalte zerschmetterte und zerrieb, die mich davon abgehalten hatten, meine wahre Natur zu erkennen: Ich war ein hilfloser Sklave meiner eigenen Lüsternheit.

	Endlich ebbte die Lustflut ab und ließ meinen erschöpften Körper am Ufer der Realität zurück. Lange Zeit hielt ich die Augen geschlossen, verdrängte bewusst alles, was ich nicht sehen wollte, und genoss stattdessen weiterhin das Nachglühen meines unglaublichen Höhepunkts. Es dauerte endlose Minuten, bis die ersten rationalen Gedanken in mein Bewusstsein drangen. Augenblicklich vertrieb die brennende Erinnerung an meine unglaubliche Torheit die letzten Spuren postorgasmischer Glückseligkeit aus meinem Kopf, und ich fiel in den 10.000 Meter tiefen Abgrund tiefster Depression, wohl wissend ... jetzt ... dass ich unausweichlich in meinem USD gefangen war!

	 

	
Zugabe!

	Ein ruhiger Abend zu Hause beim Musikhören kann entspannend sein – für manche.

	Es war eine anstrengende und arbeitsreiche Woche gewesen. Hagen lag im Halbdunkel auf seiner Le Corbusier-Liege und entspannte sich bei einem Gläschen Whisky. Der größte Teil des Wohnzimmers war in Schatten gehüllt, nur ein kleiner Bereich vor dem offenen Kamin wurde von den darin lodernden Flammen erhellt. Genau dorthin, exakt in die Mitte seines Blickfelds, hatte er Helena platziert.

	Aus halb geschlossenen Augen verfolgte Hagen den aufreizenden Tanz, den Licht und Schatten auf ihrer nackten Haut vollführten. Von Zeit zu Zeit nippte er an seinem Whisky und erfreute sich an den komplexen Aromen des 18 Jahre alten Single Malts. Den größeren Teil seiner Aufmerksamkeit widmete er aber der Musik, die über die Highend-Kopfhörer an seine Ohren drang. Sie übertönte mühelos das sanfte Knistern und Knacken der brennenden Holzscheite - wie auch die Störgeräusche, die Helena ungeachtet aller Gegenmaßnahmen noch zu machen im Stande war.

	Verzückt lauschte er dem virtuosen Spiel des Pianisten und der nicht minder perfekten Begleitung durch das Orchester. Wie schon häufig wunderte sich sein analytischer Verstand, wie es mancher Musik scheinbar mühelos gelang, ihn auf einer tiefen, emotionalen Ebene anzusprechen, die ihm sonst kaum zugänglich war. Trotz seines leisen Bedauerns darüber, in seiner Jugend nie ein Instrument gelernt zu haben, war er andererseits auch froh, musikalisch ein nahezu kompletter Laie zu sein: Er befürchtete, dass durch eine zu intime Kenntnis der Musiktheorie seine naive und sinnliche Freude an der Musik vielleicht von einer intellektuellen und abstrakten Würdigung der dahinter stehenden kompositionstechnischen Leistung verdrängt werden würde.

	Sein Job als Geschäftsführer einer Private-Equity-Gesellschaft beanspruchte beinahe exklusiv die rationale, linke Hälfte seines Gehirns. Wenigstens in seiner Freizeit wollte er die andere Seite seiner Persönlichkeit zu ihrem Recht kommen lassen, deren Impulse er im Alltag allzu oft unterdrücken musste. Die Manipulation der gegenläufigen Erwartungshaltungen gieriger Investoren und uneinsichtiger Eigentümer beherrschte er meisterhaft, aber das Spiel auf der Klaviatur ihrer Wünsche, Ängste und Eitelkeiten verschaffte ihm keine besondere Befriedigung. Die empfand er, wenn er sein Talent auf lohnendere Beute richten konnte, bei der sowohl die Herausforderung wie auch der im Erfolgsfall winkende Gewinn größere persönliche Genugtuung versprach. Und eben in Momenten wie diesem, in denen er die Früchte seines Erfolgs auskostete.

	Er schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf die Musik, die ihn umbrandete. Nach einem langen Crescendo endete das Klavierkonzert im furiosen Finale mit einem triumphalen Tuttiakkord. In der nachfolgenden Stille drang ein gedämpftes Wimmern durch die gepolsterten Ohrmuscheln seines geschlossenen Kopfhörers und ließ ihn aufblicken. Wieder beglückwünschte er sich, dass er - seit er mit Helena zusammen war - eine Möglichkeit gefunden hatte, seine Freude an der Musik um eine sexuelle Dimension zu bereichern und so zu einem ganzheitlichen, alle Sinne ansprechenden Genuss werden zu lassen.

	Helena mochte keine klassische Musik. Ihre ursprüngliche Indifferenz hatte sich in den letzten Wochen in eine reflexhafte, körperliche Abneigung verwandelt. Seit sie auf Hagens Betreiben hin intime Bekanntschaft mit den Werken berühmter Komponisten schließen musste, reichte die bloße Nennung von Namen wie Bach, Beethoven oder Brahms bereits aus, um ihr physisches Unbehagen zu bereiten. Obwohl Hagen mit diesem Effekt gerechnet hatte, war er doch überrascht, als er im Gegenzug an sich selbst beobachtete, wie ihn bereits der bloße Gedanke an klassische Musik sexuell erregte; der Prozess der Konditionierung war offenbar keine Einbahnstraße. Soweit er wusste, hatte Dr. Pavlov dieses Phänomen in seinen Schriften nie erwähnt, vermutlich weil er bei seinen Experimenten im Gegensatz zu Hagen einen Versuchsaufbau gewählt hatte, bei dem das Bewahren der notwendigen wissenschaftlichen Distanz zum Untersuchungsobjekt kein Problem darstellte: Sabbernden Hunden fehlten die weiblichen Schlüsselreize, die Helena reichlich zu bieten hatte.

	Angefangen mit ihren langen Beinen, dem straffen Bauch, den festen Brüsten und ihrem schlanken Hals entsprach sie ganz dem gängigen Schönheitsideal. Was für ihren Körper galt, traf auch auf ihr Gesicht zu, in dem als Erstes die lebendigen, hellbraunen Augen unter der hohen Stirn die Aufmerksamkeit gefangen nahmen. Eine gerade Nase, hohe Wangenknochen und ein sinnlicher Mund fügten sich harmonisch ein und trugen das ihre zu Helenas atemberaubendem Aussehen bei. Letzteres wurde aktuell allerdings beeinträchtigt durch das Knebelgeschirr, dessen Riemen ihren Kopf fest umspannt hielten und einen stramm aufgepumpten Latex-Ballon in ihrem Mund fixierten. Oder man empfand umgekehrt ihren Anblick durch die strenge Knebelung als umso attraktiver - zumindest wenn man sich Hagens Sicht der Dinge zu eigen machte, der Helenas übliche Mitteilungsfreude für eine ihrer weniger liebenswerten Eigenschaften hielt.

	Hagen legte die Kopfhörer ab, erhob sich von der Liege und stand mit drei großen Schritten neben seiner Sklavin. Sanft strich er ihr das schweißnasse Haar aus der Stirn. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Handfläche, dann blickte sie mit flehenden Augen zu ihm auf und brabbelte bemüht, aber komplett unverständlich in ihren Knebel. Hagen musste bei ihrem herzerweichenden Hundeblick unwillkürlich schmunzeln.

	„Oh nein, Ich bin nicht aufgestanden, um Dich zu befreien, keineswegs."

	Stattdessen ging er hinter Helena in die Hocke und begann, angefangen bei ihren Beinen, den Sitz ihrer Fesseln zu prüfen.

	Schwere Manschetten aus schwarzem Leder lagen eng um ihre Fußgelenke. Kleine Schlösser sicherten die Schnallen gegen unbefugtes Öffnen. Eine lange Metallstange verband die Fußfesseln und zwang Helena, ihre Beine weit gespreizt zu halten und auf ihren Zehenspitzen zu balancieren. Hagen ließ seine Hände langsam über ihre Unterschenkel nach oben gleiten, wobei er das Spiel angespannter Muskeln unter glatter, weicher Haut genoss. Bei den Kniekehlen verweilte er ein Weilchen, bis seine sanften Berührungen Helena ein leises Stöhnen entlockten, dann setzten seine Finger ihre Reise über die Oberschenkel zu Helenas Hintern fort. Dort stießen seine Hände auf hartes Metall.

	Durch ihren Schritt führte das anatomisch geformte, verchromte Stahlband eines Keuschheitsgürtels, das weiter zwischen ihren straffen Pobacken nach oben verlief, bis es sich mit dem breiten Metallgürtel vereinigte, der ihre Taille einschnürte. Hagen versuchte, an die unter dem Schrittband eingeschlossenen erogenen Zonen zu gelangen. Selbst mit größter Mühe konnte er lediglich die Spitze seines kleinen Fingers zwischen Metall und Haut zwängen, mehr war nicht möglich. Befriedigt erhob er sich aus der Hocke und ließ er seine Hände weiter entlang der Wirbelsäule über ihren Rücken nach oben gleiten.

	Auf Höhe der Schulterblätter gestattete er ihnen einen Abstecher nach vorne zu Helenas Brüsten, die er vorsichtig von unten umfing und sanft massierte, immer darauf bedacht, die an den Brustwarzen befestigten Klemmen nicht zu berühren. Helena quittierte seine Bemühungen mit einem unterdrückten Stöhnen und lehnte sich zurück in seine Umarmung, jedenfalls soweit es ihre gestreckte Haltung zuließ.

	Von ihren Brüsten wanderten seine Finger über ihre Achseln weiter zu ihrem Nacken, wo sie auf das nächste Hindernis trafen. Ein breiter Metallreif lag eng um ihren Hals, der genau wie der Keuschheitsgürtel, nur vielleicht etwas subtiler, aber dafür auch offenkundiger Hagens Besitzanspruch dokumentierte. Insbesondere die großen Stahlringe an seiner Front- und Rückseite schlossen eine Verwechslung mit einem bloßen Schmuckstück zuverlässig aus, jedenfalls wenn man ein Auge für solche Details hatte.

	Knapp oberhalb ihres Halsbands begann das Netzwerk von Lederriemen, das ihren Knebel unverrückbar in ihrer Mundhöhle verankerte. Zwar reichten allein die schieren Ausmaße, zu denen er die Gummibirne aufgepumpt hatte, bereits aus, um Helena effektiv am Ausspucken derselben zu hindern, aber solche, nur rein sachlogisch begründeten Erwägungen konnten Hagen nicht beirren. Es galt, auch die symbolische und ästhetische Dimension ihrer Fesselung gebührend zu berücksichtigen. Also prüfte er gewissenhaft den Sitz jedes einzelnen Riemens und tatsächlich, mit entsprechendem Kraftaufwand konnte er das über ihren Kopf verlaufende Band etwas straffer spannen, wodurch auch die beiderseits der Nase verlaufenden Riemen tiefer in ihre Wangen einschnitten. Helena wehrte sich anfangs nach Kräften und warf ihren Kopf hin her, so dass er sich schließlich genötigt sah, den am Scheitel ihres Knebelgeschirrs angebrachten Ring zu packen und ihren Kopf so lange in den Nacken zu zwingen, bis sie ihren sinnlosen Widerstand aufgab. Hinterher stellte er sich vor sie und fuhr ihr begütigend übers Haar.

	„Na also, es geht doch. Warum nicht gleich so?"

	Helena funkelte ihn aus zu Schlitzen verengten Augen an und drehte ihren Kopf zur Seite, wobei sie etwas Unverständliches, sicherlich wenig Schmeichelhaftes in ihren Knebel murmelte. Unbeeindruckt von ihrem störrischen Gebaren zog Hagen ein weiteres Ledergebilde aus seinem Jackett und hielt es ihr unter die Nase. Wieder fuhr ihr Kopf herum, aber diesmal, um ihn aus vor angstvoll geweiteten Augen anzustarren.

	„Hm-hm!"

	Helena schüttelte emphatisch den Kopf, dann blickte sie wieder flehend in sein Gesicht. Mit gespieltem Bedauern hob Hagen die Brauen.

	„Helena, Helena... Immer noch aufsässig? Ich hatte gehofft, Du hättest Deine Lektion inzwischen gelernt."

	Mit einem gequälten Stöhnen ließ sie ihren Kopf hängen. Er trat wieder hinter sie, griff zwischen ihren nach oben gereckten Armen hindurch und legte ihr die breite Augenbinde an. Weiche Polster pressten sich auf ihre Lider und stürzten sie in absolute Finsternis, als er den Halteriemen durch die Schnalle an ihrem Hinterkopf festzog und arretierte. Bis auf ihre Nase, die durch eine dreieckige Aussparung in der Maske hervor lugte, war Helenas Gesicht jetzt vollständig unter einer Schicht schwarzen Leders verborgen.

	Hagen nahm seine unterbrochene Inspektion von Helenas Fesseln wieder auf. Es blieben nur noch die breiten Ledermanschetten zu kontrollieren, die ihre Hände hoch über ihrem Kopf fixierten. Hagen stellte sicher, dass die gepolsterten Fesseln ihre Handgelenke sicher, aber ohne die Durchblutung zu beeinträchtigen, umklammert hielten. Zu ihrem Glück (oder Pech?) war Helena nicht nur sehr gelenkig, sondern besaß auch eine ausgezeichnete Konstitution, die Hagen die Umsetzung auch seiner ausgefalleneren Bondage-Ideen gestattete. Verglichen mit diesen war ihre aktuelle Lage geradezu harmlos und ließ folglich noch Spielraum für Steigerungen.

	Wie bei ihren Beinen sorgte eine lange Stahlstange zwischen den Manschetten dafür, dass sie ihre Arme weit gespreizt halten musste. Von der Mitte der Stange führte ein Stahlseil zu einer stabilen Rolle an der Decke und von dort weiter zu einem Kasten an der Wand, der eine elektrische Winde beherbergte. Hagen zog eine kleine Fernbedienung aus der Seitentasche seines Jacketts und betätigte den Wippschalter. Mit einem leisen Surren verschwand das Stahlseil in der Winde, während Helena langsam, aber stetig immer weiter in die Höhe gezogen wurde, bis sie endgültig den Boden unter den Füßen verlor und ihre Zehenspitzen zwei Handbreit über dem Boden schwebten. Zufrieden steckte er die Fernbedienung wieder ein. Helenas leidenschaftlich, aber unverständlich vorgebrachten Protest überhörte er geflissentlich.

	Nach dieser angenehmen Ablenkung wandte Hagen sich wieder seinem eigentlichen Anliegen zu. Er ging zur seiner Stereoanlage, nahm die gerade gehörte CD aus dem Spieler, legte sie in die bereitliegende Hülle und stellte diese wieder in an ihren angestammten Platz zurück. Bei einer so umfangreichen Musiksammlung wie der seinen brauchte es eine gewisse Ordnungsliebe, um den Überblick zu behalten. Natürlich hätte er sie auch längst auf eine Festplatte übertragen oder besser noch in die „Cloud" verlagern und dadurch meterweise Stellfläche sparen können, aber wozu hatte er schließlich ein großes Wohnzimmer? Überdies schätzte er in seiner Freizeit das Hantieren mit echten Gegenständen, da er bei seiner Arbeit bereits hinreichend mit überwiegend rein virtuellen Werten zu tun hatte. Und wer weiß, womöglich waren digitale Besitztümer im Rechenzentrum irgendeines Providers letztlich genauso volatil wie der vermeintliche Reichtum auf einem Depotkonto?

	Unschlüssig strich er mit dem Zeigefinger über die aufgereihten CDs. Mozart? War ihm jetzt zu gefällig. Beethoven? Immer gut, aber in letzter Zeit zu häufig gehört. Für Bach war er auch nicht in Stimmung, Schubert, Brahms, Mahler, Strauss, Wagner, Schostakowitsch... Sein Finger blieb bei Schostakowitsch hängen. Ja, da gab es einige Musikstücke, auf die er jetzt Lust hatte und die mit ihrer vitalen Dynamik und komplexen Rhythmik nicht nur bei ihm gut ankämen. Er warf einen Blick auf Helena, die sich wie ein übergroßes Mobile um ihre Aufhängung drehte, und lächelte maliziös.

	Er legte die CD ein und beugte sich dann zu dem unscheinbaren Kasten herunter, dessen utilitaristisches Design so gar nicht zu der gediegenen Eleganz der anderen HiFi-Komponenten passen wollte. Die Eingangsseite des Geräts war mit der Musikanlage verbunden, von seinen drei Ausgängen schlängelten sich je ein rotes und schwarzes Kabel über den Parkettboden hin zu Helena, wo sie mit Anschlüssen an ihrem Keuschheitsgürtel und den Klemmen an ihren Brustwarzen verbunden waren. Dank der Elektroden an ihren intimsten Körperregionen konnte sie an seinem Musikgenuss teilhaben, auch wenn sie diese Teilhabe nicht unbedingt zu schätzen wusste.

	Dabei handelte er nicht aus reinem Eigennutz. Wie viele andere Subs laborierte auch Helena an einer passiven Variante des Aufmerksamkeits-Defizit-Syndroms. Soll heißen, sie litt unter der Zwangsvorstellung, dass ihr zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt würde. Wenn Hagen sich am Wochenende nach einer nervenaufreibenden Woche im Haifischbecken der Hochfinanz bei klassischer Musik entspannen wollte und keine Lust auf weitere Kommunikation hatte, fühlte sie sich ausgeschlossen und zurückgesetzt. Jetzt band er sie in seine Freizeitgestaltung ein, widmete ihr seine - zugegebenermaßen nicht ungeteilte -- Aufmerksamkeit, und dennoch zeigte sie sich wenig dankbar. Dabei hätte sie wenigstens würdigen müssen, dass er Klassik und Jazz der von ihr präferierten Techno-Musik mit ihren hämmernden Beats vorzog, aber leider konnte sie selbst dieser Hinweis nicht besänftigen. Nun ja, zum Ausgleich würde er später ihren Keuschheitsgürtel aufschließen und Wiedergutmachung leisten.

	Ein charakteristisches, elektronisches Piepsen hallte durch den Raum, als Hagen mehrfach den Taster drückte, mit dem die Ausgangsspannung des Reizstromgeräts stufenweise erhöht wurde. Das Geräusch löste die erwartete Reaktion aus: Hinter seinem Rücken machte Helena fragende Geräusche und das sich verstärkende Klirren ihrer Ketten ließ darauf schließen, dass aus ihrem vormals sanften Schaukeln hektische Bewegungen geworden waren. Hagen kehrte zu seiner Liege zurück und ließ sich auf das weiche Leder sinken. Helenas wildes Zappeln sorgte für eine plötzliche Enge in seiner Hose, dabei hatte der nächste Akt des Dramas noch gar nicht begonnen. Offenbar nahmen sie beide gedanklich vorweg, was gleich folgen würde. Vorfreude war eben doch die schönste Freude. Er setzte die Kopfhörer wieder auf und griff zur Fernbedienung des CD-Spielers.

	„Zeit für die Zugabe!"

	
Von einer, die auszog, Sklavin zu werden 

	Eine Fetisch-Fantasie, die die Reise einer Frau zur ultimativen Versklavung beschreibt

	 

	Von einer, die auszog, Sklavin zu werden 

	vom Autor selbst aus dem Englischen übersetzte Fassung seiner Geschichte mit dem Originaltitel: „A Slave’s Quest“ 

	PROLOG 

	Ihre Hand zitterte, als sie seinen Brief sinken ließ. Im Nachhinein betrachtet, war es eine sehr gute Idee gewesen, sich die Zeit zum Hinsetzen zu nehmen, bevor sie das knappe Schreiben las. Er war bereit, zu erwägen, ihre vormalige Beziehung wieder aufzunehmen, aber er stellte Bedingungen: Entsetzliche Bedingungen, erschreckende Bedingungen, inakzeptable Bedingungen, jede einzelne davon aufs Genaueste erklärt. 

	Die Details waren explizit und ließen weder Spielraum für Missverständnisse noch irgendein Schlupfloch für „ich wusste nicht, worauf ich mich eingelassen habe“-Rückzieher in allerletzter Minute. Viktor bot ihr eine Reise ohne Rückfahrkarte zu den äußersten Grenzen ihrer Fantasien an, und dann weit über diese hinaus. Aber trotz eines Grauens, das ihr schon beinahe körperliches Unwohlsein bereitete, wusste Elena, dass sie auf sein Angebot eingehen würde. 

	1 

	Die letzten sechs Monate hatte sie dem Versuch gewidmet, sich ein Leben ohne Viktor aufzubauen; um ihn und alles, was er für sie zu repräsentieren begonnen hatte, aus ihrem Bewusstsein zu verbannen. Elena war aus der Stadt geflohen und in eine andere gezogen, wo sie niemanden und niemand sie kannte, ihre wenigen Freunde und ent-fremdete Familie hinter sich lassend. Indem sie alle Verbindungen zu ihrem früheren Leben kappte, hatte sie auf einen Neuanfang und die Möglichkeit gehofft, den Bann zu brechen, in den Viktor sie gezogen hatte; aber es war alles umsonst gewesen. 

	Statt nach und nach zu verblassen, hatte die Verlockung seiner Dominanz von Tag zu Tag zugenommen, bis Gedanken an ihn nicht nur ihre Tagträume, sondern auch ihren zunehmend unruhigen Schlaf beherrschten. In ihrer Verzweiflung hatte sie sich in verschiedene Affären gestürzt, gleichfalls vergeblich. Keiner ihrer Liebhaber hatte auch nur die erste Woche überlebt und so war sie jetzt wieder zurückgekehrt, bereit ihre vollständige Niederlage einzugestehen. Es gab keinen anderen Weg, mit ihrer Obsession fertig zu werden, als ihr nachzugeben. In der Rückschau war Elena klar, dass ihr Versuch, sich Viktors bezwingendem Einfluss zu entziehen, von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war; denn es waren eben gerade nicht seine unge-heuerlichen Absichten gewesen, die sie in die Flucht geschlagen hatten, sondern ihre eigene Reaktion darauf. 

	Natürlich war sie entsetzt gewesen, als sie erkannte, wie weit seine Vorstellungen über ihre eigenen, unklaren Fantasien von Unterwerfung und Sklaverei hinaus gingen, aber sobald der erste Schock überwunden war, hatten seine Ideen begonnen, in ihrem Unterbewusstsein Wurzeln zu schlagen. Sie fanden fruchtbaren Boden vor und wuchsen und gediehen in den verborgenen Tiefen bis die Saat, die er in ihrem Geist gepflanzt hatte, reiche Früchte trug und ihr keine andere Wahl mehr ließ, als ihn ern-ten zu lassen, was er so meisterhaft gesät hatte. 

	Sie nahm das Telefon und wählte die Nummer, die er angegeben hatte. 

	„Ja?“ 

	Der vertraute Tonfall seiner Stimme jagte ihr Schauer über den Rücken und sie benötigte einen Moment, um ihre Nerven zu beruhigen. Jetzt zu stottern war undenkbar. 

	„Ich nehme an.“ 

	Tatsächlich, sie hatte es ausgesprochen. Paradoxerweise wurde der Akt der Aufgabe ihrer Freiheit von einem tiefen Gefühl der Befreiung begleitet. 

	„Schön. Allerdings brauche ich einen Beweis, dass Du es ernst meinst. Du hast mich schon einmal enttäuscht und ich hasse es, enttäuscht zu werden. Du weißt, was Du tun musst. Ich werde Deine Fortschritte beobachten. Ruf nicht wieder an, ich werde Dich kontaktieren, wenn die Zeit gekommen ist.“ 

	Er unterbrach die Verbindung und sie starrte auf das Telefon. Einmal mehr war es ihm gelungen, sie zu überraschen. Elena hatte insgeheim gehofft, dass er genauso begierig darauf wäre, sich mit ihr zu treffen und sie wieder in Besitz zu nehmen, wie sie es war, von ihm besessen zu werden, aber stattdessen verlangte er offenbar von ihr, dass sie sich erst bewährte. Sie wusste nicht ganz genau, was er von ihr erwartete, aber sie war fest entschlossen, sich seiner würdig zu erweisen. 

	VERMESSEN 

	Elena stellte ihren Wagen auf dem ansonsten leeren Besucherparkplatz des unauffälligen Zweckbaus ab. Sie hatte mit ihren alten Bekannten aus der Szene sprechen und ein wenig Detektivarbeit leisten müssen, um die Adresse zu erhalten. Glücklicherweise gab es nicht viele metallverarbeitende Betriebe, welche auf die einschlägigen Produkte spezialisiert waren, und als sie den Firmeninhaber anrief, hatte sich zu ihrer Erleichterung bestätigt, dass sie auf der richtigen Fährte war. Ihr Anruf war erwartet worden und er informierte sie, dass alle notwendigen Vorbereitungen bereits getroffen waren und sie dank Viktor einen Termin an diesem Sonntag hatte. 

	Mit düsteren Vorahnungen stieg sie aus dem Auto und ging die paar Schritte zu dem zurückgesetzten Eingang, wobei das laute Klacken ihrer Absätze in der unheimlichen Stille widerhallte und ihr Unbehagen weiter steigerte. In der brütenden Nachmittags-hitze erschien das gesamte Industriegebiet wie ausgestorben. Sie erreichte die Tür und sah unsicher zu der Überwachungskamera auf, bevor sie die Klingel betätigte. Einen Augenblick lang hoffte sie, dass niemand öffnen würde und sie zwar unverrichteter Dinge, aber auch ungeschoren wieder nach Hause gehen könnte; diese Hoffnung musste sie kurz darauf begraben, als die Sprechanlage mit einem Knistern zum Leben erwachte. 

	„Ja?“ 

	„Ich bin Elena. Wir haben telefoniert.“ 

	„Richtig. Komm herein.“ 

	Sie hörte ein gedämpftes Klicken und drückte die schwere Tür auf. In dem dahinter liegenden, angenehm kühlen Empfangsbereich wurde sie von einem untersetzten Mann um die 50 erwartet, der ein ungebügeltes, kariertes Hemd, Jeans und Turn-schuhe trug und dessen ergrautes Haar in alle Richtungen abstand, so als wäre er gerade erst aufgestanden. Dennoch gelang es ihm irgendwie, einen Eindruck von Kompetenz und Vertrauenswürdigkeit zu erwecken. 

	„Hallo, ich bin Alex! Es freut mich, dich kennenzulernen.“ 

	„Hallo Alex.“ Elena gab ihm die Hand, die er sofort enthusiastisch zu schütteln begann. Seine Augen leuchteten anerkennend, als er ihre hochgewachsene Gestalt mus-terte. 

	„Du bist also Viktors Elena! Er hatte schon immer ein Auge für Schönheit, aber nach dem, was er mir von Dir erzählt hat, hätte ich dich für älter gehalten.“ 

	'Was hatte Viktor über sie gesagt? Und welche anderen Schönheiten hatten zuvor seinen Gefallen gefunden?'  

	Ein irrationaler Anfall von Eifersucht durchzuckte sie. Aber immerhin war sie für diesen Mann bereits „Viktors Elena“, also hatte er seinen Besitzanspruch bereits öffentlich gemacht. Sie klammerte sich an diese tröstliche Erkenntnis und ihre Unsicherheit wich einer inneren Klarheit, die sie in ihrem Entschluss bestärkte, das Kommende durchzustehen. 

	“Ich bin 27, warum?” 

	“Tatsächlich? Ich hätte dich auf 23 geschätzt, höchstens. Für gewöhnlich bin ich darin sehr gut.” Alex schüttelte ungläubig den Kopf. „Viktor ist schon seit langem auf der Suche nach einer Sklavin, die seinen Ansprüchen genügt. Du bist dir bewusst, worauf du dich einlässt, nicht wahr? Du musst ihn sehr lieben, um mit seinen Wünschen ein-verstanden zu sein. Die verschiedenen Teile, mit denen er dich ausstatten lassen will, werden dich bis an dein Lebensende begleiten. Er übt doch keinen Druck auf dich aus, oder?“ 

	Elena wusste nicht, was sie sagen sollte, und starrte ihn nur an, wobei sie ihre ganze Willenskraft aufbieten musste, um nicht in ein unkontrollierbares Zittern zu verfallen. 

	Das Schweigen dehnte sich, während Alex auf eine Antwort wartete und ihre Reaktion beobachtete. Er schien noch etwas sagen zu wollen, entschied sich im letzten Moment aber dagegen. Endlich, bevor die Stimmung kippen konnte, deutete er auf eine stabile Stahltür zur Rechten. 

	„Bitte komm mit!“ 

	Der angrenzende Halle war weitläufig und mit sperrigen Gerätschaften angefüllt. 

	Alex führte sie durch ein Labyrinth modernster CNC-Werkzeugmaschinen, bis sie zu einem Bereich kamen, der von einem hohen, rechtwinkligen, Metallrahmen dominiert wurde, der einen flachen Drehteller überspannte. An dem Rahmen war eine Schar beweglicher Arme montiert, an deren Enden jeweils kleine Kameras saßen. Alex kam vor der Apparatur zum Stehen und drehte sich zu Elena um. 

	„Ausziehen, bitte!“ 

	„Wie bitte?“ Obwohl sie mit so etwas beinahe gerechnet hatte, machte sie die beiläu-fige Art der Aufforderung vorübergehend sprachlos, ein Kunststück, das nur selten jemandem gelang. 

	Alex bemerkte ihren verdutzten Gesichtsausdruck und lächelte entwaffnend. Er deutete erklärend auf die Apparatur und die daneben aufgebaute Computerworkstation. 

	„Was du vor dir siehst, ist eine Rotwang T3, der letzte Schrei auf dem 3D-Scanner-und Rapid-Protoyping-Markt. Die von der Maschine gelieferten Daten ermöglichen es mir, ein detailliertes Computermodell deines Körpers zu generieren, anatomisch korrekt bis zum letzten Leberfleck. Ich brauche deinen digitalen Doppelgänger, um die Ausstattung zu konstruieren, die Viktor für dich vorgesehen hat. Und damit der Scanner seine Arbeit tun kann, musst du völlig nackt sein.“ 

	„Oh. OK“, gab Elena nach. 

	Sie war niemals besonders schüchtern gewesen und hatte ihren schlanken Körper mit der Selbstsicherheit einer Frau, die sich ihrer Schönheit bewusst war und die ihr so zuteil werdende Aufmerksamkeit in vollen Zügen genoss, oft geradezu beiläufig zur Schau gestellt. Besonders stolz war Elena auf ihren flachen Bauch und straffen Hin-tern, die sie sich als Verdienst der eigenen, sportlichen Anstrengungen eher zurech-nete, als die ererbten Segnungen fester Brüste und einer schmalen Taille. Im Hand-umdrehen war sie aus ihren hochhackigen Schuhen und dem leichten Sommerkleid geschlüpft und offenbarte ihre Unterwäsche, oder vielmehr das komplette Fehlen derselben. Es sprach für Alex Selbstbeherrschung, dass er nicht einmal blinzeln musste. 

	„Vielen Dank! Gut, dass Viktor dich dauerhaft epilieren ließ, wir müssen also keine lästige Körperbehaarung mehr entfernen. Lass' mich ein paar Referenzpunkte auf deiner Haut markieren, damit der Computer deinen Kopf, den Torso und die Gliedmaßen präzise kartieren kann.“ 

	Er holte eine Art Lackstift hervor und fing an, sie von Kopf bis Fuß mit einem un-gleichmäßigen Muster silbern glänzender Punkte zu verzieren, ohne dabei seine Erklärungen zu unterbrechen: „Keine Sorge, die reflektierende Tinte lässt sich leicht abwaschen. Die Punkte erlauben es dem Computer, die räumlichen Koordinaten jedes Körperteils genau zu verfolgen, auch wenn du dich bewegst. So, fertig! Jetzt stell dich bitte auf den Drehteller.“ 

	Elena stieg auf die erhöhte Plattform unterhalb des Metallbogens, während er vor dem Computer Platz nahm. 

	„Strecke bitte die Arme aus, spreize die Beine und dann versuche, dich möglichst wenig zu bewegen. Je mehr du dich rührst, desto länger wird der Vermessungsprozess dauern.“ 

	Er drückte ein paar Tasten und die Plattform begann sich langsam zu drehen. Gleichzeitig fingen schmale, gleißend helle Lichtstreifen an, synchron zu den Bewegungen der Kameraarme, auf- und abwärts über ihren Körper zu wandern, um ihn langsam und methodisch von den Zehen bis zum Scheitel abzutasten. Elena schloss die Augen, um nicht geblendet zu werden, und konzentrierte sich ganz aufs Stillhalten. Der Vorgang benötigte ein paar Minuten, dann ertönte ein lauter Signalton vom Computer her und alles stoppte. Alex half ihr herunter und führte sie zu einem Stuhl. 

	„OK, wir sind fast fertig. Nur noch ein paar detaillierte Scans.“ 

	Elena sah stumm zu, wie er einen mit surrender Elektronik beladenen Rollwagen heranzog, auf dem ein großer Touchscreen thronte und der auch in einem High-Tech Krankenhaus nicht fehl am Platz gewirkt hätte. Über ein dünnes Kabel war eine Handeinheit angeschlossen, die sie an einen von einer winzigen Glaskugel gekrönten Lötkolben erinnerte. Alex beschäftigte sich mit dem Touchscreen und die gläserne Spitze begann, in einem starken, blauen Licht zu pulsieren. Skeptisch verfolge Elena seine Vorbereitungen, sagte aber nichts, bis er sich neben sie hockte und das blinkende Ende des „Lötkolbens“ in die Nähe ihres Gesichts brachte. 

	„Wozu dient das Ding?“ 

	„Es handelt sich um einen Abtastkopf. Ich muss ein paar digitale Abdrücke deiner Mund- und Nasenhöhlen machen, also entspann' dich und folge meinen Anweisungen. Lehne den Kopf zurück, bitte.“ 

	Sie hob ihre Augenbrauen, aber da er es vorzog, ihre stumme Frage zu ignorieren, entsprach sie mit einem Achselzucken seinem Wunsch. Nacheinander führte er die Spitze des Scannerkopfes tief in jedes ihrer Nasenlöcher ein, wo er sie - ohne auf Elenas wort-, aber nicht lautlosen Protest Rücksicht zu nehmen - unsanft in alle Richtungen drehte und wendete, während er angestrengt auf den Bildschirm der Maschine starrte. Anschließend machte er mit ihrem Mund weiter und wiederholte die ganze, lästige Prozedur mit enervierender Gründlichkeit. Sie musste ihren Mund so weit wie möglich aufsperren und ihre Zunge hin- und herbewegen, um den inquisito-rischen Eindringling aufzunehmen. Ihre Kiefermuskeln brannten bereits, als er das Instrument endlich heraus zog. Das Scannen ihrer Ohren war im Vergleich viel weniger unangenehm, auch wenn er die Sonde tief in ihre Gehörgänge einführte. Damit war er aber noch nicht am Ende. 

	„Noch eins. Ich möchte, dass du dich wieder hinstellst und die Beine spreizt.“ 

	„Muss ich wirklich?“, fing sie unwillkürlich zu protestieren an, obwohl sie die Antwort bereits kannte. 

	„Ja.“ 

	Die unmissverständliche Ansage entzog ihr jede Verhandlungsgrundlage. Elena zö-gerte einen Augenblick, dann gehorchte sie. Immerhin war sie hierher gekommen, um weitaus Schlimmeres über sich ergehen zu lassen, als was bisher von ihr verlangt worden war, und außerdem hatte sie sich geschworen, Viktors Erwartungen niemals wieder zu enttäuschen. Also stand sie lammfromm auf und öffnete sich sogar für seine eingehende Sondierung, indem sie mit ihren manikürten Fingern ihre Schamlippen auseinander zog, Es handelte sich um eine langwierige und erniedrigende Prozedur, während derer Alex anscheinend jeden Quadratmillimeter ihrer Genitalien digi-talisierte, aber Elena erduldete sie stoisch. Nichtsdestotrotz war sie erleichtert, als er sich schlussendlich mit einem Seufzen aufrichtete und ihre Vermessung für beendet erklärte. 

	„Sieht so aus, als hätte ich alle benötigten Daten. Danke für deine Kooperation, ich weiß deine Geduld zu schätzen.“ 

	„Gern geschehen. Aber warum auf halbem Wege stehen bleiben? Vielleicht kannst du noch eine Kolonoskopie dranhängen?“, stichelte sie. 

	Ihr Sarkasmus ließ ihn das Gesicht verziehen, aber ohne weiter darauf einzugehen, verwies er sie auf eine Tür an der Rückseite des Raumes. 

	„Nein, wir haben alles erledigt, was heute getan werden kann. Hinter der Tür findest du zur Rechten die Waschräume. Es gibt eine Dusche, in der du die Farbe abwaschen kannst. Hier, nimm dein Kleid mit.“ Er erlaubte sich ein anzügliches Grinsen. „Leider fallen mir keine guten Gründe mehr ein, weshalb du nackt bleiben solltest.“ 

	Eine gute Weile später, frisch geduscht und wieder bekleidet, kehrte Elena zu Alex in die Werkhalle zurück. Entgegen seiner Versprechungen hatte die Markierungstinte ihren Bemühungen, sie wieder abzuwaschen, hinhaltenden Widerstand entgegengesetzt. Anschließend hatte sie das Bedürfnis nach einer Pause gehabt und sich im war-men Strahl der Dusche ein wenig entspannt. 

	Sie fand Alex neben einer der CNC-Fräsen vor, wo er die Bearbeitung eines faust-großen Blocks aus durchsichtigem Plastik beobachtete. Die Maschine beendete ihre lautstarke Arbeit kurz nach ihrer Ankunft und Alex verstaute das fertige Produkt in einem offenen Karton, in dem sich bereits eine Menge ähnlicher Gegenstände befanden. 

	„Nimm diese Schablonen mit, wenn du deine Piercings machen lässt. Sie stellen sicher, dass nachher alles perfekt zusammen passen wird. Viktor hat einen Termin für deine Piercings am Freitag arrangiert, übrigens mit dem besten Spezialisten weit und breit. Hier ist die Adresse.“ 

	Er zeigte ihr kurz eine Visitenkarte, die er dann auch in dem Karton verschwinden ließ, bevor er den Deckel schloss und ihr die Kiste übergab. Elena nahm sie mit be-rechtigtem Widerwillen entgegen, denn Viktor hatte niemals einen Hehl aus seiner Faszination für Körperschmuck gemacht, vor allem als Kontroll- und Disziplinie-rungsinstrument. Falls sie jemals Zweifel daran gehegt haben sollte, waren diese durch seinen Brief ein für allemal ausgeräumt worden. Obwohl sie sich vor ein paar Jahren ein Bauchnabelpiercing hatte stechen lassen, jagte ihr die Aussicht, gemäß Viktors Wünschen umfassend beringt zu werden, große Angst ein. Gleichzeitig mischte sich unwillkürlich Erregung unter ihre Angst. Die Vorstellung, unmittelbar durch das Fleisch ihres Körpers gefangen gehalten und unterworfen zu werden, war für sie hoch erotisch und unleugbar erregend. 

	Ohne ihre innere Aufwühlung zu bemerken, fuhr Alex fort, ihr den weiteren Ablauf vorzustellen, den Viktor ihr vorgezeichnet hatte. 

	„Ich werde ungefähr 6 Wochen brauchen, um deine Fesseln herzustellen. Das Material das Viktor angegeben hat, ist schwierig zu beschaffen und noch schwieriger zu be-arbeiten.“ 

	Er konsultierte einen altmodischen Taschenkalender und dachte einen Augenblick nach, bevor er weitersprach. 

	„Ich nehme an, dass ich alles um den 21. des nächsten Monats herum fertig haben werde. Das sollte deinen Piercings ausreichend Zeit zum Abheilen geben, so dass ich die Anbringung deiner Ausstattung gerne auf den darauf folgenden Sonntag, also den 24., legen würde, sofern das für dich OK ist?“ 

	Er sah sie herausfordernd an und wartete gespannt, ob sie einen Rückzieher machen würde, jetzt wo ihre Freiheit ein Ablaufdatum hatte. 

	'Weniger als zwei Monate bevor meine Versklavung endgültig wird.'  Der Gedanke war erschreckend und erregend zugleich, aber unmittelbar darauf stellte sie eine weitere, beunruhigende Überlegung an. 'Würde das nicht zwei weitere, verlorene Monate bedeuten, bevor sie wieder mit Viktor zusammen sein konnte?'  Obwohl Elena noch damit beschäftigt war, die Implikationen von Alex' Neuigkeiten zu überdenken, wollte sie ihm keinen Grund geben, noch einmal an ihrer unbedingten Hingabe zu zweifeln. 

	„Perfekt, ich komme dann am 24. wieder.“ 

	AUFGEKLÄRT 

	Fünf Tage später fand sich Elena vor dem Eingang eines repräsentativen Herrenhau-ses in einer der besten Gegenden der Stadt wieder. Zu ihrer Überraschung hatte sich herausgestellt, dass die Adresse auf der Visitenkarte aus Alex' Kiste nicht zu einem dubiosen Piercingstudio gehörte, sondern zu einer renommierten Klinik für Schön-heitschirurgie. Sie war zu früh für ihren Zwei-Uhr-Termin, aber sie hatte das Warten keine Minute länger ausgehalten, von der noch fehlenden halben Stunde ganz zu schweigen. 

	Die seit der futuristischen Vermessung ihres Körpers für ihre permanenten Fesseln verstrichenen Tage waren ohne Übertreibung die längsten ihres Lebens gewesen. 

	Kaum von ihrem Termin in Alex' „Laboratorium“ nach Hause zurückgekehrt, hatte sie seine - von ihr so getaufte - „Kiste der Pandora“ geöffnet. Sie hatte eine Weile gebraucht, bis sie sich einen Reim auf ihren Inhalt machen konnte, um sich unmittelbar danach zu wünschen, dass es ihr lieber nicht gelungen wäre. Die anatomisch passge-nau geformten Acrylglasblöcke waren jeweils einem Körperteil angeglichen, obgleich nicht immer auf Anhieb klar war, welchem. 

	Vergleichsweise einfach zu identifizieren waren die Schablonen für ihre Brüste. 

	Merkwürdig mutete nur der am Scheitelpunkt jeder Halbkugel ansetzende, wie ein TStück geformte Anschluss an. Der kurze, dem Querstrich des T entsprechende Stutzen stand dabei senkrecht von der Acrylglasglocke ab, so dass er die Verlängerung ihres Nippels bildete, während der zum Längsstrich korrespondierende Abzweig im rechten Winkel dazu nach unten, zur Basis ihrer Brüste hin, orientiert war. 

	Weit schwieriger war die für ihre Nase vorgesehene Schablone zu erkennen; die beiden konisch zulaufenden, abgeflachten Hohlzapfen auf ihrer Innenseite hatten Elena zunächst verwirrt, bis ihr klar geworden war, dass selbige zur Einführung in ihre Nasenlöcher bestimmt waren. Eine sattelförmige Form, deren „Sitzfläche“ ein ausgeprägtes Profil aufwies, war offenbar ihrem Schritt nachempfunden, während wieder eine andere so aussah, als könnte sie mit viel gutem Willen gerade so in ihre Mundhöhle passen, wobei die flache Aussparung in ihrem Innern dann aber irgendwie Elenas herausgestreckte Zunge aufnehmen musste. Auch an diesen Teilen waren wieder ominöse Anschlussstutzen zu finden. 

	Weitaus beunruhigender im Zusammenhang mit den Schablonen war allerdings eine andere Beobachtung: Wenn Elena den Zweck der vielen Bohrungen, mit denen sie alle durchlöchert waren, korrekt deutete, würde sie sehr bald mit mehr und extremeren Piercings ausstaffiert werden, als sie zuvor für möglich gehalten hatte. 

	Ebenfalls in der Kiste enthalten war eine kleine Tüte, in der sich eine Vielzahl dünner Stäbe aus dem gleichen, durchsichtigen Plastikmaterial befand. Es gab sie in verschiedenen Längen und Stärken und sie waren offenbar dazu gedacht, durch die entsprechenden Bohrungen der Formen gesteckt zu werden. Elena hatte einen davon versuchsweise in eines der vielen Löcher eingeführt; ihr war ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen, als ihr klar wurde, dass der Stift an all den Stellen, wo er jetzt leeren Zwischenraum passierte, später ihr Fleisch durchbohren würde. 

	Einige der Stäbe hatten abnehmbare, flache Abschlussstücke, mit denen sie am Herausfallen gehindert werden konnten, bei anderen fand sich zum gleichen Zweck an einem Ende ein Gewinde. Ein paar der Stäbe wiesen Querbohrungen auf (manche sogar mehr als eine, wiederum mit Gewinden versehen), so dass sie innerhalb ihres Körpers Kreuzungspunkte bilden konnten! 

	Elena hatte jede einzelne Form lange Zeit betrachtet und sich ausgemalt, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn es schließlich soweit war und sich kalter Stahl durch ihr Fleisch bohrte, wobei sie beständig zwischen Entsetzen und Erregung hin- und her schwankte. Letzten Endes behielt die Erregung die Überhand; ihre Finger hatten den Weg zwischen ihre Schenkel gefunden und ihr einen denkwürdigen Orgasmus be-schert, der ihr ein wenig dringend benötigte Linderung ihrer schrecklichen sexuellen Anspannung gewährte. Danach hatte sie alle Schablonen sorgsam wieder in den Karton gelegt und diesen unter ihrem Bett verstaut, wo er als stummes Menetekel bis zum heutigen Tag geblieben war. 

	Das schöne Wetter hatte sich gehalten und so trug sie wieder dasselbe, leichte Sommerkleid wie zuvor, das gegenwärtig allerdings mit kaltem Schweiß getränkt an ihrer schlanken Gestalt klebte. Die Kiste mit ihrem unheilschwangeren Inhalt kam ihr von Minute zu Minute schwerer vor. Sie hatte ihren Wagen auf dem Besucherparkplatz neben einer nagelneuen Luxuslimousine abgestellt, die sicherlich repräsentativer für die übliche Klientel der Klinik als ihr eigens bescheidenes Fahrzeug war. Da die Klinik freitags für den Publikumsverkehr geschlossen war und Besucher nur nach besonderer Terminvereinbarung empfangen wurden, war Elena nicht überrascht gewesen, den Parkplatz ansonsten verlassen vorzufinden. 

	Mit einem Stoßseufzer nahm sie ihren Mut zusammen und klingelte. Das polyphone Läuten hallte noch nach, als sie hörte, wie sich schnelle Schritte durch den Hausgang näherten, dann wurde auch schon die Tür geöffnet und sie stand einer jungen Frau im weißen Arztkittel gegenüber, deren atemberaubend schönes Gesicht ob der Störung zu einem Stirnrunzeln verzogen war. 

	„Ja bitte?“, erkundigte sie sich mit hochgezogener Augenbraue. Eine Stickerei auf der linken Brusttasche identifizierte sie als Lisa. 

	„Hallo, ich bin Elena, ich habe einen Termin bei Dr. Lowry. Leider bin ich etwas zu früh dran, fürchte ich“, gab sie mit einem entschuldigenden Lächeln zu. 

	„Oh, du bist das!“ Für einen Augenblick waren beide Augenbrauen hochgezogen, dann brachte die Frau ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle und setzte ein professionelles Lächeln auf. „Bitte komm mit.“ 

	Elena folgte ihr durch den Flur zu einem gediegen eingerichteten Wartezimmer. 

	„Nimm kurz Platz, während ich dem Doktor Bescheid gebe, dass du schon eingetrof-fen bist.“ Sie strahlte und deutete auf die Kiste in Elenas Händen. „Die kannst du mir überlassen, ich kümmere mich darum.“ 

	„Ja natürlich, vielen Dank.“ 

	Während sie auf die Rückkehr der Arzthelferin wartete, sah sich Elena in dem Raum um. Die Inneneinrichtung war für ihren Geschmack ein wenig zu ostentativ, ein Eindruck, der durch die herumliegenden Zeitschriften untermauert wurde. Gerichtet an 

	„anspruchsvolle Persönlichkeiten von untadeligem Geschmack“, gaben ihre Hoch-glanzseiten unverzichtbare Ratschläge zur Zucht von Rennpferden oder erörterten, 11 

	welche Yachten an der französischen Riviera in diesem Jahr angesagt waren. Nichtsdestotrotz erwiesen sie sich als unerwartet faszinierende Lektüre und schafften es, Elena vorübergehend vom Grund ihrer Anwesenheit abzulenken. 

	Ihr kurzer Ausflug in die Welt der Bestsituierten wurde durch die Rückkehr von Lisa jäh beendet, die sich diesmal in Begleitung einer attraktiven Dame mittleren Alters befand. Die beiden blieben kurz in der Tür zum Wartezimmer stehen. Das hochmütige Gesicht der älteren Frau sah noch jugendlich aus, nur kleine Falten um Mund und Augen verrieten ihr wahres Alter. Sie verliehen ihrer strengen Schönheit mehr Charakter, nur wirkte sich das nicht unbedingt zu ihrem Vorteil aus. Es hätte nicht erst des kühlen Blickes bedurft, den die Frau ihr zuteil werden ließ, um Elena davon zu überzeugen, dass man sich besser nicht mit ihr anlegen sollte; aber dummerweise hatte sie es bereits irgendwie geschafft, das Missfallen der Dame zu erregen. 

	„Das ist also der Grund, warum meine Konsultation vorzeitig beendet werden musste“, bemerkte sie gerade laut genug, dass Elena es unmöglich überhören konnte. 

	Dagegen blieb Lisas Entgegnung leider unverständlich, trug aber allem Anschein nach sehr zur Besänftigung der Frau bei, jedenfalls änderte sich ihre Haltung zusehends, während sie den halblauten Worten lauschte. Ihre Feindseligkeit wich einem berech-nenden Interesse und ein raubtierhaftes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, als sie Elena eines weiteren, diesmal nicht so sehr einschüchternden, als vielmehr herablassenden Blickes würdigte, bevor sie zusammen mit Lisa ihren Weg zum Ausgang fort-setzte. Wenig später kehrte Lisa allein zurück. 

	„Der Doktor hat jetzt Zeit für dich“, verkündete sie von der Türöffnung her, wo sie auf Elena wartete, um sie dann über das Treppenhaus in den zweiten Stock zu führen. 

	Elena machte ein paar schnelle Schritte, bis sie neben ihr lief. 

	„Was hatte das gerade eben zu bedeuten?“, erkundigte sie sich, ohne ihre Irritation über das mysteriöse Zusammentreffen zu verbergen. 

	„Oh, bitte entschuldige diese Szene. Das war eine angehende Klientin, unverschämt reich, aber auch reichlich… anspruchsvoll“, vertraute Lisa ihr mit einem verschwöre-rischen Blick an. „Ich wette Greg, äh... also Dr. Lowry, war ganz froh, dass Deine Ankunft ihm eine Ausrede geliefert hat, um ihren Termin abzukürzen.“ 

	„Nun ja, sie schien jedenfalls ganz und gar nicht erfreut darüber. Wie hast du sie beruhigt?“ 

	„Uh, ich habe ihr erzählt, du wärst hier, um Greg wegen deiner invertierten Nippel zu konsultieren. Ich hoffe, das macht dir nichts aus, oder?“ Lisa sah sie mit einem leicht besorgten Lächeln von der Seite her an. 

	Elena schüttelte den Kopf und erwiderte das Lächeln, obwohl sie insgeheim an dieser Erklärung zweifelte. Es klang einigermaßen plausibel, aber sie hatte das bestimmte Gefühl, dass es sich nicht um die Wahrheit handelte. Sie fragte sich, wie viele Leute in die von Viktor getroffenen, „geheimen“ Vorbereitungen für ihre dauerhafte Versklavung eingeweiht waren, und es ärgerte sie, dass beinahe alle, mit denen sie zusam-mentraf, mehr darüber zu wissen schienen, als sie selbst. 

	Ihr unerquicklicher Gedankengang wurde von ihrer Ankunft vor einer geschlossenen Tür unterbrochen. Lisa klopfte kurz an und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. 

	Elena holte tief Luft, bevor sie ihr in das Sprechzimmer folgte, wo sie ein hochgewachsener, sportlich wirkender Mann von der anderen Seite eines glänzend weißen Schreibtischs her mit einem lässigen Kopfnicken begrüßte. 

	„Hallo Elena, ich bin Dr. Gregory Lowry. Bitte nimm Platz.“ Er winkte sie zu einem Stuhl vor seinem Schreibtisch und Elena setzte sich, während Lisa hinter ihr stehen blieb. Der Arzt studierte sie schweigend durch seine randlose Brille, bis Elena unter seinem strengen Blick unruhig auf ihrem Sitz hin- und her rutschen wollte. 

	„Du bist Musterexemplar deines Geschlechts, Elena“, stellte er schließlich fest. „Du bist jung, bei bester Gesundheit und, wie ich höre, intelligent und gut ausgebildet, zu-dem außergewöhnlich hübsch. Auf mein Urteil ist Verlass, auf dem Gebiet bin ich ein ausgewiesener Experte. Wenn du dich anstrengst, hast du auf beinahe jedem Berufs-feld deiner Wahl beste Aussichten. Oder, falls du es darauf anlegen solltest, wäre eine vorteilhafte Heirat durch dein Aussehen nahezu garantiert. Kurz gesagt, nach den Maßstäben unserer oberflächlichen Zeit hat es das Schicksal außerordentlich gut mit dir gemeint. Dennoch möchtest du das alles aufgeben und Viktors Sklavin werden. 

	Lass dir gesagt sein... wenn dieser Schritt erst einmal vollzogen ist, gibt es kein Zurück mehr.“ 

	„Das ist mir bewusst“, versicherte sie ihm. 

	„Die Veränderungen, die Viktor wünscht, sind ziemlich extensiv, und nur sehr wenige davon können wieder rückgängig gemacht werden, auch nicht mit chirurgischen Mitteln. Die Wahl, sie zu verbergen, wirst du nicht haben; sich damit unter die Spieß-bürger zu mischen und eine 'normale' Existenz aufzubauen, wird – gelinde gesagt - 

	schwierig werden. Viktors Vorstellungen von unwiderruflicher Hingabe mögen sehr romantisch sein; jedenfalls sie sind aber, was das tägliche Leben angeht, definitiv hin-derlich. Dessen bist du dir ebenfalls bewusst?“ 

	„Spätestens jetzt, würde ich sagen.“ 

	„Prächtig! Außerdem gibt es, wie bei allen medizinischen Eingriffen, ein gewisses, zwar kleines, aber nicht zu vernachlässigendes Risiko. Folglich kann ich vom medizinischen Standpunkt aus nur von dem Ganzen abraten. Natürlich ist bei dieser dieser kleinlichen Betrachtungsweise nahezu alles, was wir hier tun, nicht zu empfehlen.“ Er verzog seine Lippen zu einem ironischen Lächeln. „Und auch wenn wir uns bemühen, den eigentlichen Eingriff so schmerzlos wie möglich zu gestalten, werden die Heilungsphase und Nachbehandlungen zwangsläufig mit erheblichen Unannehmlichkeiten verbunden sein.“ 

	„Es ist genug, ich habe verstanden. Was getan werden soll, ist potentiell gefährlich. Es ist höchstwahrscheinlich schmerzhaft. Es ist ganz sicher unklug. Nichtsdestotrotz will ich diese Piercings haben“, stellte Elena klar. Sie war sich dessen niemals so sicher gewesen, wie in diesem Moment. Seltsamerweise hatten Dr. Lowrys mahnende Worte sie nur in ihrem Entschluss bestärkt. Sie würde die kommenden Prüfungen ertragen, sie war stark genug. Sie würde es schaffen, dass Viktor Stolz auf sie war. Dr. Lowry nahm ihren Ausbruch lediglich mit einer hochgezogenen Augenbraue zur Kenntnis und sah sie weiter missbilligend an. 

	„Könnte sich tatsächlich um Liebe handeln“, mischte sich Lisa aus dem Hintergrund ein. „Sie soll mit einer vorübergehenden, in schweren Fällen auch chronischen, Resis-tenz gegen Vernunftgründe einhergehen. Du bist mit den Symptomen doch vertraut, Greg.“ 

	Dr. Lowry warf ihr einen wütenden Blick zu, dann zuckte er mit den Achseln. 

	„Also gut, so sei es. Ich brauche deine Unterschrift auf diesen Dokumenten.“ Er deutete auf einen Stapel Papiere, die vor Elena auf dem Schreibtisch lagen. „Die Schrift-stücke halten fest, dass alle Eingriffe auf deinen ausdrücklichen Wunsch hin erfolgen und dass du über die medizinischen Risiken umfassend unterrichtet worden bist. 

	Weiterhin stellen sie uns von jeglicher Haftung bezüglich der direkten wie indirekten Folgen deiner Modifikationen frei. Der übliche Juristenquatsch also.“ 

	Sie nahm den angebotenen Stift und setzte schnell ihren Namen unter jedes der Dokumente, ohne sie im Einzelnen durchzulesen. Schließlich hatte man sie gerade daran erinnert, dass ihr Schicksal nach dem heutigen Tag ohnehin besiegelt war. Lisa unterschrieb ebenfalls jeweils als Zeugin, gefolgt von Dr. Lowry. Anschließend wandte er sich wieder Elena zu. 

	„Vielen Dank! Das war sehr tapfer von dir, wenn auch nicht besonders klug, sofern du auf meine Meinung Wert legst, was du aber augenscheinlich nicht tust. Lisa wird dich jetzt für die Operation fertig machen und ich komme dazu, wenn alles bereit ist.“ Er schüttelte den Kopf und fuhr halblaut fort: „Viktor ist ein verdammter Glückspilz!“ 

	Mit dieser Bemerkung griff er in die Schreibtischschublade, holte ein Promi-Magazin hervor und vertiefte sich darin, vermutlich um die neuesten Trends in seinem Fach zu begutachten. Die abrupte Beendigung ihres Gesprächs ärgerte Elena, die auf genauere Erklärungen zu der ihr bevorstehenden Operation gehofft hatte, auch wenn sie seinen herablassenden Ton vermutlich nur schwer zu ertragen gefunden hätte. Stattdessen musste sie jetzt Zuflucht bei der Überlegung nehmen, dass sich Dr. Lowry seinen offenkundigen Mangel an höflichen Umgangsformen nur deshalb leisten konnte, weil er bei dem, was er tat, sehr, sehr gut war. 

	Lisa führte sie den Gang entlang zu einem kleinen Raum und bat sie dann, sich zu entkleiden. In Vorahnung einer solchen Aufforderung hatte Elena auch diesmal auf das Tragen von Unterwäsche verzichtet. Sie wartete nackt, während die Arzthelferin ihren weißen Arztkittel gegen einen Operationskittel vertauschte, bevor sie beide den Vorraum durch eine zweite Tür verließen, die in einen kleinen, aber gut ausgestatte-ten Operationssaal führte. In seinem Zentrum, umringt von medizinischem Gerät, befand sich statt des üblichen Operationstischs etwas, das am ehesten mit einem gynä-kologischen Stuhl vergleichbar war. Es handelte sich um eine massive Stahlkonstruk-tion, die auch ohne die Vielzahl fest installierter Haltegurte, mit denen die darauf Sitzende unbeweglich festgeschnallt werden konnte, bedrohlich gewirkt hätte. Die niedrige Temperatur in dem Raum war nicht der einzige Grund, warum sich Elenas dunkelbraune Nippel aufrichteten. 

	„Setz' dich bitte.“ 

	Mit klopfendem Herzen kam sie Lisas Anweisung nach und lieferte sich der kalten Umarmung des Stuhls aus. Er war nicht nur mit dedizierten Halterungen für ihre Beine, sondern auch mit einer schalenförmigen Kopfstütze ausgestattet, die ihren kompletten Hinterkopf aufnahm. Gleich nachdem sie sich gesetzt hatte, begann Lisa damit, breite Gurte um ihre Hüfte, Brust, Handgelenke und Oberarme, sowie die Oberschenkel, Knie und Fußgelenke zu schnallen, dann kontrollierte sie alle Leder-bänder noch einmal, wobei sie systematisch jedes einzelne weiter straffte, bis Elena sich keinen Millimeter mehr rühren konnte. Am Ende konnte sie nicht einmal ihren Kopf drehen, dank breiter, gepolsterter Metallbügel, die - nach vorne geklappt und in dieser Position arretiert - von beiden Seiten unnachgiebig gegen ihre Schläfen pressten. Elena ließ die Fixierung schweigend über sich ergehen, abgesehen von einem gelegentlichen Stöhnen, wenn Lisa einen Gurt unangenehm fest anzog. Während ihres Zusammenseins mit Viktor war ihr beigebracht worden, auch wesentlich strengere Fesselungen klaglos zu ertragen. 

	Endlich zufrieden gestellt, deckte Lisa ihren nackten Körper mit sterilen Tüchern ab, wobei sie nur die Brüste und den Schritt aussparte. Diese Regionen reinigte sie dann mit einem seltsam öligen Desinfektionsmittel, bevor sie Elenas Gesicht, angefangen mit ihrer Nase, dieselbe Behandlung angedeihen ließ. Sorgfältig betupfte sie die Außen- und Innenseite ihrer Nasenlöcher, dann waren die Ohren an der Reihe, gefolgt von ihren Lippen. Nicht einmal ihre Mundhöhle entging Lisas pedantischer Gründlichkeit, aber schließlich legte sie den Tupfer beiseite und betätigte die Sprechanlage neben der Tür. 

	„Wir sind hier bereit, Greg.“ 

	DURCHLÖCHERT 

	Dr. Lowry erschien ein paar Minuten später, angetan mit Operationskittel, Mundschutz und Kopfhaube, und machte sich sofort daran, die Vorbereitungen seiner Assistentin zu überprüfen, wobei er besonderes Augenmerk auf die Strenge von Elenas Fixierung legte. 

	„Perfekt! Lisa weiß, wie ich meine Patientinnen am liebsten vorfinde. Du kannst dich nicht rühren, oder?“ 

	„Nicht wirklich“, erwiderte Elena knapp, wobei sie sich bemühte, gleichmütig zu klingen, aber das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken konnte. Die erzwungene Wartezeit hatte nicht gerade zur Beruhigung ihrer Nerven beigetragen. 

	„Dir sollte mittlerweile klar geworden sein, dass wir es ernst meinen. Kommen dir jetzt etwa Zweifel?“ 

	„Nein.“ Sie presste das Wort durch ihre zusammengebissenen Zähne. Lediglich den Kopf zu schütteln, war in ihrer derzeitigen Lage leider keine Option mehr. 

	„Gut. Es ist jetzt auch zu spät, um es dir noch anders zu überlegen“, informierte sie Dr, Lowry mit einem sardonischen Lächeln. 

	Feierlich nahm er eine Injektionsspritze von Lisa entgegen, hielt sie dann aufrecht vor Elenas hellbraune Augen und klopfte leicht mit dem Finger dagegen, um irgendwelche imaginären Luftblasen von den Wänden des Spritzenkörpers zu lösen, anschließend drückte er den Kolben nach oben, bis ein kleiner Tropfen klarer Flüssigkeit aus der glitzernden Kanüle austrat. Mit morbider Faszination sah Elena zu, wie sich das spitze Ende der Spritze immer weiter ihrer linken Brust näherte, und hielt unwillkürlich die Luft an, als sie den Nippel erreichte. Sie spürte einen kleinen Stich, unmittelbar gefolgt von einem Gefühl von Taubheit, das sich schnell durch ihre Brust aus-breitete, so dass sie die nachfolgenden Injektionen, mit denen Dr. Lowry systematisch die ganze Region betäubte, gar nicht mehr bemerkte. Trotz seines ätzenden Humors und seines absichtlich abweisenden Auftretens ihr gegenüber erwies er sich als gewissenhafter Arzt, der eine Injektionsspritze mit großem Geschick zu handhaben wusste. 

	Die Prozedur wurde mit ihrer anderen Brust wiederholt, dann verlagerte er seine Aufmerksamkeit auf ihre Genitalien. Elena konnte seine Aktionen dort nicht direkt beobachten, aber nach einer Serie von Nadelstichen verschwand der gesamte Scham-bereich aus ihrer Körperwahrnehmung, als hätte er zu existieren aufgehört. Anschließend kam ihr Gesicht an die Reihe und sie verdrehte die Augen bei dem Versuch, der sich ihrer Nase nähernden Nadelspitze zu folgen. Die erste Injektion in den Nasensteg war schmerzhaft genug, um ihr die Tränen in die Augen zu treiben, aber glücklicherweise ließ der Schmerz beinahe sofort nach und sie spürte die nachfolgenden Einsti-che auf beiden Seiten kaum noch. Als Nächstes erfuhren ihre Lippen die gleiche Behandlung, dann war die Spritze leer. 

	„Öffne bitte den Mund für die nächsten Injektionen“, verlangte Dr. Lowry, während er die leere gegen eine volle Spritze eintauschte. 

	Elena blieb keine andere Wahl, als ihren Mund zu öffnen, und mit ein paar weiteren Nadelstichen hatte er ihre Zunge in einen gefühllosen Klumpen Fleisch verwandelt. 

	Der letzte Akt, das Anästhesieren ihrer Ohren, war demgegenüber unspektakulär, obwohl er auch hier mehrere Injektionen vornahm. Als er endlich die Spritze weg-legte, war die gesamte untere Hälfte ihres Gesichts taub. Es war ein sehr unangenehmes Gefühl und sie befürchtete, dass sie mit ihren erschlafften Gesichtszügen bestimmt wie die sabbernde Idiotin aussehen müsste, als die sie sich in diesem Moment selbst schalt, weil sie dem allen freiwillig zugestimmt hatte. 

	In der Zwischenzeit hatte Lisa ein großes Tablett aus dem Autoklav genommen und auf einem Tisch neben Elenas Stuhl platziert. Aus den Augenwinkeln heraus entdeckte sie darauf - direkt neben einer Furcht einflößenden Ansammlung von Piercing-Nadeln - die vertrauten Formen der Schablonen und zugehörigen Stäbe. Dr. Lowry hob die erste Schablone auf, in der Elena die Acrylglasglocke für ihre linke Brust wie-dererkannte. Mit einem anerkennenden Lächeln studierte er die Form einen Moment lang von allen Seiten, dann stülpte er sie ihr über die Brust. 

	„Lisa, die Vakuumpumpe bitte.“ 

	Er hielt die Schablone fest, während seine Assistentin einen flexiblen Schlauch auf den nach unten zeigenden Abzweig des T-förmigen Anschlussstutzens schob, über den sich Elena zuvor gewundert hatte. Sein Zweck wurde offenbar, kaum dass Lisa den Apparat am anderen Ende des Schlauchs angeschaltet hatte und ein starkes Vakuum Elenas Brust in den engen Raum innerhalb der durchsichtigen Plastikglocke zwang. 

	Aufgrund des anästhesierten Zustands ihres Gewebes bemerkte sie kaum, wie ihr Nippel einen vollen Zentimeter in den Querarm des T-Stücks gesogen wurde. 

	Dr. Lowry rückte die Schablone solange zurecht, bis ihre Brust genau richtig ihr positioniert war, dann nahm er eine lange Hohlnadel vom Tablett, die in Elenas angstge-weiteten Augen gewaltige Ausmaße anzunehmen schien. 

	„Keine Sorge, dieser 'Dermal Punch' genannte Typ von Nadeln ist extrem scharf“, bemerkte Dr. Lowry gut gelaunt. Er deutete auf die Spitze, wo sich das schräg ange-schnittene Ende zu einem glitzernden Punkt verjüngte. „Sie werden aus chirurgi-schem Stahl hergestellt und mit einem Laser bearbeitet, so dass eine Präzisions-schneide entsteht. Sie wird sauber durch deine Haut schneiden, ohne das Gewebe zu quetschen oder zu zerreißen, und so ein perfekt definiertes Loch hinterlassen, das schnell abheilt, selbst bei einem derart großen Durchmesser.“ 

	„Wie 'eruhivend!“ Elenas versuchter Sarkasmus wurde unglücklicherweise von ihrer betäubten Zunge sabotiert, aber Dr. Lowry zeigte sich sowieso unbeeindruckt. 

	„Gern geschehen.“ 

	Zielsicher positionierte er die Nadel vor einem der Führungslöcher am unteren Rand der Schablone, nahe an ihrem Brustkorb, dann stieß er sie in einer schnellen, fließen-den Bewegung komplett durch ihre Brust hindurch, bis sie auf der gegenüberliegenden Seite durch die korrespondierende Bohrung wieder hervortrat. 

	Elena keuchte hörbar auf, auch wenn das eigentliche Durchstechen von kaum einem Gefühl begleitet war. Der sich bietende Anblick, wie glitzernder Stahl aus ihrem Körper ragte, während sie gleichzeitig kaum Schmerzen empfand, war höchst surreal und für einen Augenblick kam es ihr so vor, als ob sie vielleicht nur einen außergewöhnlich lebendigen Traum durchlebte, aus dem sie jeden Moment wieder aufwachen würde. Dann aber quoll ein Tropfen roten Bluts aus der Stichwunde und holte sie unsanft wieder in die Realität zurück. 

	'Es geschieht wirklich! Wenn sie mich wieder von meinen Fesseln befreien, werde ich für immer gekennzeichnet sein! Jetzt gibt es kein Zurück mehr!'  Ihr wurde allerdings keine Atempause gegönnt, um diesen Gedanken zu verarbeiten. 

	Ohne Zeit zu verlieren, griff Dr. Lowry nach einem filigranen Metallröhrchen und hielt es seiner Assistentin hin, die zwischenzeitlich einen Plastikbeutel geöffnet hatte, der dutzende dicke, weiß-silberne Fäden enthielt, von denen sie jetzt einen einzelnen entnahm. Der vermeintliche Faden entpuppte sich in Wirklichkeit als hohl und an einem Ende offen, wie erkennbar wurde, als Lisa das hauchdünne Gewebe wie einen Miniatur-Nylonstrumpf über das dargebotene Röhrchen stülpte. In einem zweiten Schritt nutze sie ein noch dünneres Stäbchen, um das geschlossene Ende des 

	„Strumpfs“ in den Hohlraum des winzigen Röhrchens zu stopfen, bis nur noch der oberste Zentimeter seiner Außenseite von dem feinen Mull überzogen war und der Rest in seinem Inneren steckte. 

	„Hier haben wir etwas ganz besonderes“, dozierte Dr. Lowry, indem er Elena das präparierte Röhren unter die Nase hielt. „Bekanntlich ist Narbengewebe aufgrund der geringeren Verflechtung seiner Fasern weniger belastbar als das normale Körperge-webe, an dessen Stelle es tritt. Mit Einbringen dieser verstärkenden Gaze in die Wunde stellt sich die Geschichte ganz anders dar. Das Nanomaterial, aus der sie be-steht, ist vielseitig talentiert: Zum einen vereint es Leichtigkeit mit einer unglaubli-chen Festigkeit, zum anderen stimuliert es die Bildung neuen Gewebes und hilft durch seine Struktur beim Ausrichten und Anordnen der Fasern. Während des Hei-lungsprozesses vereinigt es sich mit den Wänden des Stichkanals, so dass im Endergebnis deine Piercings eine viel höhere Zugfestigkeit haben werden als gewöhnliches Gewebe. Natürlich hat die Sache - wie alles im Leben - auch einen kleinen Haken.“ Er machte eine Kunstpause und sah ihr in die Augen. „Sobald sich dein Fleisch einmal mit der Gaze verbunden hat, verhindert sie, dass die Löcher jemals zuwachsen werden. Auch ist deine neue, künstliche Narbenhaut nicht mehr zu entfernen, außer man schneidet sie heraus. Allerdings ist das in deinem Fall nicht von Belang.“ 

	Dieses Mal verzichtete Elena von vornherein auf eine clevere Entgegnung. 

	Nachdem Dr. Lowry das Röhrchen zunächst in ein mit klarer Flüssigkeit gefülltes Fläschchen getaucht hatte, benutzte er es, um die Piercing-Nadel aus ihrer Brust zu drücken, wobei es zugleich auch den flüssigkeitsgetränkten Mull in die Wunde ein-brachte. Seine Technik war raffiniert, wie Elena widerwillig zugeben musste; der über den Rand des Röhrchens gestülpte, auf seiner Außenseite befindliche Teil der Gaze blieb an den Wänden des durch ihre Brust gestochenen Tunnels haften, so dass beim tieferen Eindringen des Röhrchens mehr von dem Nanomaterial aus seinem Inneren nachrückte, ebenfalls anhaftete und so die Wunde auskleidete. Schließlich trat das umhüllte Ende des Röhrchens auf der anderen Seite ihrer Brust durch die Bohrung in der Schablone hervor und wurde daraufhin zur Gänze hindurch geschoben, wobei aber die künstliche Haut im Stichkanal verblieb und dank eines speziellen Enzyms in der Flüssigkeit eine sofortige Verbindung mit seinen Wänden einging. 

	Lisa schnitt den überstehenden Teil der Gaze mit einem Skalpell ab, dann wählte Dr. 

	Lowry aus den die Schablonen begleitenden Plastikstäbchen das passende aus und schob es in das Piercing. Dank des den Stichkanal auskleidenden Nanomaterials ließ sich das Stäbchen mühelos einführen, weshalb Elena kaum Zeit blieb, die ominöse Querbohrung in seiner Mitte zu registrieren. 

	„Mit dem Plastikretainer wird das Loch während der Heilungsphase offen gehalten, bis dein dauerhafter Fesselschmuck fertig ist und angebracht werden kann“, informierte sie Dr. Lowry, während er das Stäbchen in die Bohrung auf der gegenüberliegenden Seite der Schablone schraubte, bis seine beiden Enden bündig mit ihren Außenwänden abschlossen. 

	Die gebrauchte Nadel wurde weggeworfen, aber Lisa reichte ihm sofort eine neue. Die beiden arbeiteten als eingespieltes Team zusammen und versahen Elenas Körper im Akkord mit weiteren Löchern. Das erste Piercing hatte ihre Brust horizontal durchbohrt, das nächste verlief dagegen vertikal, im rechten Winkel dazu. Beide befanden sich nahe bei ihrem Brustkorb, mit dem zweiten gegenüber dem ersten etwa einen halben Zentimeter zur Brustwarze hin versetzt. In das Loch wurde auf die genau gleiche Weise das verstärkende Nanomaterial eingebracht, bevor es mit einem weiteren Retainer ausgefüllt wurde, der ebenfalls wieder eine Öffnung in der Mitte aufwies. 

	Piercing Nummer drei perforierte ihre Brust wiederum horizontal, diesmal in der Nähe der Spitze, unterhalb des Nippels. Ein kurzer, aber ziemlich dicker Stift, wiederum mit Loch im Zentrum, weitete bald danach den mittlerweile mit Gaze gefüt-terten Tunnel, den die Nadel in ihr Fleisch geschnitten hatte. 

	Das abschließende Piercing war das extremste und ehrgeizigste bisher und erwies sich auch als der Grund für die Querbohrungen, die gemeinsames Merkmal der Retainer in den zuvor gestochenen Piercings waren. Indem er den Querarm des die Schablone abschließenden T-Stücks als Führung benutzte, stieß Dr. Lowry eine dünne Nadel senkrecht in das Zentrum ihres Nippels, dann tiefer in ihre Brust hinein, wobei er sie - während er sie weiter voran schob - beständig drehte, Trotz der Betäubung war das langsame, aber unerbittliche Vordringen der Nadel von starken Schmerzen begleitet. 

	Elena verfolgte mit morbider Faszination, wie der Metallspieß Zentimeter für Zentimeter tiefer in ihre Brust sank, bis ihr plötzlich flau wurde und sie den Blick abwen-den musste. Sechs mal stockte der Fortschritt der Nadel kurz; offenbar jeweils dann, wenn sie auf eines der lateralen Piercings traf und und eine Schicht der festen Gaze durchstoßen musste. Kurz nachdem das letzte derartige Hindernis überwunden war, stoppte der Vormarsch der senkrecht aus ihrem Nippel ragenden Nadel zum Glück endgültig, und der stechende Schmerz wurde zu einem leichter erträglichen, dumpfen Pochen. Als Elena endlich wieder hinzuschauen wagte, hatte Dr. Lowry die Nadel bereits wieder herausgezogen und bereitete gerade das winzige Röhrchen vor, mit dem der stabilisierende Mull platziert werden sollte. Resigniert schloss sie die Augen und hielt sie zusammengepresst, bis das Ausbleiben weiterer, schmerzhafter Misshand-lungen ihrer Brust anzeigte, das als letzter Akt der die Wunde weitende Stift in Stellung gebracht worden war. 

	Elena öffnete ihre Augen gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Lisa die Vakuumpumpe ausschaltete und den Ansaugschlauch vom Stutzen der Schablone abzog. 

	Mit einem schlürfenden Geräusch löste sich ihre Brust von den Wänden der Saug-glocke, was erneute Unannehmlichkeiten mit sich brachte, weil die sie durchbohrenden Stifte zusammen mit der Schablone verhinderten, dass sie ihre natürliche Form annehmen konnte und sie stattdessen in eine neue und ungewohnte Konfiguration zwangen. 

	Dr. Lowry inspizierte die unter durchsichtigem Plastik eingeschlossene Brust eingehend, bevor er – offenkundig zufrieden – seinen Befund verkündete. 

	„Dank Alex' Maßarbeit ist alles sehr gut verlaufen. Bis alles soweit verheilt ist, können wir die Schablone leider nicht abnehmen, aber ich vermute, dass Du für ihren Schutz sowieso noch dankbar sein wirst. Du hast hoffentlich nicht die Angewohnheit, auf dem Bauch zu schlafen.“ 

	Mit ihrem unartikulierten Stöhnen sorgte Elena für eine Neuauflage seines sardonischen Lächelns. Sein Grinsen wurde noch breiter, als er die Form für ihre andere Brust aufnahm. 

	„Die Natur, meine liebe Elena, liebt die Symmetrie, genauso wie Viktor.“ 

	Und Symmetrie bekam er auch. Jeder Schritt der ganzen, ausgeklügelten Prozedur wurde mit ihrer rechten Brust getreulich wiederholt, bis sie zum Spiegelbild ihres Pendants geworden war. Elena hielt die meiste Zeit über ihre Augen geschlossen, gewillt, die selbst gewählte Tortur stoisch zu überstehen. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ein Rinnsal stummer Tränen ihren Augenwinkeln entkam und ihre Wangen herab lief. Dabei sollte sie gleich das Opfer noch schlimmerer Zumutungen werden. 

	Dr. Lowry schob einen Rollhocker zwischen ihre weit-gespreizten Beine und ließ sich darauf nieder, um sich ihren Genitalien zu widmen. Er positionierte die zugehörige Schablone auf ihrer Vulva und rückte sie zurecht, bis ihre Labien ihren Platz in den entsprechenden Aussparungen gefunden hatten, dann wurde die Vakuumpumpe angeschlossen und eingeschaltet. Der starke Sog brachte ihr Geschlecht in engen Kontakt mit dem inneren Profil der Form, wobei ihre Schamlippen weiter nach außen gezogen und ihre Klitoris aus der Deckung ihrer Vorhaut in die für sie gedachte Ausfräsung gelockt wurde. 

	Elena verfolgte aufmerksam, wie Lisa die verschiedenen Instrumenten für ihre Verun-staltung an Dr. Lowry weiterreichte, aber was er damit dort unten anstellte, konnte sie nicht direkt beobachten. Die Bügel, die gegen ihre Schläfen pressten, hielten ihren Kopf unverrückbar fest, so dass die blutbesudelten Erhebungen ihrer Brüste ihr Ge-sichtsfeld nach unten begrenzten. Aber was immer er tat, es war mit einer - angesichts der erwiesenen Wirksamkeit des Anästhetikums - alarmierenden Schmerzintensität verbunden. 

	Obwohl sich Elena bemühte, sie zu verscheuchen, drängte sich ihr die unwillkommene Erinnerung an die vielen, die Schablone durchlöchernden Bohrungen ins Bewusstsein. Dem Bild zufolge, das sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte, waren ihre Labien dazu bestimmt, jeweils mehrfach gepierct zu werden, und ebenso würden weder ihre Klitoris noch deren Vorhaut von der Nadel verschont bleiben. Nach dem ste-tigen Fortschreiten der peinigenden Stiche zu urteilen, arbeitete sich Dr. Lowry langsam, aber sicher von ihrem Damm zu ihrer Klitoris vor; diese sparte er sich vermutlich für das qualvolle Finale auf. Unter den obwaltenden Umständen wäre Elena froh gewesen, wenn sich ihre böse Vorahnung wenigstens dieses Mal als falsch herausgestellt hätte; unglücklicherweise bestätigte sich wenige Minuten später auf schmerzhafte Weise, dass sie einmal mehr richtig gelegen hatte. 

	Nach einer schier nicht enden wollenden und stellenweise schwer erträglichen Sit-zung stand Dr. Lowry schließlich auf und trat einen Schritt zurück. Er schaute zu, wie Lisa die Vakuumpumpe abzog und die Schablone entfernte, womit sie Elenas angeschwollene Vulva der kühlen Raumluft aussetzte. Elena reagierte darauf mit einem Keuchen, gefolgt von einem dankbaren Seufzen, als ihr die plötzliche Kälte ein willkommenes Nachlassen des dumpf-pulsierenden Schmerzes in ihrem Schritt gewährte. Wie zuvor verbrachte Dr. Lowry einen Augenblick damit, seine Arbeit noch einmal kritisch zu begutachten, bevor er seine Aufmerksamkeit auf den letzten Körperteil richtete, der an diesem schicksalhaften Tag dauerhafte Veränderungen erfahren sollte: Elenas Gesicht. 

	Dr. Lowry und Lisa nahmen beiderseits ihres Kopfes Aufstellung. Die gepolsterten Klammern, die ihn wie in einem Schraubstock festhielten, erlaubten keinerlei Bewegung, so dass Elena den Handlungen der beiden nur aus den Augenwinkeln folgen konnte. Hektisch nach links und rechts blickend beobachtete sie, wie Dr. Lowry eine etwas kürzere, dafür vergleichsweise dicke Nadel auswählte, während seine Assistentin nach der Schablone für ihre Nase griff. Elena registrierte diese Vorbereitungen mit kaum verhohlener Furcht, da in ihren Augen mit dem offenbar unmittelbar bevorstehenden Durchstechen ihrer Nase ein Akt drohte, der wie kein zweiter ihren Status als Sklavin proklamierte. Außerdem war sie sich sicher, dass Viktor die in dem Piercing dieses neuralgischen Organs inhärenten Möglichkeiten zu ihrer Kontrolle und Erniedrigung ohne Gnade ausnutzen würde. Gleichwohl kam neben ihrer mühsam unterdrückten Panik noch eine weitere, konträre Emotion ins Spiel: ein intuitives, beinahe unbewusstes Verlangen nach genau dieser Konsequenz, vor der es ihr verstan-desmäßig graute. 

	Wie ein Kaninchen auf die Schlange starrte Elena auf den immer näher kommenden Acrylglasblock, bis sie zu schielen begann. Als sein oberer Rand ihre Nasenspitze berührte, hielt Lisa kurz inne, um die von der Innenseite der Schablone entspringenden, abgeplatteten Kegelstümpfe in eine Linie mit Elenas Nasenlöchern zu bringen, dann schob sie den Block entschlossen nach oben über ihre Nase. Elena fühlte, wie er ihre Nasenflügel dehnte und unangenehm an der empfindlichen Nasenscheidewand scheuerte, bis er schließlich von unten gegen ihren Nasensteg presste und ihr panischer Atem deutlich hörbar durch die Hohlzapfen pfiff, die ihre Nasenlöcher jetzt aus-füllten. 

	Kaum hatte Lisa die Schablone in Stellung gebracht, als Dr. Lowry übernahm und die Nadel mit ruhiger Hand in die einzige Querbohrung des Acrylglasblocks einführte, bis sie sanft gegen den rechten Nasenflügel stieß. Elena fühlte einen Stich, als die scharfe Spitze ihre Haut ritzte, einen guten Fingerbreit über ihren Nasenlöcher, aber noch unterhalb des Punkts, an dem der Nasenscheidewandknorpel ins Nasenbein überging. Sie wusste, dass es sich dabei lediglich um die Ouvertüre gehandelt hatte und biss die Zähne zusammen, bis sich ihre Kiefermuskeln wie gespannte Seile unter der Haut abzeichneten. 

	Dr. Lowry hielt mit einer Hand die Schablone fest, dann stieß er in einer flüssigen Bewegung die Nadel hindurch. Eingeschlossen zwischen den Wänden der Form, hatte Elenas Fleisch keine Ausweichmöglichkeit. Die Hohlnadel perforierte erst ihren rechten Nasenflügel, durchbohrte dann mühelos den steifen Knorpel ihrer Nasenscheidewand und kam schließlich auf der Außenseite ihres linken Nasenflügels wieder zum Vorschein. Das Durchstoßen ihrer Nase war von einem stechenden Schmerz begleitet, der Elena die Tränen in die Augen trieb, dank des starken Anästhetikums aber gleich wieder nachließ. Bevor sie einen Schrei ausstoßen konnte, war alles bereits wieder vorbei. 

	'Ja!' , seufzte sie stumm auf. Der schicksalhafte Akt war vollzogen. 

	Sobald erst einmal der von Viktor in Auftrag gegebene Schmuck angebracht war, würde es keine Möglichkeit mehr geben, die verräterischen Zeichen ihres neuen Status zu verbergen, da die kompromisslose Art ihrer Modifikationen weit über das hinausging, was als zwar fehlgeleiteter, aber unschuldiger Versuch der Verschönerung durchgehen konnte. Elena erlebte einen Moment perfekter innerer Ruhe, als ihr zu lange verleugneter Masochismus final über die vertrauten Einwände der widerstre-benden Stimmen in ihrem Kopf triumphierte. In benommenem Schweigen ließ sie den angehaltenen Atem entweichen und blinzelte die Tränen aus ihren Augen. Entlang ihrer Nase nach unten blickend, konnte sie gerade noch die verschwommenen Enden der Nadel ausmachen, die auf beiden Seiten aus der Schablone herausragten. Wie in Trance beobachtete sie den Blutstropfen, der sich langsam an der Nadelspitze formte, und wünschte sich, dass dieser magische Moment nie vergehen möge. Aber leider nahmen ein wie immer gleichgültiges Universum und Dr. Lowry von ihren Wünschen keinerlei Notiz. 

	Er und Lisa setzten ihr Werk mit der gewohnten Effizienz fort und bevor noch der Tropfen die kritische Masse erreichen konnte, bei der die Gravitation die kombinier-ten Kräfte von Adhäsion und Oberflächenspannung überwinden konnte, wurde die Nadel von dem mittlerweile vertrauten Röhrchen zum Einbringen der künstlichen Haut verdrängt. Gleich darauf wurde das Röhrchen wieder entfernt, während die stabilisierende Gaze zurückblieb, dann führte Dr, Lowry ein winziges Skalpell in den hohlen Kegelstumpf ein, der ihr linkes Nasenloch weitete, und durchtrennte das widerstandsfähige Nanogewebe, wobei er zugleich dessen überstehenden Enden so gut es ging zurechtstutzte. Nachdem er den Vorgang auf der anderen Seite wiederholt hatte, konnte Lisa die Schablone vorsichtig wegziehen, ohne die Gaze mitzureißen. 

	Trotzdem wurde beim Herausziehen der Zapfen aus ihren Nasenlöchern ein unangenehmer Zug auf die frisch gestanzten Löcher ausgeübt, so dass Elena ausgesprochen froh war, als die letzten Ausläufer der Form ihre Nase endlich verlassen hatten. 

	Zu ihrem Leidwesen wurde ihr aber unmittelbar im Anschluss der Plastikstab zum Dehnen ihres Nasallang-Piercings durch die Nase geschoben, der sich als sehr unangenehmer Neuzugang zu ihrer wachsenden Sammlung ähnlicher Eindringlinge gesellte, welche die Löcher in ihren Brüsten und ihrer Vulva okkupiert hielten. Da diese Stifte dort verbleiben würde, bis die Löcher abgeheilt waren, würde sie sich aber nolens volens mit ihrer irritierenden Anwesenheit abfinden müssen. Elena bekam auf diese Weise einen kleinen Vorgeschmack davon, wie sich ihre endgültige und dauerhafte Ausstattung anfühlen würde. Es würde nicht leicht werden, sich daran zu gewöhnen, und so war es wahrscheinlich eine gute Sache, dass das letzte Piercing sie emotional erschöpft und leicht benommen zurückgelassen hatte, insbesondere da ihre aktuellen Leiden noch nicht ausgestanden waren. 

	Als nächstes kam ihr Mund an der Reihe, seinen Anteil an wenig zärtlichen Zuwen-dungen zu empfanden. 

	„Mach' den Mund weit auf und strecke die Zunge heraus, bitte!“, verlangte Dr. 

	Lowry. 

	Misstrauisch beäugte Elena die von Lisa bereitgehaltene Form für ihren Mund. Wo die Schablone für ihre Nase nur eine einzige, wenn auch große Querbohrung aufgewiesen hatte, war diese hier scheinbar mit Führungslöchern für Dutzende Nadeln gespickt. 

	Widerstrebend kam sie - so gut sie eben konnte - seinem Befehl nach, wurde aber dennoch mit einem beinahe ausgerenkten Kiefer belohnt, als Lisa ihr die Form mit Nachdruck an der von ihren Zähnen gebildeten Barriere vorbei in die Mundhöhle presste. Einmal dort untergekommen, ließ das schmerzhafte Ziehen aber nur marginal nach, da ihr die Form den Kiefer weiterhin unnatürlich weit spreizte. Ihre Muskeln begannen beinahe sofort, gegen die Misshandlung zu protestieren, und Elena wünschte sich sehnlich, dass die vorgesehenen Prozeduren baldmöglichst erledigt sein würden, was auch immer sie beinhalteten. 

	Zuerst schloss Lisa aber die Vakuumpumpe an und schaltete sie ein, woraufhin der starke Sog Elenas Zunge weit heraus und komplett in die zur ihrer Aufnahme gedachte, dünne Plastikhülle zwang. Gleichzeitig saugten sich Lippen und Zahnfleisch am naturgetreu modellierten Profil der Schablone fest, so dass selbst jedes Muskel-zucken effektiv unterbunden war. Mit weit ihrem aufgesperrtem Mund, den um den Dichtflansch der Form gedehnten Lippen und ihrer bis zur Schmerzgrenze herausge-zogenen Zunge war Elena meisterhaft präpariert. Alles war leicht erreichbar und sie war gleichzeitig hilflos, sich gegen das Kommende in irgendeiner Form zur Wehr zu setzen. 

	Natürlich nutzte Dr. Lowry die Situation weidlich aus und bediente sich seines schier unerschöpflichen Vorrats an Nadeln, um Elena mit noch mehr Löchern zu versehen. 

	Nachdem er ihre Zunge zum zweiten Mal durchbohrt und dabei von einem gefühllosen Klumpen in ihrem Mund in einen schmerzhaft pochenden verwandelt hatte, begann die Umgebung vor ihren Augen zu verschwimmen, als die Anspannung und der Stress ihrer andauernden Qualen ihren Tribut forderten. Jetzt, da die Wirkung des Betäubungsmittels langsam nachließ, fingen ihre Brüste und Genitalien an, ernsthaft weh zu tun. Elena schloss ihre Augen und gestattete ihrem Verstand, in eine Art masochistischer Trance zu fallen, die es ihr ermöglichte, ein Quantum Trost in ihrer ansonsten schwer verdauliche Situation zu finden, nämlich dass sie hilflos auf einen Stuhl geschnallt war, um auf jede erdenkliche Art und Weise perforiert zu werden... 

	und das alles auf eigenen Wunsch! 

	Die weiteren Nadelstiche in ihrer Zunge und ihren Lippen erduldete sie teilnahmslos, das nachfolgende Setzen der Retainer-Stifte bekam sie kaum noch mit. Sogar die zuvor herbeigesehnte Entnahme der Schablone hatte ihre Dringlichkeit eingebüßt, da zu diesem Zeitpunkt das Brennen ihrer überdehnten Kiefermuskeln nur ein weiterer Tropfen im Meer ihres Leidens war. Zudem erwies sich die Erleichterung, welche das Herausziehen der Form schließlich mit sich brachte, als äußerst kurzlebig, da Dr. 

	Lowry ohne Atempause das Angriffsziel wechselte und seinen Feldzug gegen ihre Ohren startete. Zuerst wurden auf jeder Seite die entsprechende Schablone platziert, indem der Fortsatz zu ihrer Verankerung Elena tief in den Gehörgang geschoben wurde, bis er unangenehm gegen das Trommelfell drückte, dann fing die Attacke der Nadeln gegen ihre Ohrmuscheln an. 

	Erst nachdem das Trommelfeuer schmerzhafter Nadelstiche minutenlang aussetzt hatte, wachte Elena aus ihrer tranceartigen Versunkenheit auf und wurde langsam wieder ihrer Umgebung gewahr. 

	Zu ihrer Überraschung hatte Dr. Lowry den Raum bereits verlassen und die Nachar-beiten in die Hände seiner fähigen Assistentin gelegt. Lisa wischte das getrocknete Blut weg und behandelte Elenas Wunden mit einem Antiseptikum, das dankenswerterweise zu den nicht brennenden Sorten zählte. Wo es erforderlich war, sicherte sie die Retainer-Stäbchen vor dem Herausfallen, indem sie die Abschlusskappen auf ihre überstehenden Enden setzte. 

	Schließlich befreite sie eine physisch und psychisch erschöpfte Elena von ihren Fesseln und half ihr aus dem Stuhl. Das schnelle Aufstehen, nachdem sie so lange reglos festgeschnallt gewesen war, machte Elena schwindlig und sie wäre zweifellos umgekippt, wenn Lisa sie nicht gestützt hätte. Ihr Gehirn wurde von Schmerzsignalen aus nahezu jedem Teil ihres Körpers überflutet und zu allem Überfluss versprach das Pochen hinter ihrer Stirn, sich zu einer veritablen Migräne auszuwachsen. Mit Lisas Hilfe be-wältigte sie die wenigen Meter in den angrenzenden Raum, der als Aufwachzimmer eingerichtet war. Mit jedem Schritt machten sich die Eindringlinge, mit denen ihr Körper gespickt war, auf unerwartete, aber generell unangenehme Weise bemerkbar. 

	Elena ließ sich vorsichtig auf das weiche Bett nieder und akzeptierte bereitwillig Lisas Angebot, ihr ein Schmerzmittel zu verabreichen. Glücklicherweise begann das Anal-getikum gleich nach der Injektion zu wirken und ließ Elena in einen tiefen und traumlosen Schlaf völliger Erschöpfung fallen. 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	ENTMÜNDIGT 

	Elena stand vor Sonnenaufgang auf. 

	Nach zwei endlosen Stunden, in denen sie sich unablässig in ihren Fesseln gewunden hatte, gab sie schließlich die Hoffnung auf, noch einmal einschlafen zu können. Mit geübter Leichtigkeit benutzte sie ihre eng zusammengeschlossenen Füße, um die Schlüssel für ihre Ketten vom Boden aufzuheben, und öffnete zuerst die breiten Handschellen, die ihre Arme hinter dem Rücken festhielten, dann löste sie das zweite Paar um ihre Fußgelenke. Sie hatte im Laufe ihrer stürmischen Affäre mit Viktor gelernt, in Fesseln zu schlafen, und obwohl es ihr in den ersten Wochen schwer gefallen war, hatte sie diese Angewohnheit über das Ende ihrer Beziehung hinaus beibehalten. 

	Heute Nacht war aber nicht einmal die Trost spendende Umarmung durch den vertrauten Stahl in der Lage gewesen, ihre Unruhe zu bezwingen. 

	Im hell erleuchteten Badezimmer begutachtete sie kritisch ihr Spiegelbild. Sie war sich nur zu genau bewusst, dass sie sich gerade zum letzten Mal ohne ihre permanenten Fesseln und die zusätzliche, noch intimere Ausstattung sehen würde. Im Spiegel erwiderte eine große und schlanke, fast feingliedrige junge Frau ihren Blick aus großen, leicht besorgt wirkenden, hellbraunen Augen. Ihr Gesicht war bildschön, auch mit den auffälligen Piercings, die es jetzt schmückten. Elena war sehr erleichtert, dass alles so problemlos verheilt war; noch lebhaft erinnerte sie sich an die anfänglichen Hä-matome und Schwellungen, die sie hatten befürchten lassen, sie wäre für immer ent-stellt. 

	Unmittelbar nach der Operation hatte sie ausgesehen wie jemand, der gerade von einem Lastwagen überrollt worden war - und sich auch genauso gefühlt! Nach ungefähr einer Woche war aber das Schlimmste überstanden und ihre blauen Flecken begannen allmählich zu verblassen, bis ihr Spiegelbild endlich wieder vertraut aussah, obgleich seltsam verwandelt durch ihre barbarischen Piercings und die in ihnen steckenden Retainer. 

	Sie hatte die ersten Tage ihrer Rekonvaleszenz in Dr. Lowrys Klinik verbracht, gewissenhaft gepflegt von Lisa, die ihre Wunden behandelte und ihr zeigte, wie sie ihre neuen Piercings selbst versorgen konnte. Dr. Lowry (oder vielmehr Greg, wie Elena ihn jetzt nannte) kam ebenfalls zwei mal am Tag vorbei, um ihren Genesungsfort-schritt zu überprüfen und bei Bedarf die Plastikstäbe auszutauschen, die ihre Piercinglöcher geweitet hielten. Sein ursprünglich frostiges Auftreten ihr gegenüber hatte sich spürbar erwärmt, nachdem er die Tiefe und Ernsthaftigkeit ihrer Hingabe erkannt hatte, die in Wirklichkeit hinter ihrer scheinbar frivolen Annahme von Viktors Bedingungen steckte, genauso wie Elena umgekehrt seine gewissenhafte und geistreiche Persönlichkeit schätzen lernte, die er hinter seiner schroffen Fassade verbarg. 

	Bei seinem siebten Besuch erklärte Greg sie für soweit wiederhergestellt, dass sie aus seiner Obhut entlassen werden konnte, und ließ sie von Lisa nach Hause bringen, allerdings erst nachdem er die Nachsorgeprozeduren für ihre Piercings noch einmal persönlich mit ihr durchgegangen war. Sie bekam einen Sack voll medizinischen Materials mit, zusammen mit detaillierten Instruktionen, wann welche Wunde mit welchem Mittel zu behandeln sei. Elena hatte seine Anweisungen peinlich genau befolgt und zur Belohnung waren ihre Piercings so gut verheilt, dass sie wie von Geburt an vorhandene, exotische Merkmale ihres Körpers wirkten. Als sich endlich auch noch die unansehnlichen, überstehenden Enden des nicht mit den Stichkanälen fusionierten Nanomaterials aufgelöst hatten (unterstützt durch großzügige Applikationen eines entsprechenden Lösungsmittels), blieben sauber definierte Löcher zurück, denen von ihren silbern schimmernden Rändern eine beinahe überirdische Aura verliehen wurde. 

	Vor vierzehn Tagen hatte sie die letzten, verbliebenen Dehnungsstäbe entfernt, zusammen mit den Plastikschalen für ihre Brüste. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Hei-lungsprozess schon lange die Phase hinter sich gelassen, wo sie noch vonnöten gewesen waren, um die Piercings offen zu halten; tatsächlich würden sie Greg zufolge niemals wieder zuwachsen, auch wenn die Löcher dauerhaft unbesetzt blieben. Ohne die Stäbe waren ihre Piercings jedenfalls weit weniger auffällig, ein Umstand für den Elena insbesondere angesichts der seltenen Anlässe dankbar war, zu denen sie gezwungen war, die schützenden Wände ihrer Wohnung zu verlassen. Und noch wichtiger, ohne ihre störende Anwesenheit in Zunge und Lippen wurde Elenas Artikula-tion allmählich wieder leidlich verständlich. 

	Obwohl sie es vermied, sich dem entgeisterten Glotzen ihrer engstirnigen Nachbarn auszusetzen, empfing sie doch regelmäßig Besucher. Viktor zählte unglücklicherweise nicht zu ihnen; stattdessen begnügte er sich damit, sie von seinen Schergen entlang der von ihm vorgezeichneten Bahn leiten zu lassen. 

	Abgesehen von Lisa, die regelmäßig vorbeischaute, um den Fortschritt ihrer Heilung zu überprüfen, war auch ein Staranwalt häufig zu Gast bei ihr. Dr. Mangel war von Viktor damit beauftragt worden, sie bei der Ordnung ihrer Angelegenheiten zu unter-stützten, da sie als Viktors Sklavin effektiv aufhören würde, als eigenständige Person zu existieren; Viktor würde offiziell als ihr Vormund eingesetzt und sie zukünftig in allen rechtlichen Belangen vertreten. Da ihr als Sklavin kein Eigentum zugestanden war, umfasste Dr. Mangels Auftrag auch das Verkaufen ihrer Besitztümer, oder vielmehr die „Liquidation ihrer Vermögenswerte“, wie er es auszudrücken vorzog. Obwohl Elena nicht in die Details eingeweiht war, kam sie zu dem Schluss, dass Viktor noch weit wohlhabender sein musste, als sie bereits bei ihrem ersten Zusammentreffen vermutet hatte: Alles, was sie besaß, sollte einem wohltätigen Zweck gespendet werden, und es war ihre Aufgabe, diesen auszusuchen. 

	Zuerst fühlte sie sich ein wenig überfordert, da dank des traurigen Zustands der Welt eine Fülle ehrenwerter Anliegen um ihre Aufmerksamkeit buhlte. Letztendlich entschied sie sich für eine Organisation, die sich die Stärkung der Rechte von Frauen in weniger aufgeklärten Teilen der Welt zum Ziel gesetzt hatte. Die paradoxe Natur ihrer Wahl entging Elena nicht; immerhin stand sie im Begriff, genau die Freiheiten aufzugeben, für welche sich diese Organisation so vehement einsetzte. Aber sie war der Ansicht, dass es einen himmelweiten Unterschied machte, ob man sich freiwillig mit Leib und Seele einem Leben in Sklaverei auslieferte, oder das Pech hatte, in ein solches hinein geboren zu sein. Überhaupt, wenn die Menschheit eine (wenn auch marginale) Überlebenschance haben sollte, musste das atavistische, typisch männliche Gerangel um Vorherrschaft durch weibliche Mäßigung in Schach gehalten werden. 

	Elena verfolgte ein wenig ernüchtert, wie reibungslos die Abwicklung ihres bisherigen Lebens verlief. Augenscheinlich waren die Spuren, die sie in der Welt hinterlassen hatte, weit flüchtiger, als sie gehofft hatte. Mittlerweile war ihre Wohnung bis auf ein Feldbett nahezu leer geräumt und völlig frei von irgendwelchen persönlichen Erinne-rungsstücken. Zu ihrer Überraschung war sie in erster Linie froh, ihre Habseligkeiten losgeworden zu sein; insbesondere wenn sie bedachte, wie viel Energie sie vormals für ihren Erwerb aufgewendet hatte. Jetzt fühlte sie sich, als ob ihr eine große Last von den Schultern genommen worden sei. 

	Im Vergleich dazu erwies sich das notwendige Vorgehen, um sie unter Viktors Vor-mundschaft zu stellen, als ungleich komplizierter. Eine Reihe von Behörden, die sich bis zu diesem Zeitpunkt nie um ihr Wohlergehen geschert hatten, fing plötzlich an, sich für ihren Fall zu interessieren. Glücklicherweise besaß Viktors redegewandter Anwalt ein beinahe magisches Geschick darin, die meisten Hindernisse wie von Zau-berhand verschwinden zu lassen; der Rest wurde – wie Elena vermutete – durch eine unwiderstehliche Mischung aus Bestechung und Druck von oben aus dem Weg geräumt. Wie es schien, pflegte Dr. Mangel gute Kontakte zum Führungspersonal beinahe jeder relevanten Stelle - oder vielleicht waren hier auch Viktors Beziehungen am Werk, obwohl es sich hierbei um eine rein akademische Unterscheidung handelte. 

	Dr. Mangel äußerte sich nie dazu, wie er persönlich zu Elenas bizarrer Entscheidung und der ihm übertragenen Aufgabe stand. Seine Manieren waren tadellos und er ver-hielt sich stets so, als sei es für eine junge Frau die normalste Sache der Welt, sich einem Mann vollständig auszuliefern und mit Haut und Haaren sein Eigentum zu werden. Angesichts Dr. Mangels frappierender Effizienz fragte sich Elena, ob er bereits früher mit ähnlichen Fällen betraut gewesen war, aber seine abweisende Distanziertheit hatte jeden Impuls, ihn einfach danach zu fragen, im Keim erstickt. Jetzt war es zu spät, am Vorabend hatte Dr. Mangel sie die letzten Dokumente unterschreiben lassen und sich dann von ihr verabschiedet. Sein „Gute Nacht und viel Glück!“ war die per-sönlichste Bemerkung, die er während all ihren Unterredungen je an sie gerichtet hatte. 

	Zum Ausgleich hatte sich zwischen Lisa und ihr so etwas wie eine Freundschaft ent-wickelt. Bei ihrem letzten Besuch hatten sie stundenlang miteinander geredet und dabei überraschend viele Gemeinsamkeiten entdeckt. Als Lisa schließlich gehen musste, hatte sie Elena umarmt und ihr versprochen, auf sie aufzupassen. 

	Die Erinnerung an die Umarmung holte Elena wieder ins Hier und Jetzt zurück. Un-geachtet Lisas Versprechen würde sie den heutigen Tag wohl auf sich selbst gestellt meistern müssen. Im Rückblick wenig überraschend war ihr Versuch, zuvor etwas Schlaf zu finden, kläglich gescheitert. Kritisch betrachtete sie ihr Spiegelbild, um die Schäden zu begutachten, welche die schlaflose Nacht in ihrem Gesicht hinterlassen hatte. Sie wollte möglichst gut aussehen, wenn sie sich Viktor endlich als geläuterte und seiner würdige Sklavin präsentierte. Glücklicherweise minimierten die Spann-kraft der Jugend und ihre bemerkenswerte Konstitution die Auswirkungen, die ein paar Stunden verpassten Schlafs auf sie hatten, und eine heiße Dusche sowie ein wenig Make-Up genügten, um ihre makellose Schönheit wiederherzustellen. 

	Der nächste Tagesordnungspunkt lautete Ankleiden. Elena blieb die quälende Frage erspart, welches Outfit sie am bedeutsamsten Tag ihres Lebens tragen sollte, aufgrund der simplen Tatsache, dass nur noch eine Wahl übrig war: Das leichte Sommerkleid, das sie auf allen vorherigen Stationen ihres Weges getragen hatte. Da das Wetter weiterhin gut war, stellte das auch kein Problem dar; überhaupt war zu erwarten, dass sie in Zukunft viel Zeit ohne einen einzigen Faden am Leib verbringen würde. 

	Nachdem sie ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatte, blieb ihr für die verbleibenden Stunden nichts als zu warten übrig. Nervöse Energie hielt sie davon ab, sich hinzuset-zen und die Seiten des Buchs, das sie zu lesen vorgab, tatsächlich auch eines Blickes zu würdigen. Es war das ungefähr tausendste Mal, dass sie die wenigen Schritte von ihrem Feldbett zum Wohnzimmerfenster zurücklegte, als sie das Taxi erspähte, das sich vom Ende der Straße her näherte. Ohne Zögern schnappte sie sich ihre Schlüssel, ließ ihren Blick ein letztes Mal durch ihre leer geräumte Wohnung schweifen, um dann deren Tür für immer hinter sich zu schließen. 

	Erst als Elena die Treppe hinunter eilte, holte ihr Verstand ihren Körper ein. Ihre Schritte verlangsamten sich und sie blieb in der Tür stehen, plötzlich von Zweifeln geplagt. Noch war es nicht zu spät. Noch konnte sie es sich anders überlegen und zu ihrem früheren Leben zurückkehren; körperlich bis auf eine Menge auffälliger Piercings, für die sie eine Erklärung benötigen würde, unversehrt. Aber dafür würde sie Viktor nie wieder sehen und nie die bittersüßen Qualen eines Lebens als seine ultimative Sklavin erleben, nach denen sie sich zu verzehren begonnen hatte. Der Moment der Unentschlossenheit verging und Elena überquerte mit schnellen Schritten die Straße zu dem wartenden Taxi. 

	Die Augenbrauen des Fahrers besuchten seinen Haaransatz, als er ihr Aussehen bemerkte, aber dankenswerterweise enthielt er sich eines Kommentars; nichtsdestotrotz errötete sie. Während der Fahrt spürte sie mehrfach seinen konsterniertem Blick im Rückspiegel auf sich ruhen. Sie tat so, als bemerke sie nichts, schlug die Beine über-einander und sah aus dem Fenster. 

	Endlich kamen sie bei der Metallwerkstätte an, wo ihr Weg vor so vielen Wochen begonnen hatte, und wie damals war der Parkplatz beinahe verlassen. Ihr Herz sank, als sie Viktors liebevoll gepflegten Mercedes SL-300 Oldtimer nirgendwo entdecken konnte. Erst in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, wie sehr sie darauf gehofft hatte, dass er anwesend sein würde, um sie auf diesem letzten, entscheidenden Schritt ihrer Versklavung zu begleiten. Niedergeschlagen setzte sie ihren Weg zu dem zurückgesetzten Eingang fort und klingelte. 

	Die Tür öffnete sich umgehend und gewährte ihr Zutritt zum dahinter liegenden Empfangsbereich, in welchem sie Alex mit einem breiten Lächeln im Gesicht bereits erwartete. Diesmal war er tadellos hergerichtet und steckte in einem offensichtlich teuren, anthrazitfarbenen Anzug; dennoch sah er ihrer Ansicht nach immer noch wie ein Nerd aus, nur eben wie einer, der sich als Banker verkleidet hatte. 

	„Hallo Elena, ich freue mich, dich wiederzusehen. Du bist noch schöner, als ich dich in Erinnerung hatte.“ Alex klang komplett aufrichtig, als sei er von dem bizarren Anblick, den ihre neuen Piercings boten, kein bisschen irritiert. Sie waren ihm keineswegs entgangen; tatsächlich verweilte sein Blick auf den silbernen Punkten, die ihre Lippen umrandeten, als er ihre Hand in seiner gewohnt überschwänglichen Art schüttelte. 

	„Danke Alex, das ist sehr freundlich. Deine Meinung, dass mein neuer Look eine Verbesserung darstellt, wird aber nicht allgemein geteilt, leider. Der Taxifahrer zum Beispiel schien anderer Ansicht.“ 

	„Viktor hingegen ist derselben Meinung“, entgegnete er, „also ist es unerheblich, was irgendein Spießer darüber denken mag. Es braucht dich nicht zu kümmern, oder?“ 

	„Touché!“, gab Elena ihm recht, ohne ihre eigenen, quälenden Bedenken zu offenba-ren. „Wenn wir schon von Viktor sprechen, wo steckt er? Ich hatte gehofft, er wäre hier.“ 

	„Er wird sich nicht mit dir treffen, bevor alles vollbracht ist. Er hat sich geschworen, keine aktive Rolle zu übernehmen, sondern abzuwarten, bis du dich ihm vollständig unterworfen hast, ganz aus freien Stücken. In der Zukunft soll es für dich und andere niemals Zweifel daran geben, dass du dein Schicksal selbst gewählt hast.“ Alex lächelte. „Viktor verfolgt deine Fortschritte aber ganz genau. Und sehr ungeduldig, wie ich hinzufügen möchte.“ 

	„Dann sollten wir ihn nicht länger warten lassen. Können wir beginnen?“ 

	Alex deutete eine ironische Verbeugung an, dann hielt er ihr die schwere, schalldäm-mende Tür zur Werkhalle auf und komplimentierte sie hindurch. Sie passierte ihn mit einem Seitenblick. 

	„Schöner Anzug, übrigens.“ 

	Alex zuckte die Achseln. 

	„Ich wurde gebeten, heute Nachmittag bei einer Veranstaltung zu Ehren eines unserer wichtigeren Kunden mitzuwirken, und habe wahrscheinlich keine Zeit mehr, mich vorher umzuziehen. Ansonsten hätte ich mich sicher nicht als Business-Kasper verkleidet.“ 

	Er führte sie durch den Irrgarten großer Werkzeugmaschinen, bis sie das andere Ende des Raumes erreichten. Dort zog eine große Kollektion mattglänzender, organisch gerundeter Metallteile, die auf einer stoffbedeckten Werkbank lagerten, ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich. Elena war sich sofort darüber im Klaren, dass sie – sobald selbige um ihre Gliedmaßen gelegt oder mittels ihrer neuen Piercing in ihr verankert waren – für immer in einem unentrinnbaren Käfig aus einer unzerstörbaren Legierung eingeschlossen sein würde. Sie war so in den Anblick und seine Implikationen vertieft, dass sie die dritte anwesende Person gar nicht bemerkte, bis Lisa sich räusperte. 

	„Hi Elena!“ 

	„Lisa! Was machst du denn hier?“, rief Elena überrascht aus. 

	„Ich habe mir gedacht, dass du die, äh, intimeren Prozeduren vielleicht lieber von jemandem vornehmen lassen willst, die tatsächlich weiß, was sie da tut.“ Lisa nickte Alex zu. „Nichts für ungut.“ 

	„Schon klar. Solange du die Hardware nicht vermurkst, bin ich gerne bereit, deiner überlegenen Erfahrung mit den fraglichen, ah, Weichteilen den Vortritt zu lassen“, erwiderte Alex. 

	Lisa erhob sich von der in dieser Umgebung deplaziert wirkenden, medizinischen Untersuchungsliege, auf der sie gesessen hatte, und gesellte sich zu ihnen. Elena nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. 

	„Ich bin sehr froh, dass du da bist, es bedeutet mir eine Menge. Vielen Dank.“ 

	Lisa erwiderte die Umarmung. 

	„Gern geschehen. Ich hatte doch versprochen, dass ich mich um dich kümmern würde.“ 

	Nach einer Weile ließ Elena sie wieder los und sammelte sich. 

	„Wir sollten lieber anfangen, bevor mich der Mut verlässt.“ 

	„Von mir aus kann es sofort losgehen. Ich habe meine Vorbereitungen schon abgeschlossen.“ Mit einer Handbewegung verwies Lisa auf den weißen Kittel, den sie trug. 

	„Dann lasst uns beginnen“, warf Alex ein. „Es gibt eine Menge zu tun und wir haben einen engen Zeitplan.“ 

	AUSGESTATTET 

	Elenas Brüste sollten als erste ihre dauerhafte Ausstattung erhalten. Wenig überraschend wurde sie gebeten, ihr Kleid auszuziehen; dann musste sie sich im Abstand von ein paar Schritten vor den Behandlungstisch stellen und an diesem abstützen, so dass ihr Oberkörper in der Horizontale war und ihre Brüste frei von ihrem Körper weg nach unten hingen. Inzwischen desinfizierten sich Lisa und Alex die Hände und halfen sich gegenseitig beim Anziehen von OP-Handschuhen. Anschließend verteilte Lisa ein Antiseptikum auf Elenas Haut, genau wie damals, als sie Elena für ihre Rolle als Gregs Nadelkissen vorbereitet hatte. Lisa entging das wachsende Unbehagen ihrer Freundin nicht und sie schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. 

	„Keine Sorge, mit den Nadeln sind wir durch. Das ist bloß eine Vorsichtsmaßnahme, um meine - wie Alex sagen würde - berufsbedingte Paranoia zu besänftigen. Jedenfalls ist dein Piercingschmuck nicht von der Sorte, die man einfach mal ablegt, falls sich eine Entzündung entwickeln sollte, da bin ich lieber übervorsichtig.“ 

	Elena antwortete mit einem Kopfnicken und einem eigenen, schwachen Lächeln, dann näherte sich Alex mit den ersten Teilen der Konstruktion zum Einschließen ihrer linken Brust. Zwei Metallröhrchen, beide mit Querbohrungen durch ihre Mitte, wurden vorsichtig in die Piercings eingeführt, die nahe am Ansatz vertikal und horizontal durch ihre Brust verliefen. Ihr Durchmesser von fünf Millimetern war bewusst ein wenig zu groß für die Löcher gewählt, so dass sie das feste Gewebe, das sie aufnahm, unangenehm dehnten. Dank des in die Stichkanäle eingewachsenen Nanomaterials ließen sich beide Röhrchen aber dennoch problemlos durch sie hindurch schieben, bis auf jeder Seite noch ca. zwei Millimeter ihrer Länge über den Rand der Brust hinaus ragten. 

	Eine weiteres, kürzeres Röhrchen der gleichen Art wurde durch das Loch gesteckt, das ihre Brust horizontal hinter dem Nippel durchbohrte, und sorgfältig zentriert; anschließend rotierte Alex jedes Röhrchen so lange, bis winzige Markierungen an ihren hervorstehenden Enden die korrekte Orientierung der Bohrungen in ihrer Mitte an-zeigten, bevor er die nächste Komponente der restriktiven Hardware installierte. Selbige bestand aus einem stabilen Metallstift mit drei, ungleichmäßig über seine Länge verteilten Löchern, abgeflacht an einem Ende und von einer kleinen Kugel gekrönt am anderen, so dass er einer übergroßen, aber stumpfen Stecknadel ähnelte. Da der Stift dafür vorgesehen war, das frontale Piercing auszufüllen, das durch den Nippel ins Zentrum der Brust führte, wurde sein Durchmesser durch die Bohrungen in den lateralen Röhrchen limitiert, die er passieren musste; dennoch erwies auch er sich als geringfügig zu groß für den Stichkanal, der ihn aufnehmen sollte. 

	Elena bis ihre Zähne zusammen, als Lisa den Stift langsam in ihre feste Brust schob. Es trug nicht unbedingt zur Linderung ihrer Qual bei, dass Alex, um den Vorgang zu erleichtern, ihre Brust nach unten streckte, indem er an den Enden des kurzen Röhrchens zog, das im Piercing hinter ihrer Brustwarze steckte. Abermals erleichtert von der in ihr Fleisch eingewachsenen Gaze, drang der Stift geschmeidig in ihre Brust vor; nur einmal, als er auf eines der quer liegenden Röhrchen traf, dessen zentrale Öffnung noch nicht perfekt ausgerichtet war, stockte sein Fortschritt kurz. Nachdem der Stift zur Gänze in ihrem Körper verschwunden war und die Kugel an seinem Ende gegen ihren Nippel drückte, holte Alex zwei weitere, dünnere Stäbe oder vielmehr starre Drähte hervor. Nacheinander wurden beide Drähte in die lateralen Röhrchen am Brustansatz eingeführt und ganz hinein geschoben. Auf ihrem Weg passierten sie die entsprechenden Löcher in dem Metallstift, der jetzt das zentrale Piercing durch ihren Nippel füllte, und verankerten diesen somit fest in ihrer Brust. Die Länge der Drähte war präzise bemessen, so dass sie genau mit den sie umschließenden Röhrchen abschlossen. Elena blickte nach unten und bestaunte den Anblick ihrer stahlgespickten Brust. Der frappierende Kontrast zwischen ihrem eigenen, vertrauten Fleisch und dem fremdartigen Metall, das es erobert hatte, faszinierte sie stark. 

	Alex machte einen Abstecher zur Werkbank und kehrte mit den zwei Hälften eines massiven Metallreifens zurück. Sein elliptischer Querschnitt zeigte sich an den gezahnten Enden der Halbkreise; bei ca. zwei Zentimeter Höhe und einem halben Zentimeter Breite war ausreichend Platz für jeweils einen stabilen Schließbolzen und ein entsprechendes Aufnahmeloch gegeben, die in Kombination mit ihren Gegenstücken im anderen Halbring darauf warteten, die beiden Hälften zu einem geschlossenen Reifen zu vereinen. Beide Halbringe wurden um die Basis von Elenas Brust herum so ausgerichtet, dass ihre noch getrennten Enden einen 45 Grad Winkel zur Längsachse ihres Körpers bildeten. In dieser Konfiguration waren vier Aussparungen auf der Innenseite des Reifens passend positioniert, um die überstehenden Enden der quer durch ihre Brust verlaufenden Röhrchen aufzunehmen. 

	Bis jetzt hatten Lisa und Alex schweigend gearbeitet, nun meldete sich letzterer zu Wort. 

	„Wenn ich die beiden Hälften zusammenpresse, werden die Schließbolzen einrasten und es unmöglich machen, das ganze Ensemble jemals wieder zu entfernen. Wenn du es dir zwischenzeitlich anders überlegt haben solltest, wäre jetzt der Zeitpunkt zum 

	'Stopp' sagen gekommen.“ 

	„Ich habe vorher mit Greg und Alex geredet“, ergänzte Lisa. „Wir stehen dir bei, egal, wie du dich entscheidest.“ 

	Elena schloss ihre Augen und versuchte, Ordnung in ihre wirbelnden Gedanken zu bekommen. Der unnachgiebige Stahl in ihrem Körper ließ sie seine Anwesenheit mit jedem Atemzug auf köstlich restriktive Art spüren. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass die Stäbe – sobald sie einmal in ihrer Brust verankert waren – sie in Zukunft effektiv daran hindern würden, auf dem Bauch zu liegen - oder ihr vermittels der resul-tierenden Unannehmlichkeiten oder gar Schmerzen zumindest dringend nahelegen würden, eine solche Haltung zu vermeiden. 

	„Ja, mach' es! Mach' es jetzt!“, rief sie impulsiv aus, überwältigt von einer plötzlichen Aufwallung ihres sich immer stärker entfaltenden Masochismus. 

	„Wenn das dein Wunsch ist, so sei es!“, bestätigte Alex. 

	Er nickte Lisa zu, die sofort anfing, den Ball am Ende des aus Elenas Brustwarze ragenden Stifts nach unten zu ziehen, bis die Haut an ihrem Brustansatz straff gespannt war. Alex überprüfte ein letztes Mal die Position des Rings, dann presste er seine Hälften fest zusammen. Die Schließzapfen schnappten mit einer Reihe satt und final klingender Klicks ein. Einmal geschlossen, schlang sich das stahlharte Band zwar nicht unangenehm fest, aber jederzeit deutlich spürbar um den Basis ihrer Brust und gleich darauf fühlte Elena, wie das durch die Einschnürung angestaute Blut ihre Brust anschwellen und empfindsamer werden ließ. Sie hatte aber kaum Zeit, sich an die ambivalenten Empfindungen zu gewöhnen, da jetzt die letzten Teile der ausgeklügelten Ausstattung für ihre Brust angebracht wurden. 

	Alex holte einen dicken Metallstift hervor, der an einem Ende von einer konischen Kappe abgeschlossen und am anderen mit einem Gewinde versehen war, zusammen mit einer ebenfalls kegelförmigen Gegenmutter und einem schweren, U-förmigen Metallbügel. Er wartete ab, bis Lisa den U-Schäkel so positioniert hatte, dass Elenas Nippel von seinen Armen umrahmt wurde und die Ösen an ihren Spitzen eine Linie mit dem ihr Warzenhofpiercing dehnenden Röhrchen bildeten, um dann den Stift durch die aufgereihten Teile hindurch zu schieben. 

	Als das mit dem Gewinde versehene Ende des Stifts durch die Öse am Ende des jen-seitigen Arms des Schäkels hervortrat, wurde die kegelförmige Abschlussmutter auf-geschraubt. Schon bald wurde die Mutter zu schwergängig für Alex' bloße Finger, so dass er auf die Hilfe zweier kleiner, speziell angefertigter Innensechskant-Schlüssel zurückgreifen musste, die in entsprechende Mitnahmeprofile in den Kegelköpfen passten. Er schaffte noch ein paar weitere Umdrehungen, bevor sich die Armmuskeln unter seiner Haut abzuzeichnen begannen. Dennoch ließ er nicht locker, bis irgendetwas mit einem scharfen Knirschen nachgab. Unvermittelt ihres Widerstands beraubt, glitt seine linke Hand ab und traf Elena - trotz seiner Bemühungen, den Schlag abzumildern – hart am Brustbein. 

	„Aua!“, schrie sie vor Schmerz und Überraschung auf. 

	„Es tut mir leid! Mein Fehler, ich hätte besser aufpassen müssen!“, entschuldigte sich Alex zerknirscht. 

	„Was ist passiert? Ist irgendwas zerbrochen?“, erkundigte sich Elena besorgt, während sie ihren schmerzenden Brustkorb rieb. 

	„Nein, nein, alles in Ordnung. Um diese Art von Legierung zu beschädigen, braucht man schweres Gerät. Was gerade passiert ist, war, dass die keramische Verbindung zwischen dem äußeren Schild der Abschlusskappe und der internen Sicherungsmutter wie vorgesehen zersprungen ist; damit kann die Kappe praktisch nicht mehr entfernt werden, weil zusätzlich auch noch die Bruchstücke das Gewinde blockieren. Ich hatte bloß nicht damit gerechnet, dass die Keramik sich als so zäh erweist.“ 
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	Er hielt seine Hände hoch, auf denen sich die Abdrücke der Inbus-Schlüssel noch deutlich abzeichneten. Elena betrachtete die neuesten, permanenten Ergänzungen ihres Brustschmucks mit nochmals gesteigerter Scheu. Schon allein der stabile U-Schäkel war Furcht einflößend. Da ihm seine großzügigen Ausmaße gestatteten, frei über die auf ihrem Nippel sitzende Kugel zu schwingen, eignete er sich ideal zum Anbringen aller möglicher Arten von Halteleinen, wie ihr hyperaktiver Verstand unmittelbar feststellte. Versuchsweise zog sie an dem Bügel; sofort übertrug sich der Zug, den sie ausübte, vermittels des in ihrem Fleisch verankerten, raffinierten Systems aus axialem Stift und damit verzahnten, radialen Speichen, auf ihre gesamte Brust. Es war ein äußerst ungutes Gefühl und Elena ließ den Schäkel schnell wieder los, als ob das Metall ihre Finger verbrannt hätte. 

	Im Laufe der nächsten Minuten wurde jeder Schritt der aufwendigen Prozedur – bis auf den unbeabsichtigten Schlag gegen den Brustkorb – mit ihrer anderen Brust wiederholt und schon bald darauf war diese ebenfalls mit den gleichen, Furcht einflößenden Mitteln zu ihrer Kontrolle und Unterwerfung ausstaffiert. Elena war tief in ihren privaten Subspace eingetaucht, als Alex Stimme sie erreichte. 

	„Wir werden uns jetzt um deine Vulva kümmern“, informierte er sie. „Als erstes müssen wir einige Ösen in deinen Labien installieren. Kannst du dich bitte auf die Liege setzen und dann bis zum Rand rutschen und die Beine spreizen?“ 

	Elena benötigte ein paar Sekunden, um ihren Trance-ähnlichen Zustand abzuschüt-teln, bevor sie sich auf der Untersuchungsliege niederließ, den Oberkörper zurück-lehnte und die Beine öffnete. Lisa schnappte sich einen tiefen Hocker und setzte sich zwischen ihre gespreizten Beine, um dann mit einem nachsichtigen Lächeln die Feuchtigkeit wegzuwischen, die zwischen Elenas Schamlippen hervor tropfte. 

	„Ich denke, wir sind jetzt bereit“, meldete Lisa und nahm die erste von einem Dutzend Metallösen von Alex entgegen. 

	Jede davon kam in zwei Teilen, die mittels einer Hochleistungsösenzange mit hoher Übersetzung unlösbar miteinander verbunden wurden. Lisa suchte sich eines der Löcher, die in Elenas linke Labia majora gestanzt worden waren, zog dann an der Schamlippe und manipulierte den stabilen Hohlschaft am Oberteil der Öse durch das zu enge Piercing, bis ihr breiter Kopf an der Innenseite der gedehnten Schamlippe auflag. Als nächstes wurde ihr Unterteil auf der Außenseite der Lippe aufgesteckt, dann klemmte Lisa beide Teile zwischen die Backen der Zange. Sie drückte die Griffe fest zusammen, bis ihre Fingerknöchel vor Anstrengung weiß wurden. Mit einem Schnappgeräusch vereinigten sich die beiden Hälften der Öse und brachten ihre breiten Ränder in engen Kontakt mit dem dazwischen eingeklemmten, empfindlichen Fleisch. Lisas Erfolg entlockte Elena ein Keuchen und unterdrücktes Zucken. 

	„Alles OK?“, erkundigte sich Lisa. 

	„Ich... ich glaub' schon“, antworte Elena zögernd. „Es fühlt sich bloß ein wenig ungewohnt an.“ 

	Lisa arbeitete sich stetig von Elenas Damm zu ihrem Venushügel vor, indem sie eine Öse nach der anderen setzte, bis jedes der fünf Löcher auf beiden Seiten durch die Stahlverstärkung vor Einreißen geschützt war. Elena fühlte ihre Schamlippen neben dem dauerhaften, aber erträglichen Druck durch die breiten Ränder der Ösen auch einem weniger angenehmen Brennen ausgesetzt, dort wo ihre Schäfte das umgebende Gewebe dehnten. Glücklicherweise war der Schmerz bereits am Abklingen und würde mit der Zeit hoffentlich ganz verschwinden, sobald ihr Körper sich an die Eindringlinge angepasst hatte. Einen Moment lang überlegte sie, auf welche köstlich ver-ruchte Art Viktor die jetzt stahlbewehrten Löcher in ihren Labien zukünftig nutzen würde. Es würde lediglich einer Handvoll kleiner Bügelschlösser bedürfen, um ihr Geschlecht effektiv unzugänglich zu machen. Wenn sie allerdings ihre bisherigen Erfahrungen mit Viktors Einfallsreichtum und die technischen Fähigkeiten seines Schergen Alex in Betracht zog, bezweifelte sie stark, dass etwas so einfaches und prosai-sches ihr Schicksal sein würde. Elenas lustvolle Spekulationen wurden von Alex unterbrochen. 

	„Als nächstes sind deine Klitoris und die Vorhaut dran. Du solltest dich schon mal darauf gefasst machen.“ 

	Aufgeschreckt wandte sich Elena zu Lisa um, die eine beruhigende Handbewegung machte. Sie warf Alex einen vernichtenden Blick zu, bevor sie die Ängste ihrer Freundin zu zerstreuen versuchte. 

	„Alles halb so schlimm. Der wirklich schlimme Teil war das Piercen und das hast du bewundernswert gemeistert. Jetzt, wo alles abgeheilt ist, wird wegen der künstlichen Haut im Stichkanals das Einsetzen des Klitoris-Schmucks eher, ehm, 'leidenschaftslos' 

	verlaufen, fürchte ich.“ Sie grinste süffisant. „Einige Männer tendieren dazu, ihre eigene Wehleidigkeit zum Standard zu erheben. Wenn sie die Kinder kriegen müssten, wäre unsere Spezies schon längst ausgestorben.“ 

	Elena war durch ihre Worte zwar nur bedingt erleichtert, blieb aber ruhig, als ein kein bisschen zerknirschter Alex etwas, was wie die Miniaturausgabe eines Ringbolzens aussah, an Lisa weitergab: Ein kräftiger Metallstift, an dessen einem Ende eine Öse mit Kragen saß, und dessen anderes Ende mit einem Gewinde versehen war. 

	„Ich installiere jetzt den Haltebolzen. Bitte versuch, dich dabei nicht zu bewegen“, riet Lisa. 

	Mit ein paar wenigen, gekonnten Berührungen lockte Lisa Elenas Klitoris aus ihrem Versteck hervor und machte es jener damit sehr schwer, ihre Reaktion auf ein kehliges Stöhnen zu beschränken. Dann fasste Lisa den Bolzen mit einer Spitzzange und presste sein mit dem Gewinde versehenes Ende gegen die Basis des angeschwollenen Organs, während sie es zugleich mit den Fingern ihrer anderen Hand festhielt. Elenas Klitoris war senkrecht, sehr tief durch ihren Schaft durchstochen worden, wobei das Piercing von knapp oberhalb der Harnröhre bis durch die Klitorisvorhaut verlief. 

	Elena spürte, wie der Stift langsam, ganz langsam den Widerstand ihres geschwollenen Gewebes überwand und immer tiefer in das sensitive Organ eindrang. Entgegen Lisas Prognose wurde sie von dem damit verbundenen Gefühl derart überwältigt, dass Alex ihr Becken energisch niederdrücken musste, um sie am Aufbäumen zu hindern. 

	„Ruhig, Brauner! Sonst muss ich noch ein paar Riemen holen, um dich festzubinden.“ 

	Glücklicherweise musste Alex seine Drohung nicht in die Tat umsetzen. Jetzt, wo Elena wusste, was ihr bevorstand, schaffte sie es, ihre Erregung im Zaum zu halten, und Lisa konnte ihre Aufgabe ohne weiteren Zwischenfall fortsetzen. Zum Abschluss schraubte Lisa einen weiteren, gleichartigen Ring als Abschluss auf die hervorstehende Spitze des Bolzens, so dass – als sie damit fertig war – die Ösen an beiden Enden des Stifts perfekt parallel ausgerichtet waren und ihre abgerundeten Kragen von beiden Seiten fest gegen Elenas Klitoris beziehungsweise deren Vorhaut pressten. 

	Ein paar Tropfen eines hochfesten, permanenten Schraubensicherungsklebers, die Alex vorher aufgebracht hatte, garantierten die Unumkehrbarkeit dieses finalen Schritts und nahmen Elena jegliche Möglichkeit, sich in absehbarer Zeit wieder von dem Bolzen zu befreien, wenn überhaupt jemals. 

	Lisa nahm sich noch einen Augenblick Zeit, um den Bolzen so zu drehen, dass die Öffnungen der Ösen zur Seite zeigten, dann erklärte sie ihr Werk für vollendet. Elena richtete sich auf und beäugte misstrauisch den jüngsten Neuzugang zu ihrer wachsenden Sammlung an Körperschmuck. Die beiden Ösen schienen eine stumme Einladung auszusprechen, alle möglichen Arten von Kontrollvorrichtungen an ihrer emp-findlichsten Körperstelle anzubringen, und Alex nächste Worte bestätigten, dass ihre Befürchtungen nicht unbegründet waren. 

	„Zufällig ist mir bekannt, dass Viktor einige interessante Verwendungen für deine Ausstattung im Auge hat, aber für den Augenblick wollen wir das Ganze einfach halten.“ 

	Er hielt Elena eine längliche, ovale Metallkappe vor die Augen und drehte sie dann langsam, um ihr die Möglichkeit zu geben, sie von allen Seiten gründlich zu betrachten. Sie war wie ein Miniaturbauhelm geformt, dessen umlaufende, schmale Krempe sich vorne und hinten zu einem Schirm wie bei einer Baseballkappe verlängerte. An beiden Enden waren entlang der Längsachse zwei schmale Schlitze in das Metall ge-fräst, die sich jeweils von der Mitte des Schirms bis zur Hälfte des Wegs zum Scheitelpunkt der Kappe erstreckten. Elena stieß einen resignierten Seufzer aus, als sie den Zweck des Ganzen erriet, und Alex lächelte dünn. 

	„Genau, von jetzt an wird deine Klitoris vor unbefugtem Zugriff geschützt.“ 

	Er reichte die Kappe an Lisa weiter, die Elenas Schamlippen spreizte und so die Klitoris und ihre Vorhaut sowie den die beiden penetrierenden Ringbolzen entblößte, der die undurchdringlichen Stahlhülle ihres neuen Gefängnisses über ihnen festhalten würde. Lisa schob die Kappe über den Bolzen, bis die Ösen an seinen Enden durch die Schlitze in ihr hervortraten und Alex die Bügel zweier kleiner, aber stabiler Vorhänge-schlösser darin einhängen konnte. Die Schlösser sicherten aber nicht nur die Kappe, sondern ihre Bügel wurden zusätzlich auch durch die angrenzenden Metallösen in Elenas Schamlippen geführt, die so um das stählerne Schild herum zusammen gezwungen wurden. Zwei gedämpfte Klicks beendeten Elenas Verfügungsgewalt über das Zentrum ihrer Lust, was letztere paradoxerweise nur noch weiter anheizte. 

	Alex ließ die zwei Schlüssel vor Elenas Gesicht baumeln. 

	„Ich nehme an, die hättest du gerne.“ 

	Als Elena danach greifen wollte, zog er sie spielerisch weg und schüttelte bedauernd seinen Kopf. „Tut mir leid, aber die gehören Viktor.“ 

	„Selbstverständlich“, räumte Elena gereizt ein. Beinahe gegen ihren Willen fanden ihre Hände den Weg zu ihrem Geschlecht. Alex schaute gönnerhaft zu, wie ihre neu-gierigen Finger das Schutzschild um ihren Kitzler erforschten. Ihre zunehmend hekti-scheren Bemühungen, Zugang zu ihrem eingesperrten Fleisch zu finden, wehrte es mit Leichtigkeit ab, bis Elena ihre Experimente schließlich mit einem resignierten Seufzer einstellte. Sie war zu der Einsicht gekommen, dass sie sich zwar weiterhin würde stimulieren können, aber nur indirekt und indem sie als Preis für ihr Vergnü-gen gleichgroße Anteile Unannehmlichkeiten und Schmerz in Kauf nahm, was alles in allem kein so schlechtes Geschäft für jemanden mit ihren masochistischen Neigungen war. Es hätte schlimmer kommen können – und würde es vermutlich noch. 

	Zwischenzeitlich hatte Lisa eine Schale mit weiteren Stücken aus Alex' stählerner Schmuckkollektion geholt. Es war an der Zeit, Elenas Gesichtsschmuck anzubringen, angefangen bei ihrer Zunge. Drei Löcher, die ein ungefähr gleichseitiges Dreieck formten, waren ihr durch diesen Muskel gestochen worden, das vordere mittig, etwa einen Zentimeter hinter der Zungenspitze, und die beiden anderen weiter hinten, auf jeder Seite ca. einen halben Zentimeter vom Rand entfernt. Elena musste ihre Zunge so weit wie möglich herausstrecken, damit in jedem Loch eine der breitkrempigen Ösen dauerhaft verankert werden konnte. Was diese mit ihrer erst jüngst wieder er-worbenen, deutlichen Aussprache anstellen würden, wollte sich Elena lieber nicht ausmalen; allerdings legte ihre bloße Anwesenheit nahe, dass Viktor ihr sowieso nicht viel Gelegenheit zur Konversation einräumen wollte, da ihr Daseinszweck vermutlich darin bestand, bei der Immobilisierung ihrer Zunge mitzuwirken. 

	Weitere Bestätigung erfuhr ihr Verdacht durch das Einsetzen winziger, silberglänzen-der Ösen in die Piercings, die ihren Mund im Abstand von einigen Millimetern zu den Lippen umrahmten. Zuerst wurden die drei symmetrisch über ihrer Oberlippe ange-ordneten Löcher mit den Metallverstärkungen versehen, dann folgten ihre Gegenstücke unterhalb der Unterlippe. Den Abschluss bildeten die geringfügig größeren, etwa einen halben Zentimeter neben Elenas Mundwinkeln gestochenen Piercings, die mit einem Paar entsprechend kräftigerer Ösen versehen wurden. 

	Die visuelle Wirkung dieser Einsätze war frappierend. Im Vergleich dazu waren die Piercings selbst eher diskret gewesen, trotz des - durch das eingewachsene Nanomaterial verursachten - silbernen Schimmers ihrer Ränder. Jetzt aber lenkten die breiten Ösen den Blick unweigerlich auf ihre Lippen, so dass selbst flüchtige Betrachter sich fragen mussten, ob ihr Mund damit wie ein Schuh zugeschnürt werden konnte. Elena war sich sicher, dass dies tatsächlich der Fall war; allerdings kannte sie auch Viktors Vorliebe für teuflisch wirksame Knebel und nahm deshalb an, dass sich die Ösen auch beim sicheren Fixieren des äußeren Mundschilds eines Knebels an ihrem Gesicht be-währen würden. Sie musste sich zwingen, die neue Hardware nicht dauernd mit Zunge und Zähnen zu erkunden. Zweifellos würde sie eine gewisse Zeit brauchen, um sich an ihre invasive Präsenz zu gewöhnen. 

	„Das sieht wirklich bizarr aus“, kommentierte Lisa kritisch, um dann schnell, „aber auch interessant, auf eine gute, perverse Art“, zu ergänzen, als sie Elenas aufge-schreckten Gesichtsausdruck bemerkte. 

	„Warte, bis wir mit ihrer Nase fertig sind“, hielt Alex dagegen. 

	„Waff ifft mit meiner Naffe?“, gelang es Elena einzuwerfen, froh, dass sich ihre Aussprache als einigermaßen verständlich erwies. Mit ein wenig Übung würde sie wahrscheinlich den Dreh bald wieder raus haben. Zu ihrem Leidwesen blieb ihre Frage nichtsdestotrotz unbeachtet. 

	Stattdessen gingen Alex und Lisa dazu über, Ösen in ihre Ohren einzusetzen. Alle vier Löcher in jeder Ohrmuschel erhielten ihre permanenten Stahlverstärkungen, aber nur die im Ohrläppchen und an der Ohrspitze wurden auch mit stabilen, zweckmäßig wirkenden U-Schäkeln versehen. Ihr industrielles Design ließ die Idee, dass sie rein dekorativen Zwecken dienen könnten, gar nicht erst aufkommen und wies deutlich auf ihre wahre, weitaus weniger harmlose Funktion hin. Den beiden anderen Piercings, welche den Tragus vor ihrem Gehörgang beziehungsweise den jenseits davon liegenden Knorpel durchbohrten, blieb diese zusätzliche Zumutung erspart. Dafür gestattete es die Anordnung dieser Löcher, einen Stab horizontal durch beide gleichzeitig zu führen, der dann dafür sorgen würde, dass alles, was Viktor in ihren Gehörgang zu stecken gedachte, auch darin verblieb. Irgendwie bezweifelte Elena, dass es sich dabei um Hörhilfen handeln würde – weitaus wahrscheinlicher um das Gegenteil. 

	„Ich empfehle dir, zukünftig ein besonders artiges Mädchen zu sein, oder Viktor wird womöglich das veraltete, erzieherische Mittel des Ohrenziehens mit den Mitteln des. Jahrhunderts für sich wiederentdecken“, neckte Alex, dann seufzte er wehmütig. 

	„Sowas käme mir auch für meinen Neffen gelegen. Das kleine Monster wird mich nächste Woche heimsuchen.“ 

	Lisa tätschelte seinen Arm in gespieltem Mitleid. „Ich bin sicher, dass du mit einem kleinen Jungen fertig wirst. Du musst ihn nur von deinen teuren Spielsachen hier fernhalten.“ 

	Alex panischer Blick huschte durch die Werkhalle, wobei er sich vermutlich dutzende Szenarien ausmalte, wie ein unternehmungslustiger Dreijähriger Verheerungen unter den empfindlichen Gerätschaften anrichten konnte. Er erschauerte, dann riss er sich mit sichtlicher Anstrengung zusammen und bedeutete Lisa mit einer Geste, sich wieder den anstehenden Aufgaben zu widmen. Elena fragte sich insgeheim, wie viele der Ideen hinter ihrer Bondage durch verdrängte Phantasien von der Disziplinierung eines renitenten Bengels inspiriert waren. 

	Als Nächstes war ihre Nase an der Reihe, den ihr zugedachten Anteil an Elenas Zwangsausstattung zu empfangen. 

	„Bitte lege dich wieder flach auf die Liege!“ verlangte Alex und wartete, bis sie seiner Aufforderung entsprochen hatte. 

	Dann holte er eine kleine, an beiden Enden offene, leicht konische Metallhülse hervor und schob sie Elena in das rechte Nasenloch, an dessen Querschnitt sie perfekt angepasst war: Abgeflacht auf der einen Seite, die an der Nasenscheidewand auflag, und entsprechend gerundet auf der anderen, wo sie gegen den Nasenflügel stieß. Die Hülse war auf auf halber Länge von einer Querbohrung durchlöchert, was bei Elena eine dunkle Vorahnung auslöste. Alex führte sie vorsichtig ein, bis sie in dem sich verjüngenden Nasenloch stecken blieb, dann setzte er ihr spiegelsymmetrisches Pendant ins andere Nasenloch ein. 

	Die Präzision seiner Planung und Ausführung wurde offenbar, als er an Elenas Seite kniete und die Ausrichtung der beiden Hülsen optisch überprüfte: Die Löcher in ihnen lagen perfekt auf einer Linie mit denen des Nasallang-Piercings durch ihre Nase, so dass der Strahl seines Mini-Laserpointers sie alle ungehindert passieren konnte. Gleichzeitig war darauf geachtet worden, dass die elegante Form von Elenas Nase nicht verändert wurde, so dass von außen ihr neues, stählernes Innenleben kaum sichtbar war; allenfalls ein leichtes Blähen der Nasenflügel, so als ob Elena einen tieferen Atemzug als gewöhnlich nähme, war zu erkennen. 

	Befriedigt gab er Lisa das Startsignal für das nächste Stadium, nämlich die Hülsen zum festen Inventar von Elenas Nase zu machen. Mit einer schmalen Spitzzange führte sie das Oberteil einer weiteren Spielart der vielseitigen Ösen in eines der Nasenlöcher ein. Geschickt manipulierte sie den hohlen Schaft der Öse durch das Piercing in Elenas Septum und die entsprechenden Bohrungen in der links- und rechts-seitigen Hülse, bis der Ösenkopf in einer für ihn darin vorgesehenen Vertiefung ver-senkt war. 

	Als Lisa auch noch das Unterteil auf der anderen Seite platziert hatte, wurde sie von Alex abgelöst, der jetzt eine spezialisierte Variante der Ösenzange zum Einsatz brachte. Er führte ihre Greifbacken in Elenas Nasenlöcher ein und fasste damit die Ösenhälften, dann drückte er die Zangengriffe langsam, aber kraftvoll zusammen. Ein leises Klicken begleitete die Vereinigung der beiden Hälften, womit das komplette Ensemble irreversibel in ihrer Nase verankert wurde. 

	Elena schluchzte auf und Tränen schossen ihr in die Augen, als sich der bis dahin lediglich lästige Druck auf ihre empfindliche Nasenscheidewand kurzzeitig vervielfachte. Allerdings war das noch nicht das Ende ihrer Nöte; als nächstes wurde eine Öse in das Piercing im rechten Nasenflügel eingesetzt, welche die entsprechende Hülse auch an der Außenseite der Nase befestigte, dann wiederholte sich der Prozess mit ihrem linken Nasenflügel. 

	Damit war die gesamte untere Hälfte von Elenas Nase aufs Engste und untrennbar mit ihrer neuen Stahlarmierung verbunden und dementsprechend genauso starr wie der obere, knöcherne Teil. Auch wenn der auf ihr Fleisch ausgeübte Druck nicht schmerzhaft war, blieb er doch unangenehm und erinnerte Elena fortwährend an die Präsenz der Eindringlinge. Unbeeindruckt von den stummen Tränen, die ihre Schläfen herunterliefen, fuhren Alex und Lisa mit der Installation des „Command & Con-trol“-Anteils ihres Nasenschmucks fort. 

	Dieser bestand im Wesentlichen aus einer geeignet skalierten Kopie der Hardware für Elenas Brustwarzen, also einem stabilen Stift mit einer kegelförmigen Kappe an dem einen Ende, einer entsprechenden, konischen Gegenmutter für das mit einem Gewinde versehenen andere Ende und einem kräftigen, U-förmigen Stahlbügel. Unter dem äußeren Schild der Abschlussmutter verbarg sich auch hier eine keramische Masse, die zerspringen würde, sobald ein genügend großes Drehmoment angriff; zu dessen Erzeugung befanden sich in beiden Abschlusskappen wieder Mitnahmeprofile für Alex' spezielle Inbus-Schlüssel. Der einzige Unterschied zu ihrem Brustschmuck bestand darin, dass diesmal die Ösen an den Enden des U-Schäkels ausgeprägte Wülste hatten, die über komplementäre Schultern in der Metallverstärkung ihres Septums schnappten, als Alex den Schäkel langsam und vorsichtig in ihre Nasenlöcher schob. 

	Sobald der U-Schäkel korrekt positioniert war, wurde der Sicherungsstift quer durch Elenas Nase geschoben, bis sein Gewindeende durch die Öse im Nasenflügel auf der gegenüberliegenden Seite austrat. Alex schraubte die Abschlussmutter lose auf und benutzte dann seine Inbus-Schlüssel, um sie fester anzuziehen. Um eine Wiederho-lung des früheren Missgeschicks zu verhindern, das zu seinem unabsichtlichen Schlag gegen Elenas Brustbein geführt hatte, bat er Lisa, einen der Schlüssel festzuhalten, während er sich aufs Drehen des anderen konzentrierte. Dieses Mal hatte er ihre An-griffswinkel sorgfältig gewählt, so dass sowohl seine als auch Lisas Hände - als die Keramik im Inneren der Abschlusskappe nach viel Ächzen und Fluchen endlich nachgab und sie sich urplötzlich des Gegendrucks beraubt fanden - harmlos an Elenas Gesicht vorbei glitten. 

	„Das wäre viel einfacher gewesen, wenn du diese Griffe etwas länger gemacht hättest“, beschwerte sich Lisa und rieb sich die Stelle, wo das Werkzeug ihre Handfläche aufgerieben hatte. 

	„Stimmt, aber nachher ist man immer schlauer. Alles in allem ist es für eine Version 1.0 bisher ganz gut gelaufen, würde ich behaupten. Ich habe schon ein paar kleine Verbesserungen im Kopf; du wirst sehen, beim nächsten Mal wird es noch besser klappen“, verteidigte sich Alex. 

	„Du glaubst allen Ernstes, dass es ein nächstes Mal geben wird?“ 

	„Warum nicht? Viktor startet vielleicht einen neuen Trend damit. Wenn ich selbst jemals ein so tapferes Mädchen wie Elena hier finden sollte...“ Er seufzte und fuhr dann mit einem neckenden Lächeln fort: „Oder vielleicht wenn es mit dir und Greg einmal ernst werden sollte?“ 

	„Auf keinen Fall!“ protestierte Lisa. Dann ergänzte sie zögernd: „Ich meinte jetzt nicht den 'es wird was Ernstes mit Greg'-Teil, wie ich hoffe, sondern die andere, beängstigende Sache, du weißt schon.“ 

	Sie errötete und schaute zur Seite. Alex lachte gutmütig und nahm sie in die Arme, wo sie sich für einen Moment entspannte. 

	Elena beachtete dieses kleine Zwischenspiel kaum, da ihr Verstand noch mit der Ver-arbeitung der Tatsache beschäftigt war, dass der Stift und damit auch der durch ihn verankerte Schäkel gerade feste Bestandteile ihres Gesichts geworden waren. Sie an einer mit ihrem Nasenring verbundenen Leine herumzuführen, war immer Teil von Viktors Agenda gewesen, aber jetzt fragte sie sich, was er darüber hinaus im Sinn haben mochte, das ein derart ausgeklügeltes Design erforderlich machte. Möglicherweise handelte es sich dabei aber um nichts weiter, als das bedauerliche Resultat des Zusammenwirkens seines zwanghaften Strebens nach perfekter Kontrolle und Alex' 

	mechanischen Genies, dieses auch tatsächlich in die Praxis umzusetzen. Wie dem auch sei, das Endergebnis stellte jedenfalls sicher, dass sie sich keine Sorgen über ein unbeabsichtigtes Ausreißen ihres Nasenschmucks machen musste; ausgelegt für höchste Belastungen würde er ihr vermutlich auf ewig erhalten bleiben. 

	Alex schaute auf seine Armbanduhr, ein billiges, digitales Modell, das nicht so recht zu seiner eleganten Kleidung passen wollte. 

	„Wir sind spät dran.“ 

	„OK, was ist noch zu tun?“ fragte Lisa. 

	„Im aktuellen Stadium nur noch ihre Schellen.“ Er wandte sich Elena zu. „Bitte komm mit!“ 

	Er half ihr beim Aufstehen von der schweißnassen Liege und führte sie ein paar Schritte zu einer benachbarten Werkbank. Die vielfältigen Empfindungen, welche die ganzen Metallteile in ihrem Leib auslösten, waren nicht zu ignorieren und ließen Elena um ihre Fassung ringen. Das von ihren Brüsten ausgehende Gefühl war am schlimmsten, ihre vertrauten Bewegungsmuster wurden durch das Stahlgerüst in ihrem Innern komplett durcheinandergebracht. Dank des Panzers um ihre Klitoris, der die über ihm zusammengezogenen Schamlippen zugleich auch spreizte, kam sich Elena entblößt vor, obwohl sie intellektuell wusste, dass genau genommen das Gegenteil zutraf. Ihre Zunge fühlte sich steif und ungelenk an und das Spannungsgefühl um ihren Mund erinnerte sie fortwährend an die Ösen, die ihre Lippen und Backen dehnten. Ihre Nase saß wie ein Fremdkörper in ihrem Gesicht und das merkliche Gewicht des unübersehbaren Stahlbügels lag Ungemach verkündend auf ihrer Oberlippe. Noch schränkte kein Stück ihrer Ausstattung ihren Bewegungsspielraum ein, dennoch fühlte sich Elena bereits stärker Viktors Kontrolle unterworfen, als sie je für möglich gehalten hatte. Und was noch alarmierender war, ihre eigentlichen Fesseln würden erst jetzt angebracht werden! 

	Auf der Werkbank, direkt neben einem vertikal aufgebauten Schraubstock, warteten die noch getrennten Hälften von vier schimmernden Metallmanschetten darauf, dauerhaft um ihre Gliedmaßen geschlossen zu werden. Alex nahm das Unterteil der ersten Schelle auf und platzierte es zwischen den Backen des Schraubstocks. 

	„Bitte setz' dich und lege dein rechtes Handgelenk in die Schelle!“ 

	Elena setzte sich auf den Rollhocker, den Lisa mitgebracht hatte, und hob gehorsam ihren Arm, war aber nicht in der Lage, sein heftiges Zittern zu kontrollieren. Lisa musste ihr helfen, ihn in die wartende Schellenhälfte zu legen und dann ruhig zu halten, während Alex dafür sorgte, dass ihr Handgelenk korrekt im Halboval des breiten Metallbands positioniert war. Nach ein paar minutiösen Anpassungen war er endlich zufrieden und brachte das Oberteil der Manschette in Stellung, wobei er gewissenhaft darauf achtete, dass ihre Haut nicht zwischen den ineinander greifenden, abge-schrägten Zähnen eingeklemmt wurde, die das Abschlussprofil der beiden Hälften bildeten. Auf jeder Seite schoben sich drei stabile Schließbolzen in entsprechende Aufnahmelöcher im jeweils anderen Manschettenteil, wobei sie zunächst problemlos eindrangen, bis der Abstand zwischen den beiden Hälften auf etwa drei Millimeter zusammengeschrumpft war. Danach musste Alex auf die Hilfe des Schraubstocks zurückgreifen, um den wachsenden Widerstand zu überwinden, der ihn am Schließen des verbliebenen Spalts hinderte. Er drehte an der Kurbel, bis sich die Schellenhälften begleitet von einem Stakkato scharfer Klickgeräusche trafen, die Elena einen kalten Schauder über den Rücken jagten. Ihr war auf einer intuitiven, beinahe körperlichen Ebene bewusst, dass sich die beiden Teile der Manschette soeben unlösbar miteinander verbunden hatten. Wenn man nicht gerade mit einem Laser durch den Stahl schnitt (was in Anbetracht des Umstands, dass er ihr weitaus weniger widerstandsfähiges Fleisch umschloss, als kaum praktikabler Plan zu gelten hatte), würde sie den Rest ihres Lebens „in Eisen geschlagen“ fristen müssen. 

	Sobald ihre Hand aus dem Schraubstock befreit war, zog Elena sie zu sich heran, um die komplettierte Manschette zu untersuchen. Die beiden gezahnten Nähte, wo ihre Hälften sich trafen, waren kaum zu erkennen; das Metall schien um ihr Handgelenk zu fließen, wobei es ein scheinbar ununterbrochenes Band bildete - eine perfekte Pass-form, anatomisch korrekt bis hinunter zu der leichten Einbuchtung, die ihre Handge-lenksknochen aufnahm. Auf der Ober- und Unterseite bot die Manschette Befesti-gungsmöglichkeiten für ein Vorhängeschloss oder ähnliches; im Wesentlichen handelte es sich dabei um Öffnungen in breiten, längs verlaufenden Laschen, die sich ca. 

	einen Zentimeter über das umgebende Metall aufwölbten. 

	Elena schätzte die Breite der Schelle auf ungefähr sieben Zentimeter, bei einer Materi-alstärke von etwa einem halben Zentimeter, womit sie an ihrem schlanken Arm einen sehr massiven Eindruck machte, der durch ihre eleganten, organisch-geschwungenen Linien und abgerundeten Kanten aber ein wenig abgemildert wurde. Probehalber drehte sie ihre Hand und ballte die Finger zur Faust, nur um von der kompromisslosen Strenge eingeschüchtert zu werden, mir der sich der Stahl bei jeder Hand- oder Armbewegung bemerkbar machte. Lisa schaute ihr mit unverhohlener Faszination zu. 

	„Wie fühlt es sich an?“ 

	„Eff ifft ffehr eng“, antwortete Elena und dachte einen Moment nach, bevor sie stockend fortfuhr, „aber ohne ffmerffhaft ffu ffein. Eff fühlt ffiff an, alff ob miff jemand fefft am Handgelenk gepackt hält, ohne miff jemalff wieder lofflaffen ffu wollen. Läfft miff an Viktorff ffttarken Griff denken, wirkliff.“ Sie wurde rot, auf einmal wegen mehr als nur ihrer undeutlichen Aussprache verlegen. 

	„Oh!“, seufzte Lisa atemlos. 

	„Lass' mich den Sitz überprüfen“, warf Alex ein und griff nach der Schelle. Als er sie zu drehen versuchte, wurde Elenas Arm mit herumgedreht; sie saß ohne jedes Spiel fest um ihr Gelenk. Elena konnte einen kleinen Aufschrei nicht unterdrücken, während Alex höchst zufrieden war. 

	„Ausgezeichnet. Bringen wir die restlichen Schellen an!“ 

	Schnell wurde ihr anderes Handgelenk mit seiner Manschette versehen, dann kamen ihre Fußfesseln an die Reihe. Abgesehen davon, dass sie entsprechend größer waren, glichen sie ihren Handschellen aufs Haar. Wieder einmal zahlte sich Elenas jahrelange Yoga-Praxis aus, als sie gebeten wurde, ihre Beine nacheinander auf Höhe des Schraubstocks auszustrecken. Es war eine zweifellos schwierige Haltung, aber vergli-chen mit den Fesselpositionen, die sie – Viktor sei Dank - zu ertragen gelernt hatte, eher harmlos. Lisa half dabei, jedes Bein ruhig zu halten, während Alex die Schellenhälften um ihre Knöchel herum zusammensetzte und dann den Schraubstock betätigte, um sie dauerhaft zu vereinen. Wie zuvor verlief alles reibungslos und bald waren auch ihre Fußgelenke von breiten Bändern scheinbar nahtlosen Metalls umschlos-sen. Elena drehte ihre Beine, fasziniert vom Spiel der Lichtreflexe auf der glänzenden Oberfläche der Fesseln und dem harten Kontrast zwischen ihrer geschmeidigen Haut und dem unnachgiebigen Stahl. 

	In der Zwischenzeit waren Lisa und Alex damit beschäftigt, aufzuräumen und ihre Werkzeuge zu verstauen. Alex warf einen weiteren Blick auf seine Uhr. 

	„Es wird Zeit. Ich schlage vor, wir machen weiter.“ 

	„Einverstanden. Geht schon vor, ich erledige den Rest hier und komme dann nach“, stimmte Lisa zu. 

	„Bitte komm mit!“ Alex packte Elenas linken Arm oberhalb des Ellenbogens und zog sie mit sich. 

	Elena folgte ihm wie betäubt, wobei sie sich des Gewichts ihrer Manschetten und der irritierenden Anwesenheit ihrer ganzen übrigen Ausstattung nur allzu deutlich bewusst war. Mit jedem Schritt fühlte Elena, wie die Fußschellen in die Muskeln und Sehnen ihrer Waden einschnitten. Sie konnte ihren Biss vermutlich abmildern, indem sie auf Zehenspitzen lief; ein beinahe unwiderstehlicher Anreiz, ab jetzt ausschließlich die Art extrem hochhackiger Schuhe zu tragen, die von Viktor ohnehin bevorzugt wurde. Was natürlich keinesfalls heißen sollte, dass sie davon ausging, er würde ihr zukünftig bei der Wahl ihres Schuhwerks oder irgendeines anderen Teils ihrer Garde-robe freie Hand lassen. Nackt und barfüßig wie sie gerade hinter Alex herlief, würde sie fürs Erste aber leider ohne die Unterstützung hoher Schuhe auskommen müssen. 

	Unterdessen hatten sie die Tür erreicht, die von der Werkhalle ins Foyer führte. 

	„Wo bringfft du miff hin? Waff ifft mit meinen Kleidern?“, fragte Elena reichlich spät, als ihre Gedanken wieder im Hier und Jetzt ankamen. 

	„Keine Sorge, wir bleiben drinnen“, beruhigte Alex sie. 

	Er stieß die schwere Tür auf und zog sie schnell auf die andere Seite. Völlig unerwartet fand sie sich im Zentrum der Aufmerksamkeit einer ziemlichen großen Men-schenmenge wieder. 

	PRÄSENTIERT 

	Elena stoppte abrupt, nachdem sie die Tür passiert hatte und feststellen musste, dass aller Augen auf sie gerichtet waren. Das Klicken, mit dem hinter ihr die Tür zufiel, dröhnte in der Totenstille merkwürdig laut in ihren Ohren. Sie war zu perplex, um die Situation auf einen Schlag zu überblicken; trotzdem fiel ihr sofort auf, was für eine außergewöhnliche Gruppe sich hier versammelt hatte, vermutlich um dem finalen Akt ihrer Versklavung beizuwohnen. 

	Die Szene, der Elena sich unvermittelt gegenüber sah, wirkte auf sie wie der Sektemp-fang im Rahmen eines Vampirbanketts, der soeben von der sehnlich erwarteten Ankunft des Hauptgangs unterbrochen worden war. Die Kleidung der Gäste oszillierte zwischen Hochzeitsfeier-förmlich und Fetischball-seltsam, Smokings und Abendklei-der wechselten sich munter mit Gummianzügen und Ledergeschirren ab, die aber durchweg genauso hochklassig wirkten, wie die sie tragenden Personen. Sie war kon-frontiert mit den Reichen und Schönen unter den Perversen (oder vice-versa) und eine Reihe vage vertrauter Gesichter legte nahe, dass auch die Prominenten eine Abord-nung geschickt hatten. Sich selbst unvermittelt als Ehrengast inmitten einer solch il-lustren Runde wiederzufinden, war schlimm genug, aber ihre hungrigen Blicke auf ihrem nackten, gepiercten und in stählerne Bande geschlagenen Körper zu spüren, war noch schlimmer. 

	Elena war froh, als sie Greg entdeckte, der in seinem Smoking eine tadellose Figur machte. Dr. Mangels Anwesenheit überraschte sie dagegen und beinahe hätte sie ihn nicht wiedererkannt, da er diesmal keinen seiner üblichen dunklen Anzüge trug; stattdessen bekannte er sich mit seinem offenbar ziemlich eng geschnallten, schwarzen Lederharness zur Latex- und Lederfraktion. Gleichzeitig erschien er ungewohnt gelöst, was aller Wahrscheinlichkeit nach das Verdienst der gut aussehenden Blondine war, die mit lässiger Geste die Leine zu seinem Halsband hielt. 

	Elena war weniger erfreut, als sie die arrogante Dame erspähte, deren Konsultation sie mit ihrer verfrühten Ankunft in Gregs Praxis vorzeitig beendet hatte. Diesmal befand sich die elegant gekleidete Frau in Begleitung eines großen Mannes, der in einem schwarzen Gummianzug steckte und trotz seines beeindruckend muskulösen Körperbaus in ihrer Gegenwart zu kauern schien. Elenas Blick überflog schnell die versammelte Menge, aber das eine, von ihr herbeigesehnte Gesicht konnte sie nirgends entdecken. Schlimmer noch, die meisten der sie anstarrenden Personen hatte sie noch nie zuvor gesehen. Sie fühlte sich in den vertrauten Alptraum versetzt, wo sie sich vor einer großen Gruppe wildfremder Leute wiederfand und plötzlich feststellen musste, dass sie offenbar vergessen hatte, sich etwas anzuziehen. Immerhin war sie diesmal nicht die Einzige, die (fast) nichts anhatte. 

	Zuerst versuchte sie instinktiv, irgendwie ihre Blöße zu bedecken und das Übermaß an beschämendem Körperschmuck zu verstecken, mit dem sie ausgestattet worden war; aber sie musste bald einsehen, dass dafür weit mehr als nur die zwei Arme nötig gewesen wären, die ihr zu Gebote standen. Sie war gerade dabei, hinter Alex in Deckung zu gehen, als ihr endlich der Ausdruck auf den Gesichtern der Anwesenden ins blockierte Bewusstsein drang. Statt schockierter Missbilligung oder Geringschät-zung entdeckte sie ehrfürchtige Scheu, Respekt und sogar offene Bewunderung in den sie taxierenden Blicken. Natürlich waren auch begehrliche oder schamlos lüsterne darunter, aber selbst diese verstärkten ihr plötzliches Hochgefühl eher, als dass sie es dämpften. Sie richtete sich gerade auf und brachte damit die atemberaubenden Reize ihrer Figur besser zur Geltung, wofür sie mit einer Art kollektivem Luftholen belohnt wurde. Später konnte sie nie genau sagen, wie lange dieser magische Moment gedau-ert hatte, aber es war Alex, der den Bann schließlich brach, indem er sich räusperte. 

	„Meine Damen und Herren, darf ich ihnen vorstellen... Elena! Wie sie wissen, hat sie sich in den Kopf gesetzt, Viktors Sklavin zu werden. Diejenigen von ihnen, die noch nicht das Glück hatten, sich von der außerordentlichen Stärke ihrer Hingabe persönlich überzeugen zu können, werden heute Gelegenheit dazu haben. In Kürze werden wir alle Zeugen davon, wie Elena den ultimaten Schritt ihrer Mission vollzieht: Sie wird aufhören, die Rolle einer Sklavin nur zu spielen, und stattdessen zu einer Sklavin werden.“ 

	Seine kleine Rede wurde mit lautem Applaus bedacht, begleitet von lebhaftem Getu-schel. Währenddessen fühlte Elena, wie sich ihre Wangen röteten. Die klaren Worte machten einmal mehr deutlich, worauf sie sich eingelassen hatte - nämlich ihr Leben als selbständige und selbstbestimmte, junge Frau aufzugeben, um die Sex-Skavin eines Mannes zu werden; sein Eigentum, sein Spielzeug, das er fortan nach Belieben be-nutzen oder missbrauchen konnte. Wieder einmal hatte Viktor den Einsatz in diesem Spiel erhöht, indem er sie vor seinen Peers herausforderte, ihren Gehorsam zu bewei-sen. Wenn sie ihn jetzt beschämte, würde er sie niemals wieder als Sklavin akzeptieren können. 

	Alex hob seine Hand und das Klatschen und Tuscheln verstummte augenblicklich. 

	„Ich weiß, dass wir alle auf den Beginn der Versklavungszeremonie gespannt sind. 

	Die notwendigen Vorbereitungen sind im Konferenzraum getroffen worden und ich bitte sie, uns dorthin zu folgen und ihre Plätze einzunehmen“, wies er seine gebann-ten Zuhörer an, die daraufhin wieder in aufgeregtes Wispern ausbrachen. Er nahm Elena an die Hand und führte sie zu einer Tür auf der anderen Seite des Foyers. Während sie durch die Menge schlüpften, schnappte Elena Fetzen der halblauten Gesprä-che auf. 

	„Hast du ihre Piercings gesehen? Es ist also alles wahr!“, flüsterte ein in Leder gekleideter junger Mann aufgeregt. 

	„Sie muss ihn sehr lieben“, hauchte das Mädchen an seiner Seite. 

	„Glaubst du, sie hat wirklich keine Ahnung, was ihr bevorsteht?“ wunderte sich eine andere Frau. 

	„Du hast gehört, was Viktor gesagt hat. Ich neige dazu, ihm zu glauben“, erwiderte ihr Begleiter gelassen. 

	Die Erwähnung von Viktors Namen riss Elena aus ihrer Duldungsstarre und mit ein paar schnellen Schritten schloss sie zu dem führenden Alex auf. 

	„Waff ifft daff für eine Fferemonie, von der du geffproffen hafft? Und wo ffteckt Viktor?“, flüsterte sie ihm heftig zu. 

	„Er beobachtet alles aus der Nähe“, gab Alex knapp zurück. „Wie ich dir schon erklärt habe, wird er nicht in das Geschehen eingreifen, bis du selbst deine Unterwerfung vollendet hast.“ 

	„Iff habe für ihn mein Leben aufgegeben. Iff habe miff für ihn Beringen laffen. Iff trage ffeine Ketten und Feffeln. Waff will er denn noff von mir?“ 

	Es gab eine vielsagende Pause, bevor Alex antwortete. 

	„Du wirst es sehen. Du bist stark, du schaffst das.“ 

	Dann hatten sie ihr Ziel erreicht, was Elena um die Gelegenheit brachte, die Frage weiter zu verfolgen. Sie würde es vermutlich früh genug erfahren, ob sie wollte oder nicht. Die Tür öffnete sich und gab den Zugang zu einem großen, gediegen eingerichteten Raum frei, der offenbar für Kundentermine und Besprechungen gedacht war. Jetzt jedoch hatte man den Konferenztisch entfernt und durch eine niedrige Bühne nahe der hinteren Wand ersetzt, vor der mehrere Reihen Stühle weiträumig aufgestellt waren. Alex half Elena auf die hell erleuchtete Bühne, während hinter ihnen die angeregt plaudernden Gäste in den Raum strömten. Es gab das übliche Durcheinander, als alle die Sitzkärtchen studierten, um die ihnen zugewiesenen Plätze zu finden. Allerdings wurde diesmal nicht jedem Gast das Privileg eines Sitzplatzes zuteil; offenbar sollten die Sklavinnen und Sklaven zu Füßen ihrer Herrschaft knien. 

	Elena stand unterdessen mitten auf dem Podium und schaute sich um. Links neben sich bemerkte sie einen niedrigen Stahltisch, der mit einer weißen Decke abgedeckt war, unter der sich die Konturen ominöser Gegenstände abzeichneten. Weiter hinten, umstellt von einer Menge Kisten und einem Paar Arzthocker, ragte eine weitere, von einem weißen Tuch verhüllte Apparatur auf, während zur rechten eine Videokamera auf einem Stativ thronte; die rot blinkende Leuchtdiode neben ihrer großen Linse zeigte an, dass sie alles, was auf der Bühne geschah, getreulich aufzeichnete. Elena nahm an, dass die Kamera ihre freiwillige Unterwerfung nicht nur für die Nachwelt dokumentierte, sondern Viktor auch mit einer diskreten Möglichkeit versah, das Geschehen zu verfolgen. Sie haderte noch mit dem Impuls, in die Kamera zu winken, als unter ihr der Tumult langsam abebbte. 

	Endlich hatten alle Gäste ihre Plätze gefunden und sich darauf niedergelassen. Als Elena in die erwartungsvollen Gesichter blickte, kam sie sich wie das unglückselige Lamm vor, welches einer Essenseinladung gefolgt war und sich unversehens als Hauptperson bei einem Opferfest wiederfand. Offensichtlich gingen alle davon aus, dass ihnen gleich ein außergewöhnliches Spektakel geboten würde, und unglücklicherweise war sie selbst es, die für die Unterhaltung sorgen sollte. 

	Alex schlüpfte wieder in seine Rolle als Zeremonienmeister. 

	„Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Sklaven!“ Seine Worte wurden mit amüsier-tem Gelächter aufgenommen, das er mit einem ironischen Grinsen quittierte. 

	„Wir sind heute zusammengekommen, um den Entschluss dieser tapferen, jungen Frau zu würdigen, unwiderruflich auf ihre Freiheit zu verzichten und sich unserem Freund Viktor als Sklavin hinzugeben. Ein so kostbares Geschenk kann entweder aus freien Stücken oder überhaupt nicht gemacht werden. Tatsächlich wäre seine Annahme auf kriminelle Weise unverantwortlich, wenn diese folgenschwere Entscheidung nicht ein Akt freien Willens, sondern das Ergebnis irgendeiner Form von Zwang wäre. 

	Nun stehen einer so mächtigem Persönlichkeit wie Viktor viele Wege zu Gebote, wie er Einfluss ausüben kann, auch ohne es überhaupt zu wollen, und darum, um bei niemandem auch nur den kleinsten Zweifel an der Freiwilligkeit von Elenas Entschluss aufkommen zu lassen, hat Viktor den unkonventionellen Ansatz gewählt, selbst Distanz zu wahren und Elena die Stationen ihrer Wandlung zur Sklavin allein auf sich selbst gestellt durchlaufen zu lassen. Elena hätte es sich jederzeit anders überlegen können, dennoch steht sie hier und heute vor uns, bereit die letzte Hürde zu meistern.“ 

	Elena verzog das Gesicht. Obwohl sie - von außen betrachtet - aus ureigenem Antrieb zielstrebig auf diese finale Prüfung zugesteuert war, hatte sie selbst ihre Verwandlung viel zwiespältiger erlebt! Indem Viktor ihre bedingungslosen Unterwerfung zur Vor-bedingung für ihre Rückkehr zu ihm machte, hatte er sich einen äußerst mächtigen Verbündeten zur Beschleunigung seiner sie betreffenden Pläne gesichert: ihre eigene Sehnsucht nach ihm und der ihm eigenen, kompromisslosen Dominanz. Wenn er sie ohne Vorbehalte als Sklavin akzeptiert hätte, wäre sie vermutlich nicht bereit gewesen, sich so schnell und so weitgehend auf seine Wünsche einzulassen. So jedoch hatte er all ihre sorgfältig errichteten, aber letztlich fehlgeleiteten Verteidigungslinien elegant umgangen. Glaubte Viktor tatsächlich selbst an das, was er Alex verkünden ließ? 

	Sie hatte da so ihre Zweifel, wohingegen das Publikum alles begierig aufzusaugen schien und lautstark ihrer Tapferkeit applaudierte - oder eher ihrer Torheit, wie Elena selbst ihr Verhalten zu bezeichnen geneigt war. Nichtsdestotrotz sah sie für sich keine andere Möglichkeit, als die Sache durchzustehen. 

	Nachdem der Applaus abgeflaut war, fuhr Alex mit seiner Rede fort. 

	„In Kürze wird Elena aufgefordert werden, ihre Unterwerfung zu vollenden. Sie wird aufgefordert werden, Viktors Halsreif zu tragen und ihren Körper unauslöschlich als seine Sklavin kennzeichnen zu lassen. Bis zu dieser finalen Kennzeichnung wird sie jederzeit die Wahl haben, die Zeremonie abzubrechen. Wenn sie sich dazu entscheiden sollte, wird Viktor jeglichen Anspruch auf sie aufgeben; sollte sie aber zu ihrem Entschluss stehen, wird sie sein Eigentum werden... unwiderruflich, und er wird mit ihr machen können, was immer er will.“ 

	Alex machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen, dann wandte er sich direkt an Elena. 

	„Verstehst du die Wahl, vor die du gestellt bist?“ 

	Die plötzliche Frage riss sie aus ihren chaotisch durcheinander wirbelnden Gedanken, die noch um die Erwähnung der „unauslöschlichen Markierung“ kreisten, die sie erhalten sollte. 

	„Ja, iff verfftehe“, antwortete sie leise in die angespannte Stille hinein, wobei das Metall in ihrem Mund keine Rücksicht auf den feierlichen Ernst des Moments nahm. 

	„Lauter, bitte!“ Alex war erbarmungslos. 

	„Ja!“ 

	„Ausgezeichnet. Dann können wir anfangen.“ 

	Mit großer Geste hob er das Tuch, das den nahen Tisch bedeckte, und enthüllte die matt schimmernden Hälften eines schweren Stahlovals: den Halsreif. Genau wie bei ihren Hand- und Fußschellen waren seine eleganten, organisch-geschwungenen Linien optisch ansprechend, nichtsdestotrotz wurde er durch die stabilen Befestigungspunkte zum Anketten vorne und hinten sowie beiden Seiten als formidables Diszipli-nierungsinstrument ausgewiesen. Alex nahm die beiden Hälften und hielt sie hoch, damit sein fasziniertes Publikum sie genauer betrachten konnte. 

	„Hier haben wir das vordere und hintere Segment von Elenas Halsreif. Sie wurden aus der gleichen, unzerstörbaren Legierung wie ihr Körperschmuck und ihre anderen Fesseln hergestellt. Die Enden sind mit den gleichen, integralen Einmalverschlüssen versehen, so dass es – nachdem der Reif um ihren Hals herum geschlossen wurde – 

	keine Möglichkeit mehr gibt, ihn wieder zu entfernen... jemals!“ 

	Seine letzte Äußerung ließ seine Zuhörer nach Luft schnappen und die Hände einiger der knienden „Sklaven“ fanden unwillkürlich den Weg zu ihren eigenen, mit weniger endgültigen Bändern versehenen Hälsen. Wie jeder gute Showmaster mit einem Ge-spür fürs Dramatische war Alex bestrebt, alles aus dem Moment herauszuholen. 

	„Das gilt natürlich nur, solange man ihr nicht den Kopf abschneidet. Wobei eine Am-putation für ihre Gliedmaßen zumindest theoretisch in Frage käme, aber für ihren Kopf sicherlich keine praktikable Option wäre.“ 

	Mit Befriedigung registrierte er die von seinen absichtlich drastischen Worten ausge-löste Schockstarre und drehte sich wieder zu Elena um. 

	„Im Namen Viktors frage ich dich, Elena: Bist du aus freien Stücken gewillt, diesen Halsreifs zu tragen?“ 

	Dieses Mal hatte sie die Gelegenheit gehabt, über ihre Antwort vorher nachzudenken, allerdings ohne dass es ihr geholfen hätte, ihre stille Panik zu bezwingen. Wieder einmal haderte sie damit, wie wenig sie eigentlich über Viktor - als Person - wusste. 

	Gewiss, vor ihrem untauglichen Versuch, sich von ihm loszusagen, waren sie über ein Jahr zusammen gewesen, aber in dieser ganzen Zeit hatte sie nie einen seiner Freunde oder gar ein Familienmitglied kennen gelernt. Es war von vornherein klar gewesen, dass sein sozialer Zirkel so exklusiv wie unzugänglich war. Wie auch immer, sie hatte nie das Bedürfnis verspürt, tiefer nachzubohren: Wann immer sie sich trafen, war ein anderes Verlangen viel dringlicher gewesen. Bei ihrer Beziehung hatte es sich um eine, „Amour fou“ gehandelt, gespeist aus und getragen von ungezügelter Lust. Wenigstens hatte sie es so empfunden; wenn sie aber die kühle Distanziertheit bedachte, die Viktor jetzt aufrecht erhalten konnte, kamen ihr Zweifel, ob seine Leidenschaft jemals so tief gegangen war wie ihre. Elena sah unwillkürlich zu dem teilnahmslosen Kameraauge, natürlich ohne dort Trost oder Bestätigung zu finden. 

	Nichtsdestotrotz stand sie zu ihrem Entschluss. Da sie bereits mit einer Fülle von nicht wieder entfernbarem Körperschmuck ausstaffiert war und schon Fesseln an Hand-und Fußgelenken trug, würde ein weiteres Metallband um ihren Hals keinen großen Unterschied mehr machen. Außerdem - wie sie sich widerwillig eingestehen musste – 

	beeinträchtigte ihr unangebracht nackter Hals schon beinahe ihr körperliches Wohlbe-finden. Ohne Halsreif fühlte sie sich seltsamerweise unvollständig. 

	„Ja, iff bin einverfftanden!“, verkündete sie mit lauter Stimme. 

	„Sehr gut.“ 

	Alex trat an ihre Seite und arrangierte die Segmente des Reifs sorgfältig um ihren Hals, so dass die aus einer Hälfte ragenden, starken Sperrzapfen in die passenden Aufnahmelöchern in der jeweils anderen Hälfte gleiten konnten, dann presste er die beiden Teile gegeneinander. wobei er demonstrativ den Kraftaufwand zur Schau stellte, den es ihn kostete, die Enden zusammenzubringen. Zunächst sah es so aus, als würde ihm das auch gelingen, aber als die Lücke zwischen ihnen auf ca. fünf Millimeter zusammengeschrumpft war, ging es auf einmal nicht mehr weiter. Bereits jetzt lag der Reif eng um Elenas Hals, wenngleich – dank seiner heiklen Platzierung - nicht ganz so fest wie ihre anderen Fesseln. Ein paar Millimeter zusätzlichen Spielraums minimierten das Risiko fataler Konsequenzen, sollte ihr Hals aus irgendeinem Grund einmal anschwellen. 

	„Zeit für Plan B“, brummelte Alex, noch vor Anstrengung schnaufend. 

	Elena sah ihn fragend an. Eingedenk ihrer eigenen, jüngsten Erfahrungen mit dem hartnäckigen Widerstand, den ihre anderen Schellen dem Verschließen entgegengesetzt hatten, drängte sich ihr der Verdacht auf, dass diese Situation für ihn nicht völlig überraschend kam. Offenbar wollte Alex die Show für sein Publikum spannender machen, höchstwahrscheinlich auf ihre Kosten, aber bevor sie ihre Vorbehalte äußern konnte, fasste er sie bei den Schultern. 

	„Komm! Knie dich hin!“, befahl er. 

	Er dirigierte Elena zu dem Tisch, vor dem er sie zwang, auf die Knie zu gehen, dann packte er sie im Nacken und drückte sie nach vorne, so dass sie ihren Oberkörper über die Tischplatte beugen musste. Ihre nackten Brüste berührten die kalte Metallfläche zuerst und ihre Brustringe verursachten ein klirrendes Geräusch, als sie darüber glitten. Aufgrund ihres neuen, stählernen Innenlebens wurden ihre normalerweise nachgiebigen Brüste nicht wie üblich zusammengedrückt; stattdessen wurde diesmal die Last von den axialen Stäben aufgenommen und über die radialen Stäbe direkt auf ihren Brustkorb übertragen. Es war ein äußerst merkwürdiges und nicht unbedingt angenehmes Gefühl, so dass sie schnell ihre Arme unterhalb ihrer Brust faltete, um den Druck abzumildern. Diese Haltung ließ ihren Hals ein paar Zentimeter frei über dem Tisch schweben, während ihr Kopf über seine Kante hinausragte. 

	„Bleib so!“, wies Alex sie an und ließ sie los. 

	Wie aufs Stichwort hörte Elena schnelle Schritte näher kommen und als sie verstohlen über ihre Schulter schaute, sah sie, wie Lisa das Podium erklomm. Zuerst fiel Elena auf, dass Lisa ihren Arztkittel gegen ein schwarzes Lederkorsett eingetauscht hatte, welches ihren spektakulären Körper zur Geltung brachte, anstatt ihn zu verhüllen. Ihr Outfit wurde durch kniehohe Stiefel ergänzt, die sich als Quelle des für High Heels charakteristischen, lauten Klick-klacks erwiesen. Noch unerwarteter waren das schwere Lederhalsband, das ihren Hals zierte, und die dazu passenden breiten Bänder um ihre Hand- und Fußgelenke. Die Gegenstände, die sie in ihren Händen hielt, bemerkte Elena erst, als sie diese einen nach dem anderen an Alex übergab. Beim ersten handelte es sich um einen Holzblock mit einer halbrunden Aussparung, der sogleich unter Elenas von Metall umhüllten Hals geschoben wurde. Ein schwerer Gummi-hammer war der zweite, den Alex mit beiden Händen am Stiel ergriff und dann hoch den Kopf schwang. 

	„Augen nach vorne und stillhalten!“, kommandierte er mir lauter, klarer Stimme. 

	Elena gehorchte verängstigt. Ohne ihr bewusstes Zutun baute sich die ganze Szene vor ihrem inneren Auge auf. Sicherlich würde den Zuschauern die Ähnlichkeit mit einer mittelalterlichen Enthauptung nicht verborgen bleiben. Hoffentlich würde das ganze unwürdige Spektakel bald vorüber sein. Mit großer Mühe unterdrückte sie ein Stöhnen und wappnete sich gegen das Fallen des Hammers. 

	Alex schlug aber nicht unmittelbar zu, stattdessen behielt er seine dramatische Pose bei, während Lisa vor Elena in die Knie ging und sicherstellte, dass ausreichend Raum zwischen ihrem Hals und dem ihn umgebenden Metallband blieb. Nur der jetzt noch vergleichsweise lockere Sitz des Halsreifs machte es möglich, ihn auf diese dramatische Art zu schließen, ohne Gefahr zu laufen, dabei ihre Haut zu verletzen. Lisa hielt Elenas Kopf zwischen ihren Händen fest und fixierte ihn so, wobei sie Elena fragend in die Augen schaute. 

	„Bereit?“ 

	Ermutigt von Elenas kaum merklichem Nicken, gab sie Alex ein Zeichen. 

	Der mächtige Hammerschlag traf das hintere Segment des Halsreifs genau in der Mitte und die Wucht des Aufpralls trieb seine Hälften zusammen, so dass sie augenblicklich ein einziges, scheinbar nahtloses Band aus Stahl um Elenas Hals formten. Sie schrie unwillkürlich auf, denn obwohl der Reif ihren zarten Hals vor dem Hieb geschützt hatte, war sie durch den scharfen Ruck und den donnernden Schlag erschreckt worden. Ein kollektiver Stoßseufzer aus den Reihen der Zuschauer bewies, dass auch sie in das vor ihren Augen aufgeführte Drama hineingezogen worden waren. 

	Ein sehr selbstzufrieden wirkender Alex machte Platz, während Lisa der noch etwas zittrigen Elena beim Aufstehen half. Sofort hob sie ihre Hände zum Hals; dort wo vorher nur glatte und weiche Haut gewesen war, stießen ihre tastenden Finger jetzt auf harten Stahl. Vollständig geschlossen lag das Metallband noch einmal enger um ihren Hals, dessen Kontur es jetzt genau folgte. Mit etwas Mühe gelang es ihr, die Spitze ihres kleinen Fingers unter die gerundete Kante zu schieben, aber viel weiter konnte sie nicht zwischen Haut und Stahl vordringen. Wenigstens hatte sie keine Schwierigkeiten, ihren Kopf zu drehen oder zu nicken, obwohl der Reif seine Anwesenheit bei jeder ihrer Bewegungen deutlich fühlbar machte. Elena erschauerte bei dem Gedanken, dass sie niemals wieder frei von seiner autoritären Kontrolle und der Last seines Gewicht sein würde. Zugleich verursachte ihr der selbe Gedanke aber auch ein Prickeln im Schoss, das sie aufkeuchen ließ. 

	„Geht es dir gut?“, erkundigte sich Lisa besorgt. 

	Elena riss sich zusammen. Es ging nicht an, dass sie hier vor Publikum ihre Contenance verlor und sich so noch weiter erniedrigte. 

	„Ja, mir geht eff gut. Können wir weitermaffen, bitte?“ 

	 

	 

	MARKIERT 

	Die Zuschauer brachen in Gelächter und spontanen Applaus aus, in welchem sich die beinahe greifbare Anspannung löste beziehungsweise mit dem sie Elenas ausgespro-chenen Schneid würdigten, ohne ihre unausgesprochene Panik zu bemerken. Nichtsdestotrotz stärkte ihr naiver Enthusiasmus Elena den Rücken. 

	„Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Alex machte eine kleine Verbeugung in ihre Richtung, dann wandte er sich wieder an die Zuschauer. 

	„Für den finalen Schritt ihrer Verwandlung vertraue ich Elena den bewährten Händen von Dr. Gregory Lowry an. Sie alle kennen ihn als hochgeachteten Schönheitschirur-gen, obwohl nur wenige von ihnen zugeben werden, bereits eigene Erfahrungen mit seinem Können gesammelt zu haben.“ 

	Das sparsame Gelächter klang diesmal etwas gequält, aber Alex fuhr ungerührt fort. 

	„Jedenfalls dürfte den wenigsten von ihnen bekannt sein, dass er sich seit jüngster Zeit auch als Fachmann für Körpermodifikationen praktisch betätigt und besonders in der Kunst des Brandings bewandert ist. Bitte heißen sie Dr. Lowry herzlich willkommen!“ 

	Unter freundlichem Applaus erhob sich Greg von seinem Platz in der ersten Reihe und erklomm die Bühne, um Alex die Hand zu schütteln, während Elena, vor Angst gelähmt, stocksteif daneben stand. Aus irgendeinem Grund war sie davon überzeugt gewesen, ein geschmackvolles Tattoo zu bekommen, und nicht wie ein Nutztier gebrandmarkt zu werden. Visionen von einem rot glühenden Brandeisen, das sich langsam ihrer makellosen Haut näherte, erschienen ungebeten vor ihrem inneren Auge und in ihrer lebhaften Einbildung glaubte sie, seine sengende Hitze bereits spüren zu können. Ihr Herz klopfte wie wild, während sie ihr sympathisches Nervensystem auf Angriff oder Flucht vorbereitete, obwohl keines von beidem die optimale Reaktion zu sein schien. In den Mix widersprüchlicher Emotionen schlich sich ein verräterisches Element ein, das zunehmend die Oberhand über ihre Panik gewann. Zu ihrer Bestür-zung musste sie feststellen, dass sie auf einer Ebene, die sich ihrer bewussten Kontrolle entzog, tatsächlich gebrandmarkt werden wollte. 

	Zwischenzeitlich hatte Alex die Begrüßung Dr. Lowrys beendet und ihm die Bühne überlassen. Als Greg ihren Namen erwähnte, begann seine ruhige Stimme in ihre wirbelnden Gedanken zu dringen. 

	„Obwohl es sich - technisch gesehen - bei der Prozedur, die ich bei Elena vornehmen werde, um eine Form des Brandings handelt, bevorzuge ich den Begriff Skarifizierung. 'Branding' tendiert dazu, alle möglichen falschen Konnotationen zu transpor-tieren“, erklärte er herablassend. 

	Elena grübelte kurz darüber nach, was Greg mit dieser Bemerkung bezweckte. Wollte er ihre Befürchtung zerstreuen, beim Brandmarken handele es sich um eine Art mittelalterlicher Folter, die brennende Kohlen und glühende Eisen involvierte? Oder wollte er seine Kunstfertigkeit von dem vermeintlich simplen Handwerk abgrenzen, das Cowboys bei ihren Rindern vollzogen? Aufmerksam verfolgte sie, wie er die Ab-deckung der Apparatur entfernte, die sie zuvor im hinteren Teil der Bühne bemerkt hatte. Auf den ersten Blick handelte es sich um einem Behandlungsstuhl mit einer un-gewöhnlichen, metallischen Polsterung, an dem einige medizinische Gerätschaften angebracht waren. Greg deutete auf einen schlichten, grauen Kasten mit einem abgeschrägten Bedienpanel. 

	„Hier haben wir ein leistungsstarkes Elektrochirurgiegerät. Es generiert einen hoch-frequenten Wechselstrom, der augenblicklich die Haut verdampft, die mit dieser Elektrode in Kontakt kommt.“ 

	Er hob ein wie ein Stift geformtes Handstück hoch, das über ein Kabel mit dem Gerät verbunden war. 

	„Der Vorteil gegenüber traditionellen Branding-Techniken ist, dass bei diesem Ver-fahren das umliegende Gewebe weniger in Mitleidenschaft gezogen und daher eine viel klarer definierte Narbe erzeugt wird. Außerdem werden sowohl der begleitende Schmerz reduziert wie auch die Heilungsphase beträchtlich verkürzt; selbstverständlich ist das entstehende Brandzeichen aber genauso dauerhaft wie ein auf herkömmli-chem Wege erzeugtes.“ 

	Er trat zur Seite und lud Elena mit einer Geste ein, sich auf dem Behandlungsstuhl niederzulassen. 

	„Es kann gleich losgehen, wenn du bereit bist.“ 

	„Bist du bereit, Elena?“, ergriff Alex wieder das Wort. „Bist du bereit, dir Viktors Zeichen in die Haut brennen zu lassen und damit uneingeschränkt seine Sklavin zu werden, alle deine Rechte aufzugeben und deine weitere Existenz von seinem Wohlwollen abhängig zu machen? Wenn das dein Wille ist, so bekenne es jetzt laut und klar!“ 

	Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. Obwohl reichlich Gelegenheit zur Vorbereitung gewesen war, fiel es Elena jetzt, wo der Moment, ab dem es kein Zurück mehr geben würde, endlich gekommen war, unendlich schwer, die Worte auszusprechen, die sie zu einem Leben in Sklaverei verdammen würden. Sie sehnte sich nach Viktors ermutigender Gegenwart, seinem ermunternden Lächeln oder überhaupt einem Zeichen, dass er ihr Opfer zu würdigen wusste; irgendetwas, das ihr helfen würde, diesen Akt absoluten Vertrauens zu vollziehen. Und Vertrauen war bitter notwendig: Elena wurde plötzlich bewusst, dass Viktor zu keiner Zeit versprochen hatte, ihre Beziehung da wieder aufzunehmen, wo sie gewesen waren, bevor sie ihn verlassen hatte - wenn auch mit ungleich größerer Verbindlichkeit. Sie hatte lediglich von ihrem eigenen Verständnis ihrer stillschweigenden Übereinkunft ausgehend an-genommen, dass dies der Fall sein würde. Nichts konnte ihn aber daran hindern, sich noch weitere Sklavinnen zu nehmen oder eine passende, „gesellschaftsfähige“ Frau zu suchen, mit der er in der Öffentlichkeit auftreten konnte, womit Elena auf den Status eines Spielzeugs herabgestuft würde, das Viktor nur dann aus seinen Käfig holte, wenn es ihm passte. 

	Und dann kam ihr ein noch viel schrecklicherer Gedanke: Was wäre, wenn Viktor überhaupt nicht vor hatte, sie wieder zu sich zu nehmen, und es sich bei allem, was sie seinetwegen ertragen hatte, um nichts als einen perfiden Racheplan für ihre Un-treue handelte? Sobald sie diesen Verdacht einmal formuliert hatte, war es schwer, ihn wieder zu unterdrücken, obwohl sie wusste, dass er falsch war. Oder doch nicht? Sie hatte Viktor seit fast acht Monaten weder gesehen noch gesprochen und nach der ganzen, langen Zeit begann Elena, an ihrem Gedächtnis zu zweifeln. Vielleicht entsprach ihre Erinnerung an Viktor nicht so sehr der Realität, sondern vielmehr einem idealisierten Wunschbild, das sie unbedingt für wahr halten wollte? 

	Nichtsdestotrotz, eine Sache wusste Elena mit absoluter Sicherheit: wie sie sich in diesem Augenblick fühlte. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust, ihre Wangen waren gerötet und Adrenalin kreiste durch ihre Adern. Sie benötigte keine zusätzlichen Be-weise in Form ihrer harten Brustwarzen, ihrer angeschwollenen Labien oder der Nässe in ihrem Schritt, um zu wissen, dass ihre Beinahe-Panik mit mindestens ebenso großen Teilen Erregung durchsetzt war. Obwohl die hinter ihr liegenden, langen Wochen ihrer schrittweisen Verwandlung außerordentlich hart für sie gewesen waren, konnte sie nicht leugnen, dass sie sich zugleich lebendiger als jemals zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte. Und obwohl sie mehr als einmal über die Grenzen dessen hinaus beansprucht worden war, was sie bis dahin ertragen zu können geglaubt hatte, war sie jedes Mal eines Besseren belehrt worden. Sie zerbrach nicht an Viktors Zumutungen, sondern wuchs an ihnen, indem sie Reservoirs innerer Stärke anzapfte, von deren Existenz sie vorher nichts geahnt hatte. 

	Die Zeit schien wie im Flug zu vergehen, während Elena nur dastand und über die Wahl nachdachte, vor die sie gestellt war. Ihr Augenblick der Unentschlossenheit dehnte sich zu einer langen Minute. Allmählich wurde das Publikum unruhig, bis plötzlich die Stimmung kippte. Sobald ihr Entschluss nicht länger eine ausgemachte Sache zu sein schien, lag auf einmal eine gewisse Spannung in der Luft. Wie Haie, die Blut im Wasser witterten, steigerten sich die anwesenden Herrinnen und Herren in einen Beuterausch hinein, als ihnen aufging, dass hier möglicherweise bald eine außerordentlich attraktive und nahezu tabulose Sklavin zu haben sein würde. 

	„Nun?“ 

	Alex' sachliche Stimme holte Elena ins Hier und Jetzt zurück. Als sie sich umschaute, registrierte sie die hungrigen Blicke, mit denen sie angestarrt wurde, und erkannte sofort in ihrem Zögern den Auslöser dafür. Wenn Viktor ihre öffentliche Unterwerfung als ultimative Demütigung geplant hatte, war er einer fatalen Fehleinschätzung erlegen. Das beinahe körperlich greifbare Begehren, das von den Zuschauern ausging, war berauschend und trieb ihr Selbstbewusstsein in beispiellose Höhen. Elena spürte die Macht, die sie über ihre Bewunderer ausübte, welche sich ihrem ungeheuren sexuellen Magnetismus nicht entziehen konnten. Sie war sich sicher, dass jeder von ihnen für die Chance, sie als Sklavin zu gewinnen, buchstäblich alles tun würde; sie würde ihnen lediglich noch buchstabieren müssen, was genau sie erwartete. 

	Unbestreitbar würde sie dann - auch wenn das äußere Erscheinungsbild etwas anderes suggerieren sollte – für alle Zukunft das Sagen haben. Für einen Augenblick war sie versucht, die Kontrolle über ihr Schicksal wieder selbst in die Hand zu nehmen und sich jedweden Wunsch von den Augen ablesen zu lassen, indem sie das 

	„Topping from Bottom“-Spiel spielte, das sie meisterhaft beherrschte. Nur würde sie auf diese Weise niemals ihr innerstes Verlangen stillen können. Nur vorbehaltlose Unterwerfung unter einen Herrn, der gegenüber ihrem manipulativen Charme immun war, bot ihr die Aussicht auf echte Erfüllung, und bis jetzt hatte nur einer ihren Reizen zu widerstehen vermocht. Nur einer war es wert, sie ganz zu besitzen. 

	Getragen von einer Aufwallung masochistischer Lust traf sie ihre Entscheidung. 

	„Iff bin bereit! Iff unterwerfe miff Viktor!“, verkündete sie mit lauter Stimme. 

	Mit ihm, dessen war sie sich sicher, wäre ihre Versklavung kein mühsam aufrecht erhaltenes Fantasie-Rollenspiel, sondern gelebte Wirklichkeit. Er hatte zweifellos den Willen, die Mittel und die Macht, dafür Sorge zu tragen. 

	„So sei es!“, besiegelte Alex ihr Schicksal. 

	Greg bedeutete ihr wieder, auf dem Behandlungsstuhl Platz zu nehmen, und dieses Mal folgte sie seiner stummen Einladung. Der metallische Bezug fühlte sich kalt auf ihrer nackten Haut an, als sie sich auf dem Sitz niederließ. Lisa holte eine Kiste mit medizinischem Material herbei, legte Handschuhe und Mundschutz an, zog dann einen Hocker heran und begann, einen Bereich knapp oberhalb Elenas rechter Brust - 

	ungefähr da, wo bei einer Uniform üblicherweise das Namensschild angebracht wäre 

	- sorgfältig zu reinigen. Unterdessen brachte Alex die Kamera heran, um näher am Geschehen zu sein, das von Greg weiterhin fortlaufend kommentiert wurde, um auch das Publikum mit einzubinden. 

	„Wir werden bei Elena in Kürze Verbrennungen dritten Grades hervorrufen; für den Laien ausgedrückt heißt das, tiefe Brandwunden, die alle Schichten der Dermis betreffen, so dass die Gefahr einer Infektion ein ernstzunehmendes Risiko darstellt. Darum ist Hygiene auch oberstes Gebot – wie eigentlich immer.“ 

	Trotz Gregs einigermaßen beängstigender Aussage folgte Elena den Vorbereitungen mit augenscheinlichem Gleichmut. Jetzt, da ihr Entschluss ein für allemal feststand, waren wie durch ein Wunder all die widerstreitenden Stimmen in ihrem Kopf verstummt; außerdem vertraute sie Gregs Können. Sie musste nur noch die ihr bevorstehenden Qualen ertragen; etwas, worin sie es zuletzt zu beträchtlicher Kunstfertigkeit gebracht hatte. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und überließ sich dem exqui-siten Kitzel ihrer rasenden Erregung, die von der jederzeit spürbaren Präsenz der schweren Stahlreifen um ihren Hals und ihre Gelenke sowie dem gelegentlichen, ziehenden Schmerz, mit dem sich ihr restlicher Körperschmuck bemerkbar machte, zusätzlich angeheizt wurde. 

	Gregs Erklärungen bildeten das Hintergrundrauschen zu ihrem Trance-ähnlichen Zustand masochistischer Wonne. 

	„Nachdem Lisa die Zielregion gründlich desinfiziert hat, wird sie jetzt die Schablone mit dem Entwurf für die Sklavenmarkierung auf Elenas Haut übertragen.“ 

	Als Lisa die Transferfolie wieder entfernt hatte, schaute Elena schnell an sich herab, um einen flüchtigen Blick von schräg oben auf ein - sich in violetter Farbe auf ihrer Haut abzeichnendes - Emblem zu erhaschen. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie es als geeignet vereinfachte Version des Wappenschilds erkannte, das sie bereits einige von Viktors Besitztümern hatte zieren sehen. Zu ihrer Erleichterung schätzte sie den visuellen Gesamteindruck der Markierung als eher elegant denn eklatant ein, soweit eine solche Aussage bei etwas so Extremem wie einem Brandzeichen überhaupt Sinn machte. 

	Greg tauschte mit Lisa die Plätze und vergewisserte sich, dass die Vorlage fehlerfrei auf Elenas Brustkorb übertragen worden war, dann setzte er seine Vorlesung für die gebannte Zuhörerschaft fort. Die anwesenden Doms hatten die Enttäuschung ihrer Fantasien, Elena für sich selbst beanspruchen zu können, zwischenzeitlich offenbar verwunden und trösteten sich damit, sich an ihrem Martyrium zu ergötzen. 

	„Als nächstes werde ich mit der eigentlichen Skarifizierung beginnen. Aus hygieni-schen Gründen und wegen des beißenden Geruchs ist es keine gute Idee, die ver-dampfende Haut einzuatmen, daher müssen wir zuerst Atemmasken anlegen. Zu ihrem Schutz wird Alex die Lüftung einschalten.“ 

	Greg setzte eine Halbmaske auf und übergab eine weitere an Elena, die sie dankbar entgegen nahm. Das Risiko, dass ihr vom Gestank ihrer eigenen, verbrannten Haut übel wurde, wollte sie nach Möglichkeit vermeiden. 

	„Mach dich bereit. Das wird jetzt ein wenig weh tun“, warnte sie Greg mit von der Maske gedämpfter, leiser Stimme. 

	Er schaltete das Elektro-Chirurgiegerät ein, nahm das Handstück auf und beugte sich über Elenas Brustkorb. Sie zwang sich dazu, langsame und tiefe Atemzüge zu nehmen, in dem vergeblichen Versuch, ihre flatternden Nerven zu beruhigen. Dann ging es los. 

	Mit schnellen und sicheren Handbewegungen zeichnete Greg das auf ihre Haut übertragene Design nach. Er führte das Handstück in knappem Abstand über Elenas Körper, ohne ihn direkt zu berühren, aber ein gleißend heller, elektrischer Funke verband die Metallspitze der Aktivelektrode mit ihrer Haut und ließ eine dünne, schwarze Linie verkohlten Fleisches zurück. Der begleitende Schmerz war schneidend und furchtbar, dauerte aber glücklicherweise nur für den Bruchteil einer Sekunde an, bevor er zu einem dumpfen Pochen abebbte. Ihre Hände umklammerten die Armlehnen so fest, dass die Sehnen deutlich aus ihren Unterarmen hervorstanden und gegen die Unnachgiebigkeit der sie umschließenden Metallfesseln ankämpften. Elenas vorherige Erregung hatte sich mit Einsetzen des Schmerzes ebenso augenblicklich wie ihre Haut verflüchtigt und jetzt formten sich Schweißperlen auf ihrer Stirn, brannten in ihren Augen. Ihr Atem zischte stoßweise durch ihre zusammengebissenen Zähne und hallte in der Enge ihrer Maske nach. Elena brachte es nicht über sich, dabei zuzusehen, wie der brillante Lichtbogen unauslöschliche Narben in ihre vorher makellose Haut grub, sondern fokussierte ihren Blick auf Gregs hochkonzentriertes Gesicht, wobei sie ein Quantum Trost aus seiner offenkundigen Kompetenz und Gewissenhaftigkeit schöpfte. Sie wusste, dass ihr Brandzeichen als Ergebnis seiner Arbeit - wenn er denn endlich fertig war - praktisch garantiert perfekt ausfallen würde. 

	Die Tortur dauerte an und an, lediglich von kurzen Pausen unterbrochen, wenn er kurz inne hielt, um dann mit einem anderen Segment des Brandmals weiterzumachen und jedes Mal wiederholte Elena ihren wehmütigen Wunsch, dass Viktors Sippe sich lieber mit einem anderen, weniger aufwendigen Wappen hätte zufrieden geben sol-len. Sie war am Ende ihres Durchhaltevermögens angelangt, als Greg sich endlich aufrichtete und den leise summenden HF-Generator ausschaltete. Er zog sich die Maske vom Gesicht und gönnte ihr eines seiner seltenen Lächeln. 

	„Es ist vollbracht“, erklärte er ihre Qualen für beendet, woraufhin das Publikum in spontanen Applaus ausbrach. Greg wartete ab, bis sich der Lärm gelegt hatte, dann fuhr er fort. 

	„Von heute bis ans Ende deiner Tage wirst du Viktors Zeichen tragen. Er sollte besser sehr stolz auf seine neue Sklavin sein. Ich weiß nicht, wie du es anstellst, aber du bist einmal mehr außerordentlich tapfer gewesen!“ Er sprach mit besonderer Emphase, so als ob seine Worte mehr als nur wohlverdientes Lob für ihren Stoizismus transportie-ren sollten. 

	Elena entspannte langsam den verkrampften Kiefer und löste ihre Hände von den Armlehnen des Stuhls, dann streifte sie mit einem erschöpften Seufzer die Maske von ihrem verschwitzten Gesicht und ließ sie zu Boden fallen. Ihre Brust pochte mit einem dumpfen, ziehenden Schmerz, der sich mit jeder Bewegung ihrer Arme vervielfachte. 

	Davon nahm sie allerdings kaum Notiz; Gregs mahnende wie bewundernde Worte hallten noch in ihrem Kopf nach und erfüllten sie mit dem Wunder und Schrecken ihres neuen Status. Sie war zugleich am Ende ihrer Mission und ihrer Kräfte angelangt. 

	Alle ihre Gedanken und Hoffnungen waren seit so langer Zeit ausschließlich auf dieses eine Ziel gerichtet gewesen, so dass sie sich jetzt, wo sie es endlich erreicht hatte, unverhofft etwas verloren vorkam. Obwohl sie von dem Bewusstsein, ihre finale Prüfung erfolgreich hinter sich gebracht zu haben, durchdrungen war, konnte sie dennoch keinen Moment innerer Ruhe und Zufriedenheit genießen, sondern fand sich immer noch von einem drängenden Verlangen verzehrt, das sie weder verstand noch zu stillen wusste. 

	Plötzlich fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter. 

	„Der Trick ist, Dr. Lowry, sich nichts aus dem Schmerz zu machen. Elena ist außerordentlich gut darin“, erklang eine vertraute Stimme in ihrem Rücken und ihr Herz setzte für einen Schlag aus. 

	Elena ließ ihren Kopf herumschnellen und blickte auf. Die Welt schien einen Satz zur Seite zu machen, als Viktor neben sie trat. Er musste den Raum durch eine Tür hinter der Bühne betreten haben, während sie noch damit beschäftigt gewesen war, den Schmerz ihrer Brandmarkung auszuhalten. Jetzt verschlang sie ihn gierig mit ihren Augen, ganz so wie ein Verdurstender in der Wüste auf den Anblick einer Oase rea-gieren würde, und machte sich eilig wieder mit seinen unvergessenen Gesichtszügen vertraut. 

	Da waren die hohe Stirn und die Adlernase, das markante Kinn und der entschlossene Mund, der jetzt zu einem dünnen Lächeln verzogen war, das seine eisblauen Augen allerdings nicht erreichte. Vielleicht zeigte sich in seinem dunklen Haar etwas mehr grau als in ihrer Erinnerung, aber ansonsten hätte er direkt einem ihrer vielen Träume von ihm entstiegen sein können (wobei man sich zugegebenermaßen auch noch den tadellosen, anthrazitfarbenen Anzug wegdenken musste, der so gar nichts mit der schimmernden Rüstung eines Ritters gemein hatte). Am wichtigsten jedoch war, dass er noch immer die seltene Kombination von Stärke und Entschlossenheit ausstrahlte, die bei ihr immer reflexartig vorbehaltlose Unterordnung ausgelöst hatte. Elenas Puls beschleunigte sich, als unwillkürlich Erinnerungen an die masochistischen Wonnen, die sie ihm ausgeliefert erlebt hatte, aus der Tiefe ihres Gedächtnisses aufstiegen und die Gegenwart in den Hintergrund drängten. 

	Sie blieb in ihre sehnsüchtigen Betrachtung von Viktor versunken, bis Lisa sich über sie beugte und anfing, ihre frischen Brandwunden mit einer antibiotischen Salbe zu behandeln, und sie dann mit einer sterilen Kompresse abdeckte, die von Klebestreifen gehalten wurde. Unsanft aus ihren Tagträumen gerissen, stellte Elena eine beunruhigende Diskrepanz zwischen der Vorstellung, die sie sich von ihrem Wiedersehen mit Viktor gemacht hatte, und der tatsächlichen Realität fest. Zum Beispiel begrüßte er sie nicht mit einem leidenschaftlichen Kuss; stattdessen war sein kühler Blick, mit dem er die äußeren Zeichen ihrer Versklavung begutachtete, die sie um seinetwillen trug, nur geschäftsmäßig zu nennen. Sie sehnte sich nach einem Zeichen seiner Zuneigung, aber er machte keinerlei Anstalten, diese Sehnsucht zu stillen. 

	Natürlich hatte Elena – wie sie einsah - als seine Sklavin keinerlei Anrecht auf Viktors Liebe. Als seine Sklavin hatte seine Lust ihre einzige Sorge, ihr eigentlicher Lebens-zweck zu sein - und nicht ihre eigenen, belanglosen Bedürfnisse. Paradoxerweise war diese totale Unterwerfung unter seine Herrschaft, die an vorsätzliche Selbstaufgabe grenzte, aber gerade ihr vordringlichstes Bedürfnis. Ohne sie – das hatte sie auf schmerzliche Weise erfahren müssen - würde sie in ihrem Leben niemals Hoffnung auf Erfüllung haben. Die Art, wie Viktor sie jetzt behandelte, war ihrem selbst ge-wählten Zustand der Sklaverei nur angemessen: das musste sie zugeben. Unerklärli-cherweise fühlte sich Elena trotzdem niedergeschlagen. 

	Sie versuchte aufzustehen, aber die Hand auf ihrer Schulter zwang sie mühelos wieder zurück auf ihren Platz. 

	„Warte!“, befahl Viktor und zog ein flaches, schwarzes Lederetui aus der Jackenta-sche. „Da ist noch eine Sache.“ 

	 

	 

	AUFGEFANGEN 

	Viktor kam um den Stuhl herum und hielt Elena das elegante Kästchen vor die Augen. Eingeprägt in die glänzende Oberfläche erkannte sie das gleiche Wappen, das als Brandzeichen jetzt auch ihre Brust zierte und sich unablässig auf wenig angenehme Art bemerkbar machte. Während sie diese jüngste Büchse der Pandora wie hypnoti-siert anstarrte, wurde sie von Viktor überrascht, indem er ihr das Etui unvermittelt in die Hand drückte. 

	„Mach es auf!“ 

	Elena nahm die Schatulle mit sichtlichem Widerwillen an, eingedenk des alten Sprichworts von den Sklavinnen, die „sich vor Doms, die Geschenke bringen“ lieber in Acht nehmen sollten. Anstatt es, wie verlangt, zu öffnen, sah sie auf und suchte in Viktors Gesicht nach einer Erklärung. Was konnte er noch von ihr wollen? Welche weitere Demütigung würde sie jetzt erdulden müssen? Jedes der vielen Löcher, die in ihren Körper gestanzt worden waren, beherbergte bereits „Schmuck“ von dauerhafter und disziplinierender Natur; an Hals, Hand- und Fußgelenken trug sie schon Fesseln, die nicht mehr zu öffnen waren. 

	Sie hatte sich in seine Gewalt begeben und ihm als Sklavin völlig ausgeliefert, aber es graute ihr jetzt vor den Konsequenzen, sollten seine sadistischen Impulse nicht mehr von Liebe und Zuneigung im Zaun gehalten werden. Nichtsdestotrotz, auch wenn es den Anschein hatte, dass sie sein Herz verloren haben könnte, war sie nach wie vor süchtig nach seiner Dominanz. Was immer ihr jetzt noch bevorstand, war nur ein weiterer Teil des Preises, den sie für ihr unbezähmbares Verlangen bezahlen musste. 

	Leider zog Viktor es vor, ihre unausgesprochene Frage zu ignorieren, so dass sie nach einem Moment aufgab und ihre Aufmerksamkeit wieder auf das ominöse Kästchen richtete. 

	„Nur zu, öffne es!“, forderte Viktor sie noch einmal auf. 

	Die Ungeduld in seiner Stimme war unverkennbar, also entschloss sich Elena klugerweise, das offenbar Unvermeidliche nicht länger hinauszuzögern, und öffnete den Deckel, um das mit schwarzem Samt ausgeschlagene Innere zu enthüllen. Alex hatte die Kamera vom Stativ genommen und war näher herangetreten, während Greg und Lisa sich auf die Seite zurückgezogen hatten, um von dort den Fortgang des Dramas zu verfolgen, welches auch das restliche Publikum in seinen Bann gezogen hatte. 

	Was sie in dem Kästchen vorfand, ließ Elena in beinahe ehrfürchtigem Erstaunen nach Luft schnappen. Es enthielt noch weitere Stücke aus Alex' Stahlschmuckkollektion, aber nicht sie waren es, die ihren überraschten Ausruf ausgelöst hatten. Daneben, ak-kurat in Zweierreihen arrangiert, funkelten Paare von Diamanten hell im Licht der Deckenlampen. Elenas Blick huschte zurück zu Viktors Gesicht und fand seine bisher unbewegte Miene verwandelt von einem Lächeln voll überwältigender Wärme und Lebendigkeit, das direkt in ihre Seele zu leuchten schien und augenblicklich die dunkle Verzweiflung vertrieb, die noch Sekunden zuvor dort geherrscht hatte. Es war der Viktor von früher, der ihr - für den Moment zumindest - zurückgegeben worden war. Beinahe gegen ihren Willen erlaubte sich Elena wieder etwas Hoffnung und erwiderte schüchtern sein Lächeln. 

	„Ffie ffind ffehr ffön, Herr.“ Obwohl es das erste Mal war, dass sie ihn als ihren Herrn angesprochen hatte, ging ihr die neue Form der Anrede wie selbstverständlich über die Lippen. 

	„Trotzdem verblasst ihre Schönheit im Vergleich mit dir, meinem kostbarsten Juwel“, gab Viktor galant zurück und brachte sie damit zum Erröten. „Wenn du gestattest...“ 

	Mit ruhiger Hand nahm er einen der Diamanten und hielt ihn vor Elenas Augen. Die runde Einfassung des Steins saß auf einem kurzen Schaft mit hexagonalem Querschnitt, so dass sich Elena mehr an einen der austauschbaren Einsätze eines Multi-Bit-Schraubendreher als an ein konventionelles Schmuckstück erinnert fühlte. Wie richtig sie mit ihrer Beobachtung lag, wurde sogleich demonstriert, als Viktor den Schaft in das Innensechskant-Profil der linken Sicherungsmutter des Stabes durch Elenas Nase gleiten ließ. Er hatte kaum mehr als einen halben Millimeter seiner Länge eingeführt, als eine starke Kraft den Einsatz seinen Fingern entriss und mit erheblicher Geschwindigkeit bis zum Anschlag einzog. Der unverhoffte Anprall ließ Elena auf-schreien, allerdings mehr vor Überraschung denn aus einem anderen Grund. 

	„Vorsicht, diese Neodym-Magnete haben's in sich!“, bemerkte Alex beflissen. 

	Viktor nahm die verspätete Warnung mit einer hochgezogenen Augenbraue zur Kenntnis. 

	„Es ist mir nicht entgangen.“ Sein trockener Kommentar brachte ihm ein paar Lacher von den Zuschauern ein. 

	Der zweite Diamant des Paares wurde ohne weitere Verzögerung am anderen Ende des ihre Nase durchbohrenden Stabes angebracht, darauf folgten die Brillanten für die Bolzen der U-Schäkel durch ihre Brustwarzen. 
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	„Viel besser!“, stellte Viktor fest. „Stimmst du mir zu?“ 

	Elena verdrehte die Augen und schielte entlang ihrer Nase nach unten. Auf beiden Seiten krönten Diamanten von hoher Brillanz und makellosem Feuer die kegelförmigen Abschlusskappen des Sicherungsbolzens für ihren Nasenschäkel, während weiter unten ihre mit Metall gespickten Brüste ebenso geschmückt waren. Die Edelsteine trugen zwar nur wenig dazu bei, die nüchtern-funktionale Anmutung ihres Körperschmucks zu mildern, trotzdem änderten sie dessen Charakter in Elenas Wahrnehmung von Grund auf. So wie ein mit Juwelen besetztes Heft ein Messer vom austauschbaren Gebrauchsgegenstand zum wertvollen Kleinod erhob, so signalisierten ihr die Brillanten Viktors Wertschätzung und Zuneigung, nach der sie hungerte. 

	„Ja, viel beffer. Danke, Herr!“ pflichtete Elena ihm emphatisch bei. 

	„Das freut mich. Mal sehen, was du vom Rest meiner Geschenke hältst.“ 

	Den nächsten Gegenstand, den Viktor aus der Schatulle zog, begrüßte sie mit weit weniger Enthusiasmus. Elena starrte misstrauisch auf den breiten, leicht ovalen Ring, den er ihr über den rechten Daumen zu streifen versuchte. Obwohl der Reif nicht ganz geschlossen war, hatte Viktor erhebliche Schwierigkeiten, das federnde Stahl-band über ihren Fingerknöchel zu schieben, bis sein Vorhaben schließlich durch etwas Baby-Öl ermöglicht wurde, das die wie immer aufmerksame Lisa in ihrem medizinischen Arsenal fand. Anschließend machte er weiter, indem er den Ring mit den Greifbacken der Zange packte, die Lisa ihm als nächstes reichte. Er drückte die Griffe zusammen, bis der schmale Spalt in dem Metallband vollständig geschlossen und der flache Sperrhaken, der ihn überbrückt hatte, mit einem endgültig klingenden Klicken in die interne Arretierung eingeschnappt war. 

	Aus der Enge, mit welcher der Reif ihr Daumenglied umfasste, und seiner offensichtlich irreversiblen Befestigungsmethode folgerte Elena, dass ihr Inventar an perma-nentem Schmuck soeben weiteren Zuwachs erhalten hatte. Und – was noch schlimmer war - keineswegs rein dekorativen. Das entsprechende Design ihrer Fesseln imitie-rend, warteten Aufwölbungen auf beiden Längsseiten des ovalen Rings mit kleinen Bohrungen auf, die zusätzliche Befestigungspunkte und damit noch mehr Möglichkeiten boten, wie Viktor ihren Körper in jeder nur erdenklichen Position fixieren konnte. In Anbetracht seiner Vorliebe für innovative, immer strenge und zuweilen beinahe buchstäblich kreuzbrecherische Bondagepositionen, die eine professionelle Kontorsionistin vor Herausforderungen stellen würde, war diese Erkenntnis nicht besonders tröstlich. 

	Selbstverständlich hütete sich Elena davor, lautstark zu protestieren; ihr beredtes Schweigen transportierte ihre Vorbehalte sowieso deutlich genug, die von Viktor aber ebenso selbstverständlich frohgemut ignoriert wurden, so dass bald darauf ihr anderer Daumen und dann ihre beiden großen Zehen gleichfalls beringt waren. 

	Ein letztes Stück war noch im Etui verblieben. Viktor nahm es heraus und präsentierte es Elena auf der flachen Hand. Wieder handelte es sich um einen noch zu schließenden Ring; allerdings war dieser schmaler als die vorherigen und völlig schlicht, sogar ohne die ansonsten allgegenwärtigen Fixierungsmöglichkeiten. Elena seufzte ergeben und streckte ihre Hand aus, um mit dem - wie sie inständig hoffte – wenigstens gegenwärtig letzten Teil ihrer Ausstattung bestückt zu werden. Dieses Mal war aber nicht sie die Empfängerin des Rings, sondern bekam zu ihrer Überraschung die Zange in die Hand gedrückt. Sie schaute verwundert zu, wie Viktor den Reif auf seinen eigenen Ringfinger schob. 

	„Dieser Ring symbolisiert mein Bekenntnis zu dir. So wie du als meine Sklavin an mich gebunden bist, so bin ich als dein Herr an dich gebunden. Ich habe es dir sehr schwer gemacht, meine Sklavin zu werden, um ganz sicher zu gehen, dass es keine leichtfertig getroffene Entscheidung deinerseits war; allerdings ist die Verantwortung, die ich als dein Herr übernehme, gleichfalls keine leichte. Dieser Ring dient dazu, dein Vertrauen und deine Hingabe zu ehren und dir zu versichern, dass ich meiner Verantwortung nachkommen werde, jetzt und für alle Zeit.“ 

	In der ehrfürchtigen Stille, die seinen Worten folgte, schaute er Elena lange in die Augen, bevor er ihr seine Hand entgegenstreckte. „Würdest du mir bitte die Ehre erweisen?“ 

	Elena bejahte seinen Wunsch mit einem stummen Nicken. Seine Geste bedeutete ihr mehr, als sie jemals hoffen konnte, in Worte zu fassen. Mit zitternden Händen ergriff sie seinen Finger und schloss die Backen der Zange um den Ring, dann schaute sie fragend zu seinem Gesicht auf. Als er leicht nickte, drückte sie langsam die Griffe zusammen und einen Augenblick später signalisierte ein gedämpftes Klicken, dass auch dieser Ring nicht wieder abzunehmen war. Viktor hob seine Hand und studierte den matt schimmernden Metallreif eindringlich, dann lächelte er Elena an. 

	„Ich werde ein anspruchsvoller Herr sein“, versprach er ihr feierlich. 

	„Und iff werde eine ffwierige Ffklavin ffein“, gab sie mit einem schelmischen Grinsen zurück. 

	Das Publikum brach in spontanes Gelächter und Applaus aus. Offenbar war die letzte Stunde nicht allein für Elena eine emotionale Achterbahnfahrt gewesen, sondern für alle, die an ihrem, sich vor ihren Augen vollziehenden Schicksal Anteil genommen hatten. Jetzt, wo ein Happy-End garantiert schien, verwandelte sich die kollektive Anspannung, die sie alle in ihrem Bann gehalten hatte, in allgemeine Gelöstheit. Viktor bot Elena galant den Arm an und half ihr auf die Füße. Sie zuckte zusammen, als die Bewegung die Hautpartie mit dem frischen Brandmal anspannte, dann begleitete sie ihn vorsichtig zur Vorderkante der Bühne, wo sich die Anderen zu ihnen gesellten. 

	„Liebe Freunde, ich möchte die Gelegenheit ergreifen, sie persönlich zu begrüßen und ihnen allen dafür zu danken, dass sie Elenas Versklavungszeremonie beigewohnt haben“, wandte sich Viktor an seine Gäste. „Es war ein sehr bedeutsames Ereignis für uns und ich bin froh, dass wir es mit ihnen allen teilen konnten. Inzwischen dürfte klar geworden sein, wie glücklich ich mich schätzen darf, diesen Rohdiamanten von einer Sklavin gefunden zu haben. Aufgrund des außergewöhnlichen Anspruchs meines Strebens war es eine lange und mühselige Suche, aber eine, die zu guter Letzt jenseits meiner kühnsten Hoffnungen von Erfolg gekrönt war.“ 

	Er machte eine Pause und drückte Elenas Hand, bevor er seine Rede mit einem Au-genzwinkern zu Ende brachte. 

	„Leider ist damit der offizielle Teil der Zeremonie beendet. Für Elena wird es Zeit, in die mit ihrer neuen Stellung verbundenen Pflichten eingeführt und in ihrer neuen Wirkungsstätte an..., äh, untergebracht zu werden. Wenn sie uns also bitte entschuldigen wollen...“ 

	Seine Ankündigung wurde mit Beifallsrufen und vereinzeltem Gejohle begrüßt. Bei Elena rief sie gemischte Gefühle hervor; einerseits war sie froh, dass sich ihr unfreiwilliger öffentlicher Auftritt seinem Ende näherte und sie dann Gelegenheit haben würde, mit Viktor endlich allein und ungestört zusammen zu sein; andererseits erfüllten sie seine ominösen Worte mit einer bösen, aber zugleich köstlich erregenden Vorahnung. 

	Alex setzte die Kamera auf das Stativ und schlüpfte wieder in die Gastgeberrolle. 

	„Ich bin zuversichtlich, im Namen aller zu sprechen, wenn ich Viktor unsere Dank-barkeit dafür ausdrücke, dass wir an dieser Erfahrung teilhaben durften. Wir hatten das Privileg, Zeugen von etwas Außergewöhnlichem und Wundervollem zu werden. 

	Viktors Beharrlichkeit und Elenas vorbildliche Hingabe und Tapferkeit sind eine Inspiration für alle von uns“, schwärmte Alex treuherzig. 

	Die Reaktionen seiner Zuhörer fielen unterschiedlich aus: Die Doms wirkten in der Tat inspiriert, während die meisten Subs von der Idee, Elenas Beispiel zu folgen, schockiert zu sein schienen. Allerdings gab es auch unter ihnen einige mit einem zumindest nachdenklichen oder sogar willigen Gesichtsausdruck. Angesichts des Wett-bewerbsdrucks, der sich unvermeidlich in jeder sozialen Gruppe aufbaute, hielt es Elena für durchaus möglich, dass Alex bald weitere Kunden für seine exklusive Pro-duktlinie permanenter Fesseln finden könnte. Sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck ließ jedenfalls vermuten, dass er zu der selben Schlussfolgerung gelangt war. Er lächelte wohlwollend. 

	„Ich bin mir sicher, dass die heutige Zeremonie uns allen noch lange im Gedächtnis bleiben und viele Denkanstöße bereiten wird. Aber der Mensch lebt nicht vom Denken allein und so möchte ich sie einladen, mich für den kulinarischen Abschluss dieses bedeutsamen Tages ins Foyer zu begleiten. Das Buffet und die Bar sind eröffnet.“ 

	Wenn Viktor gehofft haben sollte, die Verlockung des Buffets würde genügen, um ein ungehindertes Entkommen zu ermöglichen, so war er einem Irrtum erlegen. Obwohl sich ein paar Gäste tatsächlich in Richtung Foyer absetzten, blieben die meisten da, um ihm zu seinem Glück zu gratulieren, wobei sie geschickt das Angenehme mit dem Nützlichen verbanden und die günstige Gelegenheit ergriffen, Elena aus der Nähe zu bestaunen. 

	Nach dem Schütteln unzähliger Hände und einem schier endlosen Austausch von nichtssagenden Höflichkeiten gelang es Viktor und Elena schließlich, vor ihren Gra-tulanten in einen Nebenraum zu fliehen, nur von Lisa und Greg begleitet. Alex blieb zurück, um ihre Flucht zu sichern und die Hartnäckigeren unter ihrer Schar von Be-wunderern in Schach zu halten. 

	Elena fiel sofort der Bildschirm auf dem Sideboard und der davor platzierte Stuhl ins Auge, was sie vermuten ließ, dass Viktor dem Geschehen nebenan von hier aus gefolgt war. Dann erst bemerkte sie die glitzernden Ketten und kleinen Vorhängeschlös-ser, die sauber aufgereiht neben dem Monitor lagen, und ihr stockte der Atem. 

	„Puh, bin ich froh, dass dieser Zirkus vorbei ist!“, seufzte Viktor erleichtert. „Jetzt...“ 

	Er wurde unterbrochen, als sich Elena in seine Arme schmiegte und unterdrückt zu schluchzen begann. 

	„Iff habe diff ffo ffehr vermifft! Iff war ffo verloren ohne diff, alleff war ffo ffinnloff.“ 

	„Shhh, es ist gut. Ich habe dich auch vermisst, Kätzchen.“ Er drückte sie fest an sich und streichelte ihr sanft über den Rücken. 

	„Laff miff niemalff wieder loff, bitte!“ 

	„Das wird nicht geschehen“, versicherte er ihr. „Ich werde dich niemals wieder verlieren, was auch passiert.“ 

	Elena seufzte zufrieden und kuschelte sich noch enger in seine Umarmung, während er sein Gesicht in ihrem weichen Haar vergrub. Nach einer Weile beruhigte sich ihr Zittern und ihre rebellische Natur gewann wieder die Oberhand. Sie blickte mit einem kecken Funkeln in den Augen zu ihm auf. 

	„Und wenn iff diff wieder verlaffe?“ 

	„Also darüber mach' ich mir gar keine Sorgen.“ Viktor musste lachen; die Vorstellung schien ihn aufrichtig zu amüsieren. Und wenn sie darüber nachdachte, musste Elena ihm Recht geben: worauf sie beide sich eingelassen hatten, ließ wenig Spielraum für alternative Lebensentwürfe. Dennoch hatte sie das Bedürfnis verspürt, sich die neue Verbindlichkeit ihres Verhältnisses noch einmal von ihm bestätigen zu lassen. Als er wieder ernst wurde, hielt er sie auf Armeslänge von sich und sah ihr tief in die glänzenden Augen. 

	„Diese Möglichkeit hast du nicht mehr. Vergiss' niemals, du bist jetzt meine Sklavin und es ist meine feste Absicht, dich auch als solche zu halten“, schärfte er ihr ein. 

	„Und nach der heutigen Zeremonie stehen mir mehr als genug Mittel zur Disposition, um dein gelegentliches Ungestüm in die Schranken zu weisen.“ 

	Der kompromisslose Klang seiner Stimme ließ Elena lustvoll erschauern. Sie kannte diesen speziellen Ton und erinnerte sich noch sehr gut an die Konsequenzen, sollte man ihn missdeuten. 

	„Iff verfftehe, Herr!“, bestätigte sie kleinlaut, dann drehte sie sich langsam um und kreuzte in stummer Bitte die Handgelenke hinter ihrem Rücken. 

	„Oh!“ 

	Viktor und Elena wendeten gleichzeitig die Köpfe, als sie den wehmütigen Seufzer hörten. Lisa hatte ihr leidenschaftliches Zwischenspiel mit leuchtenden Augen verfolgt und errötete jetzt heftig, als sie sich unvermutet im Zentrum der Aufmerksamkeit wiederfand. Sie lächelte entschuldigend und lehnte sich an Greg, der schützend die Arme um sie schlag. Aber auch der normalerweise ungerührte Dr. Lowry schien bewegt zu sein. 

	„Sollen wir dir zur Hand gehen?“, fragte er Viktor mit belegter Stimme. 

	„Gerne. Es wird höchste Zeit, dass wir Elenas Fesseln einer sinnvollen Verwendung zuführen.“ 

	ANGEKOMMEN 

	Gemeinsam machten sie sich daran, Elena in eine hilf- und wehrlose Gefangene zu verwandeln. Zuerst befestigten sie eine kurze Kette am hinteren Ring ihres Halsreifs, die sie entlang ihres Rückgrats herabhängen ließen. Als Nächstes wurden Elenas Hände langsam und vorsichtig hinter ihrem Rücken nach oben, hoch zwischen ihre Schulterblätter gezwungen und dabei auch noch verdreht, so dass ihre Handflächen nach außen zeigten und die Handrücken aneinander lagen. Dann wurden Ihre Unterarme fester und fester gegeneinander gepresst, was dafür sorgte, das sich ihre Handgelenke mit den Stahlmanschetten Zentimeter um Zentimeter weiter nach oben, in die Nähe des untersten Glieds der von ihrem Halsband baumelnden Kette schoben. Unerbittlich wandte Viktor immer mehr Kraft auf, bis Elena auf einmal hörbar aufstöhnte und sich auf die Zehenspitzen stellte, um der schmerzhaften Überdehnung ihrer Arme zu entkommen. 

	„Jetzt!“, befahl Viktor knapp und während er den Druck auf ihre Unterarme leicht verstärkte, schloss Greg schnell ihre Manschetten zusammen und befestigte sie mit demselben Vorhängeschloss zugleich auch noch an der herabhängenden Kette. 

	Als Viktor sie losließ, überprüfte Elena reflexartig die Wirksamkeit ihrer Fesseln. Sie brauchte nicht lange, um den noch verbliebenen Bewegungsspielraum ihrer Arme zu bestimmen: da war keiner. Ihre Finger zuckten hilflos in der Luft, während sie versuchte, sich irgendwie an die strenge Fesselung zu gewöhnen, die sogar ihren gelen-kigen Körper forderte. Aber Viktor war offenbar noch nicht zufrieden. Er hielt ihre Daumen fest und verband die an ihnen angebrachten Ringe ebenfalls miteinander und mit der Kette. 

	„Gar nicht mal so schlecht... für den Anfang. Mit ein wenig mehr Training werden wir noch eine akzeptable 'Reverse Prayer' Fesselung hinkriegen.“ 

	Da ihr die Antwort vermutlich nicht gefallen würde, verkniff sich Elena klugerweise die Frage, wie „eine akzeptable 'Reverse Prayer' Fesselung“ seiner Meinung nach aus-zusehen hätte, und begnügte sich stattdessen mit einem empörten Schnauben. Viktor tätschelte ihr gönnerhaft die Schulter. 

	„Keine Sorge, wir schaffen das schon. Jetzt zahlt sich aus, dass du weiterhin fleißig Yoga gemacht hast.“ 

	Elena rollte bei diesem absichtlichen Missverständnis lediglich die Augen. Bis auf weiteres musste sie sich nolens volens mit dem vollständigen Verlust des Gebrauchs ihrer Hände abfinden, aber wenigstens bestand die Aussicht, dass Viktor der zusätzlichen Last, die ihre völlige Hilflosigkeit ihm aufbürdete, bald überdrüssig werden würde. Andererseits, eingedenk seiner bisher offensichtlich sehr sorgfältigen Planung jedes Aspekts ihrer Versklavung, hatte er vielleicht auch für dieses Problem eine Lösung parat. 

	 

	Jetzt war es jedenfalls zu spät, dem ihr vorherbestimmten Schicksal noch entgehen zu wollen. Wie zur Unterstreichung dieser Tatsache wurden ihre Fußschellen mit einer 30 cm langen Kette verbunden, was ihre Idee, Viktor noch einmal davonlaufen zu wollen, ad absurdum führte. 

	Die nächste Ergänzung ihrer Ausstattung mit freiheitsberaubenden Accessoires war die bisher teuflischste: eine schlaffe, mattschwarze, offenbar dickwandige Gummiblase, die von einer Vielzahl herabhängender Riemen umgeben war und Elena lebhaft an einen unglückseligen Tintenfisch erinnerte, der von einem widrigen Schicksal an Land gespült worden war. Nichtsdestotrotz erkannte ihr geschultes Auge in dem Gebilde sofort einen verteufelt aufwendigen und aller Wahrscheinlichkeit nach entsprechend effektiven Knebel. Als Viktor den schlaffen Butterfly-Ballon von seinem Halte-geschirr löste und ihr die unappetitliche Gummimasse vor den Mund hielt, presste sie widerspenstig ihre Lippen zusammen. Ihr Herr ließ sich das natürlich nicht bieten. 

	„Öffne den Mund und strecke die Zunge heraus. Jetzt sofort, bitte!“ 

	Elenas flehendem Blick reihum wurde mit fester Entschlossenheit, boshafter Belusti-gung oder entsetzter Faszination begegnet; allein das mitleidige Erbarmen, auf das sie gehofft hatte, war bedauerlicherweise nicht darunter. Da offenbar keine Unterstützung für ihr stummes Flehen zu erwarten war, folgte sie widerstrebend Viktors Befehl und gestattete dem unwillkommenen Eindringling Einlass in ihren Mund. Während er die überraschend voluminöse Masse langsam in ihre Mundhöhle stopfte, stülpte sich eine Tasche im Inneren des Knebelballons über ihre ausgestreckte Zunge. Elena fühlte, wie steife Gummidornen über die empfindliche Oberfläche ihrer Zunge streif-ten, bis sie plötzlich in die drei stahlverstärkten Piercinglöcher durch den Muskel ein-schnappten. Die Dornen gaben nur in der Richtung flexibel nach, in der sie über ihre Zunge geschoben worden waren; wenn man sie in die entgegengesetzte Richtung zu biegen versuchte, wurden sie starr, wie Elena zu ihrem Leidwesen feststellen musste, als sie vergeblich versuchte, ihre Zunge wieder aus der Falle, in die sie geraten war, herauszuziehen. Allerdings wurde mit dem weiteren Vordringen des Knebels auch ihre Zunge zurückgedrängt, was dieses Vorhaben sowieso vereitelte. 

	Bald war die ganze Gummiblase in ihrem Mund untergebracht, anschließend startete Viktor den Versuch, die festen, offenbar aus Hartgummi bestehenden, seitlich abste-henden Flügel des Knebels in den Raum zwischen ihren Zähnen und Wangen zu ma-nipulieren. Er brauchte mehrere Anläufe, untermalt von seinem leisen Fluchen und Elenas noch leiserem Ächzen, bis ihm das Kunststück schließlich gelang, und danach gönnte er sich einen Moment, um die Früchte seiner Arbeit zu begutachten. Der Knebelballon war komplett verschwunden und das einzig sichtbare Zeichen seiner Anwesenheit war der runde Ventilstutzen zum Anschluss der Pumpe, der zwischen ihren straff gespannten Lippen hervorlugte. Die biegsamen Flügel füllten ihren Mundvorhof auf beiden Seiten und ließen sie wie ein wohlgenährtes Backenhörnchen wirken; ein Aussehen, das Elena leidenschaftlich verabscheute, Viktor aber zu mögen schien. 

	„Sieht gut aus. Lasst uns jetzt den Harness anlegen.“ 

	Das Knebelgeschirr war aus einem gummierten, leichtgewichtigen aber nahezu un-zerstörbarem High-Tech Kunststoff gefertigt. Zentrales Element war ein anatomisch geformter Maulkorb, der - einmal angelegt - ihr Kinn eng umschließen und bis knapp unter ihre Nase reichen würde, so dass ihre untere Gesichtshälfte komplett verdeckt wäre. Aber das war noch nicht alles, wie Elena feststellen musste, als sie die kurzen, nadelfeinen Metallstifte auf der Innenseite des Maulkorbs bemerkte, die um die Öffnung für den Ventilstutzen herum angeordnet waren. Sie waren offenbar dafür gedacht, die ihren Mund umrandenden Metallösen zu durchdringen und damit ihre Lippen zwischen dem Maulkorb und der Hartgummiplatte im Mundvorhof, also dem äußeren und inneren Schild des Knebels, zu fixieren. Elena konnte ein leises Aufstöhnen nicht unterdrücken, als ihr klar wurde, wie streng ihre Knebelung sein würde. 

	Wie schon so oft seit dem schicksalhaften Tag ihrer ersten Begegnung mit Viktor fühlte sie, wie sie von dem mittlerweile vertrauten, berauschenden Gefühlscocktail aus Furcht und Erregung überwältigt wurde. 

	Unbeirrt von ihrem inneren Aufruhr machte sich Viktor daran, ihr das unnachgiebige Netzwerk aus Riemen um den Kopf zu legen. Er positionierte den Maulkorb sorgfältig und schob ihn dann langsam über den zwischen ihren Lippen hervorstehenden Stutzen, bis sich die Stahlnadeln in ihre Haut zu bohren drohten. Einen nach dem anderen brachte er jeden der Metallstifte in eine Linie mit dem entsprechenden Lippenpiercing und stellte sicher, dass seine Spitze in das stahlverstärkte Loch eindringen würde, dann klemmte er Elenas Kopf in die Beuge seines linken Arms und drückte mit der anderen Hand fest gegen das äußere Schild des Knebels. Die Stifte drangen ein wenig in das widerstandsfähige Material des inneren Schilds ein und stellten auf diese Weise ihre aufgespießten Lippen ruhig, bewahrten sie aber gleichzeitig auch davor, zwischen den beiden Schilden eingequetscht zu werden. Der Abstand, der von den Stahl-stiften aufrechterhalten wurde, war aber zu gering, um von Elena als bequem empfunden zu werden, und so machte sich der auf ihre eingezwängten Lippen ausgeübte Druck jederzeit unangenehm bemerkbar. 

	Bis auf Weiteres würde sie aber damit leben müssen, denn Viktor zog energisch an den unterhalb ihrer Ohren verlaufenden, breiten Riemen, um sie dann in ihrem Nacken zu einem, ihren Kopf eng umschließenden Band zu vereinigen. Das laute 

	„Klick“ des integrierten Schlosses verriet Elena, dass er sich das Privileg, sie wieder von dem fürchterlichen Knebel befreien zu können, exklusiv vorbehielt. Selbstverständlich hatte er aktuell nicht die Absicht, ihr diesen Gefallen zu tun, sondern fuhr im Gegenteil damit fort, die restlichen Haltebänder des Geschirrs um ihren Kopf zu schließen. 

	Ein Riemenpaar stieg symmetrisch beiderseits ihrer Nase auf, um sich an der Nasen-wurzel zu einem einzigen Band zu verbinden, das ihre Stirn und ihr Haar teilte und entlang des Scheitel nach hinten führte, bevor es sich auf Höhe ihrer Ohren erneut in zwei Riemen aufspaltete, die jeweils hinter diesen wieder nach unten verliefen, bis sie knapp unterhalb der Ohrläppchen auf das breite, horizontale Band trafen und mit zwei weiteren, integrierten Schlössern daran befestigt wurden. 

	Ein weiteres Paar Riemen erstreckte sich vom Maulkorb hinauf zu ihren Schläfen, wo es sich mit den vom Scheitel nach unten verlaufenden Bändern vereinigte. Auf gleicher Höhe spannte sich ein Stirnband-ähnlicher Riemen horizontal um ihren Schädel, der alle vertikal verlaufenden an Ort und Stelle verankerte. Zu guter Letzt wurde das Kopfgeschirr auch noch an den hinteren und seitlichen Befestigungspunkten ihres Halsreifs festgemacht Zu Elenas Leidwesen konnte sie ihren Kopf in der Folge kaum noch drehen oder neigen. 

	 

	Alles in allem handelte es sich um die Art von Bondage-Overkill, die Elena als Ergebnis der, ihrer bescheidenen Meinung nach, unseligen Kooperation von Viktor und Alex mittlerweile zu erwarten gelernt hatte. Unerwartet war lediglich, dass sich ihr Kopfgeschirr - obwohl alle Riemen eng saßen - nicht übermäßig streng anfühlte. Das konnte kein unabsichtliches Versäumnis von Viktors Seite sein; denn wo ein normaler Knebel Schnallen hatte, um an verschiedene Träger angepasst zu werden, handelte es sich bei ihrem um ein offensichtlich maßgefertigtes Exemplar, das nur eine einzige, feste Geometrie hatte. Nicht, dass sie irgendeine Chance gehabt hätte, sich ihres Knebels ohne die erforderlichen Schlüssel zu entledigen; dennoch war Elena über die ungewohnte Milde verwundert. 

	Ihre Verwunderung verflog, sobald Viktor einen Schlauch an den durch den Maulkorb ragenden Ventilstutzen anschloss und den zugehörigen Blasebalg kräftig zu-sammendrückte. Der Ballon in ihrem Mund fing an, sich auszudehnen und dabei ihre Kiefer auseinander zu zwingen. Augenblicklich fühlte sich alles um ein Vielfaches enger an! Im gleichen Maße, wie ihr Unterkiefer mit schrittweise zunehmender Kraft in den ihn umschließenden Maulkorb gepresst wurde, leitete das Kopfgeschirr den Druck weiter und schon bald begannen seine untereinander verbundenen Riemen, ihren Kopf unerbittlich einzuschnüren, als ob er in einem Schraubstock steckte, der ohne Erbarmen zugedreht wurde. Gleichzeitig füllte der sich ausdehnende Ballon ihren Mund bis in den letzten Winkel hinein aus und hielt ihre darin gefangene Zunge ei-sern fest. Aus Protest fing Elena an, ihren Kopf wild zu schütteln, jedenfalls im Rahmen des marginalen Spielraums, den Knebel und Halsring ihr noch ließen; Viktor pumpte dennoch weiter, bis sie ihre Augen dramatisch aufriss und ihre flehenden Laute eine unüberhörbar verzweifelte Tonlage annahmen. 

	„Mmmhh!“ 

	„Hoppla! Möglicherweise bin ich übers Ziel hinausgeschossen. Was ist ihre professionelle Einschätzung als Mediziner, Dr. Lowry? Glauben sie, der letzte Pumpstoß war zu viel?“ Viktor blickte Greg fragend an. 

	„Das ist schwer zu sagen. OK, ich werde mir die Sache mal anschauen“, erklärte Greg sich zögernd bereit. 

	Zu Elenas Bedauern zog er es vor, ihr enthusiastisch vorgebrachtes Jammern bei seiner Diagnose außer Acht zu lassen. Stattdessen nahm er sich viel Zeit, ihren Knebel eingehend zu untersuchen, indem er methodisch an den straff gespannten Riemen zupfte, ihre geblähten Backen betastete oder sich vergeblich bemühte, den kleinen Finger unter ihren Maulkorb zu zwängen. 

	„Schwer zu sagen“, fasste Greg seinen Befund schließlich zusammen. 

	Dann musste er sich mit einem schnellen Satz nach hinten vor der aufgebrachten Elena in Sicherheit bringen, deren Versuch, ihm das Knie ins Gemächt zu rammen, erst auf dem letzten Zentimeter von ihrer Fußkette vereitelt wurde. Ihr knappes Scheitern heizte ihre Wut nur weiter an und in einem veritablen Tobsuchtsanfall begann sie, wie verrückt gegen ihre Fesseln zu kämpfen, wobei der Knebel ihre Schreie soweit dämpfte, dass sie mühelos vom unablässigen Klirren ihrer Ketten übertönt wurden. 

	„Brr! Ruhig, Brauner!“, ermahnte Viktor sie lässig, während er und ein sichtlich faszinierter Greg ihre Possen aus sicherer Entfernung beobachteten. Das energische, aber leider völlig untaugliche Drehen und Winden ihres nackten Körpers in den unnachgiebigen Fesseln bot einen faszinierenden und höchst kurzweiligen, erotischen Anblick. 

	„Ach kommt schon! Lasst sie uns erlösen“, warf Lisa ein. 

	Viktor und Greg tauschten ein unbekümmertes Grinsen aus, dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder Elena zu. 

	„Sie hat wahrscheinlich Schmerzen“, versuchte es Lisa erneut, diesmal mit noch weniger Erfolg. Viktor zuckte mit den Achseln, während Greg überhaupt nicht reagierte. 

	„Vielleicht verletzt sie ihr neues Brandzeichen!“, drängte Lisa entnervt. 

	Auf einmal hörten sie ihr zu. Übergangslos wurden beide wieder ernst. 

	„Ich würde sagen, ihr Knebel funktioniert wie gewünscht. Wir können das Experiment beenden“, stellte Greg fest. 

	„In der Tat“, stimmte Viktor zu. 

	Mit einer Behändigkeit, die seine üblicherweise gemessenen Bewegungen Lügen strafte, fing er die sich windende Elena in seinen starken Armen ein. 

	„Lass' das! Ich versuche, dir zu helfen.“ 

	Elena sträubte sich noch für eine weitere Sekunde, dann errang ihr Verstand die Oberhand über ihre Wut und ließ ihren Widerstand erlahmen. Während sie geräusch-voll die Luft durch ihre stahlarmierte Nase einsog, beschränkte sie sich darauf, ab-wechselnd Viktor und Greg zornig anzustarren, wobei sie den einen oder anderen, dankbaren Blick zu Lisa nicht vergaß. Inzwischen hatte Viktor den Pumpball ergriffen, der von ihrem Knebel herabhing, und das integrierte Ventil leicht geöffnet. Aufmerksam beobachtete er Elena, während er etwas Luft aus dem prallen Ballon in ihrem Mund entweichen ließ, um ihrem Schmerz die Spitze zu nehmen. Ihrer Ansicht nach viel zu früh, sobald der Druck auf ihren Kiefer von qualvoll zu lediglich unangenehm reduziert war, schloss er das Ventil wieder und stöpselte den Schlauch von der Vorderseite ihres Maulkorbs ab. 

	„Du hast Glück, dass Lisa mich milde gestimmt hat. Merk dir, Sklavin, ich werde ein solches Spektakel zukünftig nicht mehr tolerieren. Benimm dich, oder...“ 

	Viktor drohte ihr mit dem Blasebalg. 

	Elena erschauerte, dann schloss sie die Augen und nahm eine Reihe tiefer Atemzüge. 

	Als ihr Schmerz und Ärger langsam verflogen, drängte sich das Kitzeln ihrer eingesperrten Klitoris in den Vordergrund und sie wunderte sich einmal mehr darüber, warum ihre Libido von dieser Art Misshandlung angeheizt wurde. Sie hatte Jahre gebraucht, um ihren ungezügelten Masochismus als einen Grundpfeiler ihrer Persönlichkeit zu akzeptieren; dennoch haderte sie auch jetzt noch mit den zuweilen unge-ahnten Konsequenzen, wenn sie sich seinem Diktat bedingungslos unterwarf. Nichtsdestotrotz, als sie wieder zu Viktor aufblickte, glänzten ihre Augen und sie brachte ein erstaunlich gesittetes Nicken zustande. 

	„Ich kann verstehen, was dich bewogen hat, sie so umfassend piercen und ausstatten zu lassen. Sie hat ein hitziges Temperament.“ Greg grinste süffisant. 

	„Ja, meine Elena kann zuweilen eine richtige Wildkatze sein. Aber hinterher streicht sie einem unweigerlich wieder um die Beine und schnurrt. Das ist einer der Gründe, warum ich mein Kätzchen so liebe.“ Viktor tätschelte Elena liebevoll den Kopf, womit er ihren mühsam errungenen Gleichmut strapazierte, dann fuhr er fort. „Darum will ich hier auch zum Schluss kommen und mit ihr ins Körbchen...“ 

	Elena schaute stoisch zu, wie er eine weitere, feingliedrige aber dennoch stabile Kette mit einer schwarzen Lederschlaufe an dem einen und einem filigranen Karabinerha-ken am anderen Ende hervorholte. 

	„Und jetzt zum Pièce de résistance.“ 

	Obwohl keine Katze mit nur einem Funken Selbstachtung eine solche Zumutung bereitwillig erdulden würde, hatte sich Elena bereits mit der Demütigung abgefunden, wie ein Hund an die Leine gelegt zu werden, als Viktor zu ihrem Entsetzen den Haken nicht an ihrem Halsring, sondern ihrem Nasenschäkel befestigte! Mit ihrem ge-knebelten Mund und den hoch zwischen die Schulterblätter verdrehten Armen war ihr Protest gegen ihre unwürdige Behandlung auf ein zorniges Aufstampfen und nutzloses Kopfschütteln begrenzt. Selbst dem wurde ein abruptes Ende bereitet, als Viktor versuchsweise den Arm mit der Leine über seinen Kopf hob und Elena ihrem unwiderstehlichen Zug folgen musste, bis sie auf den Zehenspitzen balancierte. 

	Auch ohne dass Viktor es aussprechen musste, wusste sie, dass jeder Widerstand eine zwar schmerzhafte, aber vergebliche Mühe bedeutete. Am anderen Ende ihrer Nasenkette würde selbst ein Kind die absolute Kontrolle über sie erlangen und ihr seinen Willen aufzwingen können. Wie nichts zuvor brachte ihr diese Einsicht zu Bewusstsein, dass sie mit ihrem Einverständnis in eine absolut wehrlose, dauerhaft beringte und in Ketten gelegte Sklavin verwandelt worden war, die jeder Laune ihres Herrn schutzlos ausgeliefert war. Mit der Nasenkette war eine weitere, lange unterdrückte Phantasie real geworden; allerdings entpuppte sich diese in der Realität als viel kras-ser, als Elena für möglich gehalten hatte. Jetzt war es jedenfalls zu spät, ihre Meinung noch ändern zu wollen, und außerdem vertraute sie Viktor vorbehaltlos, auch wenn er zuweilen ein richtiger Mistkerl sein konnte. Elena seufzte erleichtert, als er sich endlich ihrer erbarmte und aufhörte, an der Kette zu ziehen, so dass ihren Kopf wieder sinken lassen konnte. 

	„Wenn Blicke töten könnten, würde ich um dein Leben fürchten“, bemerkte Greg trocken. 

	„Sie wird sich daran gewöhnen“, prophezeite Viktor nonchalant. „Genauso wie sie sich mit meinen weiteren Plänen für sie wird abfinden müssen.“ 

	Er sah auf seine Uhr. 

	„Es wird Zeit. Vielen Dank für alles, was ihr für Elena und mich getan habt. Eure Unterstützung war äußerst willkommen.“ 

	„Gern geschehen. Es hat mir Spaß gemacht, mit Elena zu arbeiten, sie war eine vorbildliche Patientin. Ich muss sagen, ihr beide seid wirklich ein inspirierendes Vorbild.“ Greg wandte sich an Lisa. „Findest du nicht auch, meine Liebe?“ 

	 

	Lisa musste schlucken, bevor sie antworten konnte. 

	„Ich w... ja. Bei der Realisierung eures Traums helfen zu dürfen, war eine äußerst lehr-reiche Erfahrung.“ 

	„Ich freue mich, dass ihr es genauso seht“, sagte Viktor. „Bitte sprecht auch Alex meinen Dank aus und teilt ihm mit, dass ich ihn wegen Elenas Kopfschäkel kontaktieren werde.“ 

	„OK, ich werde es ihm ausrichten. Ich kann den Eingriff für nächsten Monat einpla-nen, wenn er bis dahin alles fertig hat“, versicherte Greg. „Zwischenzeitlich kann ich ein bisschen an Lisa üben.“ 

	Lisa wurde blass, protestierte aber nicht. Wenn Elena sich nicht täuschte, würde Lisa vielleicht schon bald in ihre Fußstapfen treten. Sie wusste nicht, ob sie Lisa beglück-wünschen oder bemitleiden sollte, aber dank ihres Knebels war diese Frage aktuell sowieso rein akademisch. Aber wenigstens wäre sie dann nicht mehr allein, sondern hätte eine Freundin als Leidensgenossin, mit der sie ihr Sklavendasein teilen konnte. 

	Die tröstliche Aussicht half ihr, nicht an die ominösen Veränderungen zu denken, die Viktor offenbar noch an ihr vornehmen lassen wollte. 

	Greg schüttelte Viktor die Hand, während Elena zum Abschied von Lisa mit Tränen in den Augen umarmt wurde. 

	„Ich werde dich besuchen, vielleicht können wir dann reden. Das heißt, sofern dein Herr das erlaubt“, versprach Lisa mit einem Seitenblick zu Viktor. 

	„Unbedingt, nur bitte nicht zu bald. Gib uns noch etwas Zeit, damit Elena sich erst einleben kann.“ Viktor lächelte wohlwollend. „Aber jetzt solltet ihr beide euch auf der Party amüsieren, während wir uns auf den Weg machen.“ 

	 

	„Vielen Dank. Ich bin mir sicher, dass ich mich amüsieren werde“, verkündete Greg mit einem boshaften Grinsen. 

	Nach diesem Schlusswort schnappte sich Viktor Elenas frei schwingende Führungs-kette und schritt vor ihr her zur zweiten Tür des Raumes, während sie eilig hinter ihm her trippelte, ängstlich darauf bedacht, ihre empfindliche Nase keiner weiteren Misshandlung auszusetzen, aber gleichzeitig durch die zu kurze Kette zwischen ihren Fußgelenken zu kleinen Schritten genötigt. Aus den Augenwinkeln bekam sie gerade noch mit, wie Greg eine weitere Leine und einige Schlösser in die Hand nahm und Lisa herbeiwinkte, dann blockierte der Türrahmen ihre Sicht und sie fand sich im angrenzenden Gang wieder. 

	Viktor gab ein absichtlich schnelles Tempo vor, wobei er seine Sklavin durch den verlassenen Korridor zu einer großen Doppeltür auf der Rückseite des Gebäudes führte. Behindert sowohl von ihrer Fußkette als auch dem Verlust ihrer Arme, fiel es Elena schwer, mit ihm Schritt zu halten, und mehr als einmal wurde sie durch den schmerzhaften Zug ihrer Leine ermutigt, ihre Anstrengungen zu verstärken. Das hek-tische Klirren ihrer Ketten übertönte beinahe den gedämpften Lärm einer ausgelassen Party; nichtsdestotrotz diente er als bittersüßes Memento an ein Leben, das sie im Begriff war, für immer hinter sich zu lassen. 

	Schließlich erreichten sie die Stahltür am Ende des Korridors und den dahinter be-findlichen Verladebereich. Da es Sonntag war, stand auf dem großzügigen Parkplatz hinter dem Gebäude nur ein einsamer, schwarzer SUV mit dunkel getönten Scheiben, dem Viktor den sicheren und unauffälligen Transport seiner Gefangenen offenbar eher zutraute als seinem geliebten SL-300 Sportwagen-Klassiker. Geblendet von der tief stehenden Nachmittagssonne folgte Elena dem steten Zug ihrer Nasenkette und betrat den aufgeheizten Asphalt. Sie stieß einen von ihrem Knebel gedämpften, spitzen Schrei aus, als seine Hitze ihre nackten Fußsohlen versengte, und eilte so schnell es ihre Fußkette zuließ hinter Viktor her, wobei sie auf ihren Zehenspitzen blieb und praktisch über den Parkplatz hüpfte. Sie erreichte den großen Wagen sogar noch vor Viktor, erfreut im Schatten des Fahrzeugs endlich kühleren Boden unter ihre Füße zu bekommen. 

	 

	„Sieht so aus, als ob es jemand kaum erwarten könnte. Erlaube mir bitte, dir mit deinem kleinen, äh, Handicap zu helfen“, sagte Viktor mit einer Kopfbewegung zu der Kette, die sich zwischen ihren Knöcheln spannte und Elena im Verein mit ihren nutzlosen Armen daran hinderte, ohne fremde Hilfe in den Wagen zu steigen. 

	Mit einer angedeuteten Verbeugung öffnete er ihr die hintere Tür auf der Fahrerseite, dann nahm er sie kurzerhand auf seine Arme und hob sie auf den Sitz, ohne Rücksicht auf etwaige Flecken, die ihr schweißglänzender, nackter Körper auf dem teuren Leder hinterlassen mochte. Er beugte sich über sie und schloss ihren Sicherheitsgurt, dann straffte er ihn, bis sie fest in den Sitz gepresst wurde, wobei ihre gefesselten Arme unangenehm zwischen der Rückenlehne und ihren Schulterblättern eingeklemmt wurden. Unmittelbar danach machte er sich an dem Gurtstraffer zu schaffen und plötzlich gab der Sicherheitsgurt nicht mehr nach, was sie effektiv in ihrer gegenwärtigen Position fixierte. Um ihre Fesselung zu vollenden, machte er ihre Fußkette an einem stabilen Metallring im Fußraum fest, der sicher nicht Teil der Originalausstattung des Wagens gewesen war. 

	„Fast fertig!“, versprach Viktor, bevor er das Auto umrundete und im Handschuhfach zu wühlen begann. 

	Elena wand sich derweil auf ihrem Sitz, in der vagen Hoffnung, vielleicht eine etwas bequemere Sitzhaltung einnehmen zu können; aber dank ihrer in einem strengen Reverse Prayer gefesselten Armen waren ihre Bemühungen von vornherein zum Scheitern verurteilt. Immerhin hatte Viktor dafür gesorgt, dass der Sicherheitsgurt über ihre linke Schulter führte und darum nicht ihre immer noch schmerzende Brandwunde irritierte. Elena hob die Knie und zog an der fest verankerten Fußkette, was sie die unnachgiebigen Stahlbänder um ihre Fesseln noch deutlicher spüren ließ und ihr die erregende Gewissheit vermittelte, dass sie tatsächlich eine hilflose Gefangene war. 

	'Es könnte schlimmer sein.' Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende geführt, als Viktor zurück war und ihr triumphierend eine Augenbinde aus schwarzem Gummi vor die Nase hielt. 

	 

	„Neh nh!“ Der Knebel dämpfte ihren Aufschrei und unterband ihren Versuch, vernei-nend den Kopf zu schütteln. Ein kurzer Ruck an ihrer hin und her pendelnden Nasenkette war alles, was nötig war, um ihre kleine Rebellion zu beenden. Ihr vom Knebel ersticktes Schluchzen und ihr flehender Blick konnten Viktor ebenso wenig umstimmen; unbeeindruckt verankerte er die Augenbinde an Elenas Kopfgeschirr und stürzte sie so in absolute Finsternis. 

	Endgültig bezwungen gab Elena ihren nutzlosen Widerstand auf und gönnte sich eine Ruhepause. Wie um den Verlust ihres Augenlichts auszugleichen, schärften sich ihre anderen Sinne. Sie spürte beinahe körperlich, wie Viktors Blick auf ihrem nackten Körper ruhte, wie er ihre Brüste liebkoste, über ihren flachen Bauch nach unten zur sanften Wölbung ihrer Hüften wanderte. Der Geruch seines Rasierwassers stieg ihr in die Nase und ließ halb vergessene Erinnerung an gemeinsame intime Momente wieder aufleben. Seinen Atem auf ihren Schultern zu spüren, sandte einen wohligen Schauder über ihren Rücken; und als seine Hände ihre entblößten, von hartem Stahl durchbohrten Brüste berührten, wurden ihre Brustwarzen hart und sie stöhnte auf, überwältigt von der plötzlichen Intensität ihrer Lust. 

	Mit köstlicher Zärtlichkeit fing er an, über das zarte, in unnachgiebigem Metall gefangene Fleisch zu streicheln. Bald wurde eine Hand von seinem Mund abgelöst, mit dem er sachte an ihrer Brustwarze sog und knabberte, während seine tastenden Finger zwischen ihren Schenkeln an den Schlössern, die ihr Geschlecht sicherten, und dem Schild, das ihre aufgerichtete, vibrierende, fordernde Klitoris schützte, sanft zu zupfen begannen. Trotz ihres nachwirkenden Grolls warf sie sich gegen den sie zu-rückhaltenden Gurt, in dem verzweifelten Bestreben, endlich Erlösung für ihre aufgestaute Erregung zu finden. 

	„Du bist so verdammt schön!“ 

	Viktor ließ von ihrer Brust ab und strich ihr zärtlich über das Haar. Zu ihrer größten Enttäuschung richtete er sich dann auf und ließ sie mit ihrer unerfüllten Lust allein. 

	„Später“, versprach er. Ob seine Worte an sie oder ihn selbst gerichtet waren, konnte Elena nicht sagen. „Genieße die Fahrt!“ 

	 

	Viktor schloss die Tür und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Sobald er den Motor startete, erfüllte laute Musik das Wageninnere, die Elena sofort als Beethovens neunte Sin-fonie erkannte. Offenbar war Viktor in Feierlaune gewesen, als er hierher gefahren war. Dann begann der schwere Wagen, gleichmäßig zu beschleunigen, das satte Schnurren des Motors mehr fühl- als hörbar neben den jubilierenden Stimmen der Sänger. 

	Elena kämpfte erneut gegen ihre Fesseln und vergewisserte sich ein letztes Mal, dass sie sicher festgemacht war, dann wurde sie ruhig. Langsam, ganz langsam entwich die aufgestaute Anspannung der letzten Monate aus ihrem Körper und eine neue, ungewohnte, aber hoch willkommene Emotion drängte an die Oberfläche: Endlich stellte sich jenes Gefühl tiefer Ruhe und Geborgenheit ein, welches sich ihr zeit ihres Lebens immer entzogen hatte. Augenscheinlich war es die Erfüllung ihrer lang gehegten Phantasien von ihrer Unterwerfung und Versklavung durch einen strengen, aber dennoch liebevollen Herrn, die dieses Wunder bewirkt hatte. 

	Gewiss, Viktor hatte sie meisterhaft manipuliert, um sie in ihre gegenwärtige Lage zu manövrieren, aber in letzter Konsequenz hatte er ihr lediglich dabei geholfen, das zu werden, was sie schon immer gewesen war. Sie konnte sich das jetzt eingestehen und als Tatsache akzeptieren. Sie war aus ureigenem Antrieb Sklavin geworden, und nicht allein Viktor zuliebe. Indem er sie dazu brachte, ihren bis dahin verdrängten, eigentlichen Wesenskern wahr- und anzunehmen, hatte er sie von einer unbewussten Bürde befreit, die ihre Seele niedergedrückt hatte, seit sie denken konnte. Jetzt blühte sie endlich auf. Indem sie sich aufgemacht hatte, eine Sklavin zu werden, war sie auf eine ihr bisher unbekannte Quelle innerer Kraft gestoßen, die sie alles meistern lassen würde, was immer ein ungnädiges Schicksal oder Viktor noch für sie bereithalten mochten. 

	Während der Wagen einem unbekannten Ziel entgegen eilte, wurde Elena bewusst, dass sie angekommen war, auch wenn ihre Reise gerade erst begonnen hatte. 

	ENDE 

	 

	Elevator Pitch

	Ein Tag im Leben eines Finanzanalysten nimmt eine schlimme Wendung.

	Die schwere Tür fiel hinter ihr mit einem leisen Klicken zu und verbannte sie aus dem gediegen eingerichteten Büro. Ihre Audienz war beendet. Gerade hatte man sie aufgefordert, sich nach „neuen Herausforderungen“ außerhalb des Unternehmens umzusehen. Oder prägnanter ausgedrückt: sie war gefeuert.

	Alice holte tief Luft, um ihre Wut in den Griff zu bekommen. Glücklicherweise war der Vorraum leer, die Assistentin ihres Chefs, Korrektur, ehemaligen Chefs hatte ihren Wachtposten hinter dem schweren Schreibtisch gegenüber dem Eingang für den Moment verlassen. Alice war froh über die Gelegenheit, ohne Zuschauer ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie wollte ihren (jetzt ehemaligen) Kollegen nicht in einem aufgewühlten Gemütszustand gegenübertreten, verdammt, sie wollte ihnen überhaupt nicht gegenübertreten. Sie fürchtete die schlecht verhohlene Schadenfreude ihrer Rivalen, die ihren schnellen Aufstieg lieber ihrem Aussehen statt ihren Leistungen zurechneten, und die spürbare Erleichterung ihrer intellektuell weniger begüterten Kollegen, die froh waren, selbst verschont geblieben zu sein. Aber am meisten graute es ihr vor dem Mitleid der wenigen Personen im Büro, die sie als Freunde betrachtete. Während der letzten zwei Jahre, seit dem viel zu frühen Tod ihrer Eltern, hatte sie sich in die Arbeit gestürzt und sich der Welt als unabhängige, harte und kühl kalkulierende Macherin präsentiert. Jetzt fürchtete sie, vor ihren Augen die Nerven zu verlieren und das einsame und ängstliche Mädchen hinter der Maske zu enthüllen. Besser, sie hielt sich an ihrer Wut fest.

	Sie schaute sich um und prüfte ihre Optionen. Natürlich konnte sie hier auf den Sicherheitsdienst warten und sich vom Firmengelände eskortieren lassen, wie ein fügsames Schaf zur Schlachtbank. Oder sie konnte die unerwartete Abwesenheit der Assistentin ausnutzen. Let's misbehave.

	Ihr Blick verweilte auf dem Durchgang zur Vorstandsetage, der üblicherweise von der Assistentin bewacht wurde. Mit schnellen Schritten passierte Alice ihren verwaisten Wachtposten und betrat den Korridor, der für niedere Chargen wie sie selbst eigentlich Tabu war. Was konnte ihr schon passieren? Entlassen werden? Alice musste bei dem Gedanken verächtlich schnauben.

	Während sie den verlassenen Korridor entlang eilte, versuchte sie zu verstehen, was gerade geschehen war. Sie war zu der Besprechung in der Erwartung gekommen, für ihre Beharrlichkeit und ihren Einfallsreichtum bei der Aufdeckung subtiler finanzieller Unregelmäßigkeiten auf einigen Konten des Unternehmens belobigt zu werden. Zwar war ihr wiederholt (und zuletzt ziemlich nachdrücklich) nahegelegt worden, diese "fehlgeleiteten und unproduktiven" Nachforschungen aufzugeben, aber jetzt hielt sie endlich unwiderlegbare Beweise in Händen, dass ihr Verdacht gerechtfertigt gewesen war. Nur hatte ihr Chef keinerlei Interesse an ihren Beweisen gezeigt; stattdessen hatte er auf die unbefriedigenden Unternehmensergebnisse im letzten Quartal und die bedauerliche, aber unabweisbare Notwendigkeit verwiesen, "die Reihen schließen" zu müssen.

	Sie umrundete eine Ecke und vor ihr erstreckte sich ein weiterer, verlassener Flur, an dessen Ende der private, nur für VIPs reservierte Aufzug auf sie wartete: ihr Fluchtweg für einen schmählichen Abgang. Natürlich war ihr klar, dass sich das Universum keinen Deut um Gerechtigkeit scherte, aber trotzdem fragte sie sich, was sie verbrochen hatte, um diese Schmach zu verdienen.

	Das „Klick-Klack“ Stakkato ihrer hohen Absätze stockte plötzlich und ihre Augen weiteten sich. War sie wirklich so naiv gewesen? Alles, worüber sie sich im Laufe ihrer Untersuchung gewundert hatte, ließ sich leicht erklären, wenn ihr Chef irgendwie in die Manipulationen verwickelt war. Das würde aber gleichzeitig bedeuten, dass ihr Umfang weitaus größer sein musste, als sie bisher angenommen hatte. Sie musste ihre Beweise dem CFO, oder besser gleich dem Firmengründer und CEO vorlegen. In seinen internen Mitteilungen forderte der charismatische Henning Kellermann immer alle Mitarbeiter auf, eine unternehmerische Denkweise zu entwickeln und sich ihren Verantwortungsbereich zu Eigen zu machen; folglich sollte er über die von ihr gezeigte Initiative hellauf begeistert sein. Und aufgrund glücklicher Umstände war sie bereits weit ins Vorstandsterritorium vorgedrungen und befand sich quasi auf dem direkten Weg zu seinem Büro. Sie straffte die Schultern und eilte mit wieder gefundener Entschlossenheit weiter.

	Als sie den Aufzug erreichte, drückte sie den Rufknopf, aber es erfolgte keine Reaktion. Irritiert schaute sie sich das Bedienpanel genauer an und fluchte. Ein unauffälliger Schlitz deutete an, dass man eine Schlüsselkarte benötigte, um den Aufzug benutzen zu können. Natürlich konnte sie immer noch die Treppen nehmen, obwohl sie von der Aussicht, die zusätzlichen acht Etagen bis zur Spitze des Wolkenkratzers in High Heels erklimmen zu müssen, wenig erfreut war. Zumindest würde der Aufstieg ihr Zeit geben, an ihrem „Elevator Pitch“ zu arbeiten. Doch wie sollte sie es überhaupt anstellen, ohne Termin zu Kellermann vorgelassen werden? Tief in Gedanken versunken, war sie vor Überraschung wie gelähmt, als unvermittelt ein elektronischer Glockenton erklang und die Aufzugtüren aufglitten. Noch viel weniger war sie aber auf den verstörenden Anblick vorbereitet, der vor ihren ungläubigen Augen enthüllt wurde.

	„Hallo Alice! Lieb von dir, dass du zu uns stößt.“

	Kellermann machte eine einladende Geste mit seiner linken Hand. Wie aus dem Ei gepellt im maßgeschneiderten Anzug, der seinen schlanken, harten Körper betonte, sah er in Wirklichkeit sogar noch besser aus als auf seinen PR-Aufnahmen. Doch das unerwartete Zusammentreffen mit dem Mann, den sie eben hatte aufsuchen wollen, war es nicht, was Alice wie angewurzelt erstarren ließ. Es war seine Begleiterin.

	Später konnte Alice sich nicht mehr entsinnen, was sie zuerst wahrgenommen hatte. Die gesamte Szene hatte sich in voller Klarheit in ihr Gedächtnis eingebrannt, wie es manchmal geschieht, wenn man auf einmal instinktiv spürt, dass sich gerade ein für das eigene Leben einschneidendes - üblicherweise katastrophales - Ereignis vollzieht.

	Obwohl nur wenige, ausgewählte Hautpartien sichtbar waren, schien die Frau, die an Kellermanns Seite stand, völlig nackt zu sein. Dieser Eindruck war zweifellos dem Umstand geschuldet, dass das glänzende, schwarze Material ihres Anzugs wie eine zweite Haut an ihrem Körper haftete, jeder Kontur perfekt folgte und so ihre spektakuläre Figur zur Schau stellte. Überdies ließen die strategisch platzierten Öffnungen im Anzug ausgerechnet ihren Schritt und ihre Brüste frei, wie eine Art bizarrer, inverser Bikini. Die entblößten Körperteile waren dennoch nicht völlig nackt.

	Durch ein horizontales, direkt hinter der Brustwarze platziertes Piercing in jeder Brust hatte man dicke Metallbolzen gesteckt, von denen stabile, U-förmige Bügel herabhingen. An diesen Schäkeln befestigt, spannte sich zwischen den Brüsten eine feine, aber dennoch feste Kette, deren Glieder im hellen LED-Licht des Aufzugs glitzerten. Eingehakt in das etwas größere, mittlere Glied war eine weitere Kette, die in einer ominösen Schlaufe aus schwarzem Leder endete, und von der Alice befürchtete, dass es sich um nichts anderes als eine bestimmt äußerst effektive, wenngleich perfide Führungsleine handelte.

	Der haarlose Schritt der Frau wurde durch eine gewölbte Metallplatte, die irgendwie über ihrer Vulva befestigt worden war, vor schamlosen Blicken bewahrt. Ein lang gestrecktes Bügelschloss umlief den gefalzten Rand der Platte und erlaubte offenkundig allein demjenigen Zugang zu ihrem Geschlecht, der im Besitz des Schlüssels war. Von einer Art Knopf in der Mitte des Genitalschilds baumelte eine kurze Kette zwischen ihren Schenkeln herab, die wahrscheinlich ebenfalls zum Anleinen diente.

	Der Latexanzug endete am Hals und ließ den Kopf der dunkelhaarigen Frau frei. Ansonsten war „frei“ aber keinesfalls ein Attribut, welches Alice jemals mit ihrem erbarmungswürdigen Anblick assoziieren würde, denn auch ihr Gesicht war nicht von den Künsten des Piercers verschont geblieben: ein schwerer, U-förmiger Schäkel hing ihr aus den Nasenlöchern auf die Oberlippe herab, der offenbar irgendwo weit oben in der Nase in ihrer Nasenscheidewand verankert sein musste. Nach bekanntem Muster hatte man auch daran wieder eine Kette angebracht, nur gab es diesmal keinerlei Unklarheit, welchen Zweck sie erfüllte: Kellermann hielt ihr anderes Ende lässig in der Hand und zwang so die Frau, mit ihrem Kopf jeder seiner kleinen, ruckartigen Gesten peinlich genau zu folgen. Zu allem Überfluss konnte sie sich nicht einmal über die beiläufige Art beklagen, mit der er sie leiden ließ.

	Ein kompliziertes Netz aus gummierten, schwarzen Bänder umspannte ihren Kopf und fixierte eine breite Mundplatte aus dem gleichen Material über ihren Lippen, die sie daran hinderte, sich von dem offenbar riesigen Knebel zu befreien, der ihr den Kiefer dehnte und die Wangen blähte, von dem aber lediglich der nach außen geführte Ventilstutzen sichtbar war. Die Platte bedeckte nicht nur ihren Mund, sondern formte einen Maulkorb, der ihre gesamte, untere Gesichtshälfte von der Nase bis zum Kinn fest umschloss. Nicht weniger als acht Riemen hielten diesen Maulkorb an Ort und Stelle: zwei führten auf beiden Seiten ihrer Nase nach oben, um sich oberhalb der Nasenwurzel - wie bei einem kopfstehenden Y – zu einem Band zu vereinen, das dann weiter über den Scheitel bis in den Nacken reichte; das zweite Paar Riemen verlief knapp unterhalb ihrer hohen Wangenknochen und oberhalb der Ohren zum Scheitel, wo sie auf das vereinten Band des ersten Paars trafen. Das nächste Paar umspannte ihren Kopf unterhalb der Ohren, während sich die letzten zwei unter ihrem Kinn kreuzten, bevor sie im Nacken mit den übrigen Riemen in einem komplizierten Spannmechanismus zusammengeführt wurden. Mit seiner Hilfe waren die Riemen grausam straff angezogen worden, bis sie in ihre Haut einschnitten. Oder vielleicht war die Spannung, unter der sie standen, gemäß actio et reactio auch dem Gegendruck geschuldet, den der voll aufgeblasene Knebel in ihren Mund ausübte. Wie dem auch sei, Alice war sich jedenfalls sicher, dass die Frau so bald keine Konversation beginnen würde. Diese Rolle fiel Kellermann zu.

	„Nicht so schüchtern, meine Liebe! Bitte komm zu uns!“ Er lächelte gewinnend und wiederholte seine ausladende, einladende Geste, was seine Begleiterin zu hektischen Ausgleichsbewegungen zwang, um ihre empfindliche Nase vor schwerer Misshandlung zu schützen, als die Führungskette erst hin und her ruckte und sich dann anspannte. Die Tatsache, dass sie dabei auf den hohen Absätzen ihrer Stiefeletten balancieren musste, während Stahlfesseln ihre Beine eng aneinander ketteten, machten die notwendigen Verrenkungen zu einer noch größeren Herausforderung; ihre wackeren Bemühungen zeugten jedoch von einiger Übung. Trotzdem liefen ihr einzelne Tränen aus den Augenwinkeln und auch das Zischen ihres tiefen Atemholens kündete von ihrer stillen Not.

	Alice, welche die Szene schockiert beobachtet hatte, löste sich aus ihrer Erstarrung und machte instinktiv einen Schritt, aber nach hinten, dann noch einen - und kollidierte mit jemandem, der offenbar direkt hinter ihr stand. Sie warf den Kopf herum und starrte auf eine breite Brust. Als sie aufblickte, erkannte sie Paul Jones, den neuen Sicherheitschef von Kellermann.

	„Hallo Alice“, begrüßte Paul sie mit einem grimmigen Lächeln.

	Sie hatte ihn im Rahmen eines Selbstverteidigungskurses kennengelernt, den er für die weiblichen Angestellten des Unternehmens gegeben hatte, und Sympathien für den schweigsamen Ex-Militär entwickelt. Eine Zeitlang hatte sie sich sogar vorstellen können, eine Liebschaft mit ihm zu beginnen, aber als er jetzt ihre Oberarme packte und sie gewaltsam vor sich her in den Aufzug schob, verstärkte ein tief empfundenes Gefühl von Verrat ihren anhaltenden Schock. Das leise „Sorry“, das er ihr ins Ohr hauchte, quittierte sie mit einem verächtlichen Fauchen.

	„Nachdem ich so viel von dir gehört habe, bin ich froh, dich endlich persönlich kennenzulernen“, sagte Kellermann mit falscher Herzlichkeit, als sie ihm wie ein widerspenstiges Kind vorgeführt wurde. Verärgert wandte sie den Kopf ab, aber er packte sie am Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen.

	„Ich muss sagen, die Fotos werden dir nicht gerecht. Ein wenig zu klein für meinen Geschmack, aber sehr schön proportioniert. Und so temperamentvoll!“, fügte er mit einem amüsierten Lächeln hinzu, während sie ihn mit ihren Blicken durchbohrte. Dann wurde er ernst: „Dein hartnäckiges Beharren, deine niedliche Nase in Dinge zu stecken, die dich nichts angehen, hat mir kleinere Unannehmlichkeiten bereitet. Normalerweise würde ich so etwas durch einen unauffälligen Unfall oder Selbstmord regeln, aber Paul hat mich davon überzeugt, was für eine schreckliche Verschwendung das wäre. Also wirst du stattdessen zur Flüchtigen.“

	„Was?“, fragte Alice benommen.

	„Nun, wie die Polizei feststellen wird, hast du anscheinend geglaubt, dass wir deiner kleinen Unterschlagung nicht auf die Schliche kommen würden. Und dann zur besseren Verschleierung auch noch so zu tun, als würdest du obskure finanzielle Unregelmäßigkeiten untersuchen, die du in Wirklichkeit selbst ausgeheckt hast, nur damit es kein anderer macht... Wirklich clever. Als sich dein Glück dann doch gewendet und dein Chef dich zur Rede gestellt hat, hast du ihn angegriffen und bist geflohen. Unglücklicherweise haben wir nicht mit deiner gewalttätigen Reaktion gerechnet und dich entkommen lassen – 'tut uns Leid, Herr Staatsanwalt'. Aber kein Grund zur Beunruhigung, Alice! Mit dem unterschlagenen Geld, das du auf deinen Offshore-Konten versteckt hast, wirst du eine lange Flucht finanzieren können.“

	„Das ist... grotesk! Niemand wird ein Wort davon glauben. Sie stecken selbst hinter den Manipulationen und ich kann es beweisen!“

	„Und darum wirst du auch nie gefasst werden. Zumindest nicht lebend.“

	„Damit werden sie nicht durchkommen. Meine Freunde werden das nie glauben. Sie werden anfangen, Fragen zu stellen...“

	„Nein, werden sie nicht. Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht und wir waren gründlich. Du hast keine engen Freunde oder Verwandte. All work and no play...“, unterbrach er sie, dann setzte er mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, hinzu: „Wir werden das für dich ändern.“

	„Aber es wird eine Untersuchung geben. Sie können die Prüfer nicht täuschen. Die Finanzaufsicht wird beteiligt sein. Die werden das durchschauen. Sie müssen!“

	Kellermann hörte ihren zunehmend verzweifelten Einwänden gelassen zu, ohne sie einer Antwort zu würdigen. Seine süffisante Selbstsicherheit verunsicherte sie. Er konnte sie nicht alle bestochen haben, oder? Aber dann musste sie daran denken, dass ihr eigener Vorgesetzter durch das berüchtigte System der 'Drehtüren' von der Aufsichtsbehörde auf seine jetzige Position gewechselt war. Niedergeschlagen ließ sie ihren Körper in Pauls eisernen Griff erschlaffen und den Kopf hängen.

	„Was wird aus mir?“, flüsterte sie heiser.

	„Du, meine Liebe, stellst eine ausgesprochen willkommene Bereicherung meines Harems dar, genau wie Sienna hier.“ Er ließ beiläufig die Leine in seiner Faust schnalzen, was die Frau an ihrem anderen Ende zu einem faszinierenden Tanz zwang, dessen Choreographie die Redensart vom „sich drehen und winden“ vom Figurativen ins Reale übersetzte. Alice stieß ein entsetztes Keuchen aus, ohne ihren Blick von den seltsam erotischen Verrenkungen der angeleinten Frau abwenden zu können. Ihr ungewöhnlicher Name hatte vage vertraut geklungen und so studierte Alice den sichtbaren Ausschnitt ihres Gesichts, bis sie in ihr auf einmal die hinreißende, ehemalige Praktikantin der PR-Abteilung erkannte, die nach einem vielversprechenden Start plötzlich 'aus persönlichen Gründen' ausgeschieden und wenig später zur allgemeinen Bestürzung bei einem tragischen Autounfall angeblich tödlich verunglückt war.

	Das war es also, was ihr wirklich zugestoßen war? Entführt und versklavt von einem größenwahnsinnigen Irren! Und dasselbe Schicksal blühte auch ihr!

	Bestürzt betrachtete sie die unglückselige Sienna genauer. Um ihren Hals zog sich ein breiter, glänzender und anscheinend völlig nahtloser Stahlreif, an dessen Front unterhalb ihrer Kinns ein stabiler Ring mit einem Durchmesser von etwa 3 cm angebracht war, der im Licht glänzte und sanft vor und zurück schwang. Ebenso wurde ihre schmale Taille von einem weiteren, noch massiveren Stahlband umfangen, das offensichtlich sehr eng sitzen musste, so wie es in ihren flachen Bauch einschnitt.

	Der allererste, von Entsetzen geprägte Eindruck, den Alice von Sienna gewonnen hatte, war der einer gertenschlanken, weiblichen Gestalt gewesen, der aber – zumindest von vorne betrachtet - die Arme zu fehlen schien. Dank ihres hektischen Windens erkannte Alice jetzt, dass diese in einer Stellung gefesselt waren, die sie aus ihren eigenen Yoga-Übungen als "umgekehrte Gebetshaltung" kannte - allerdings in einer extrem verschärften Variante: nämlich hinter dem Rücken so weit verdreht und nach oben gebogen, dass Siennas Unterarme parallel zueinander zwischen ihren Schulterblättern lagen! Eine kurze Kette verband ihre von breiten Metallmanschetten umschlossen Handgelenke mit einem Ring auf der Rückseite ihres Halsreifs und hielt so ihre Arme in dieser unnatürlichen Stellung fest. Auch die Oberarme hatte man ihr mit Metallschellen knapp oberhalb der Ellbogen eng zusammengeschlossen und vom mittleren Glied der Verbindungskette eine weitere, kurze Kette nach unten, zu einem zentralen Ring an der Rückseite ihres Gürtels, gespannt. Durch diese Fesselung war Sienna gezwungen, den Rücken kerzengerade durchzudrücken und ihre entblößten Brüste aufreizend zu präsentieren.

	Alice schauderte es bei der Vorstellung, wie anstrengend und schmerzhaft diese Haltung für Sienna bereits nach kürzester Zeit sein musste und wie völlig hilflos und verwundbar sie Kellermanns Quälereien ausgeliefert war. Wenn sie selbst der gleichen, entwürdigenden Behandlung entgehen wollte, war der Zeitpunkt zum Handeln jetzt gekommen.

	Unmerklich verlagerte sie ihr Gewicht und ließ dann ihren Unterschenkel mit explosiver Geschwindigkeit hinter sich schnellen, um Paul einen heftigen Tritt in die Weichteile zu versetzen. Gleichzeitig fing sie, so laut sie konnte, zu schreien an warf ihren Oberkörper wie wild herum, um auf diese Weise seinem Griff zu entkommen. Als nächstes würde sie Kellermann das Knie in den Schritt rammen und ihn dann, wenn er sich vor Schmerzen krümmte, mit einem weiteren, gezielten Tritt in sein selbstgefälliges Gesicht endgültig außer Gefecht setzen. Anschließend würde sie davonlaufen, in der Hoffnung belebtes Gebiet zu erreichen, bevor Paul sich erholen und sie einholen würde.

	Während des Selbstverteidigungstrainings hatte Paul ihr mehr als einmal beträchtliches Talent attestiert und sie dazu gedrängt, Unterricht in einer Kampfsportart zu nehmen, aber sie hatte seinen Vorschlag nie in die Praxis umgesetzt, da sie ihn leicht absurd fand – immerhin war sie Finanzanalytikerin und kein Ninja – was angesichts ihrer gegenwärtigen Umstände vielleicht nicht die klügste Entscheidung gewesen war. Obwohl es letztlich keinen großen Unterschied gemacht hätte: Zwar mochte sie tatsächlich etwas Talent besitzen, aber Paul war erwiesenermaßen ein Altmeister.

	Ihr improvisierter Schlachtplan scheiterte schon im Ansatz. Paul blockierte mühelos ihren Tritt und verstärkte seinen Griff soweit, dass sie fürchtete, er würde ihre Knochen zermalmen. Während sie sich weiterhin nach Kräften wehrte, trat Kellermann ruhig näher und schlug ihr hart in den Magen. Sofort krümmte sich Alice zusammen und ihre lauten Hilfeschreie verwandelten sich in ein weitaus leiseres Keuchen, während sie verzweifelt nach Atem rang. Hinter ihr glitten die Türen des Aufzugs zu.

	„Ich schlage vor, dass wir hier zum Abschluss kommen. Wir haben einem Zeitplan einzuhalten“, erinnerte Paul.

	Kellermann nickte: "Bedauerlicherweise hast du Recht."

	Ohne ein weiteres Wort presste Paul sie gegen die Wand des Aufzugs und bog ihr die Arme auf den Rücken. Er hielt ihre schlanken Handgelenke mit einer seiner großen Hände fest, während er mit der anderen ein Paar Handschellen hervorholte. Ihre Arme wurden verdreht, bis ihre Handflächen nach außen zeigten, dann schloss sich kalter, unversöhnlicher Stahl fest um ihre Handgelenke.

	Als nächstes grub sich eine Hand in ihr langes, blondes Haar und zwang sie, ihren Kopf in den Nacken zu legen. Da Alice immer noch nach Luft schnappte, konnte sie kaum Widerstand leisten, als ihr ein großer, schwarzer Ballknebel gegen die Lippen gepresst wurde. Bevor sie reagieren konnte, war er schon auf halbem Weg in ihrem Mund und spreizte ihr schmerzhaft die Kiefer. Dann blieb er stecken.

	„Du erlaubst doch...“, bot sich Kellermann hilfsbereit an und schenkte Alice ein gönnerhaftes Lächeln.

	Er hakte seine Finger auf beiden Seiten hinter ihren Unterkiefer, legte die Daumen auf den Knebelball und begann dann, ihn mit Hilfe nicht allzu sanfter Dreh- und Kippbewegungen an der Barriere ihrer Zähne vorbei in ihre Mundhöhle zu drücken. Ihre lautstarken, aber unartikulierten Proteste steigerten sich zu einem kurzen Crescendo und verwandelten sich dann in ein verzweifeltes Wimmern. Unbeeindruckt von ihrem Jammern, zog Kellermann den Halteriemen des Knebels fest an und machte sich sogar die Mühe, seine Schnalle mit einem kleinen Schloss zu sichern. Als nächstes nahm er ein weiteres Paar Handschellen von Paul entgegen, die diesmal durch eine kurze Kette anstelle eines starren Scharniers verbunden waren, und schloss sie um ihre Knöchel.

	Beinahe beiläufig riss er ihre Bluse auf und enthüllte ein aufregendes, rotes Dessous, das in schönem Kontrast zu ihrem milchigen Teint stand. Hilflos in Pauls Griff zappelnd, konnte sie Kellermanns Händen nicht ausweichen, während er sie ungeniert über ihren Körper wandern ließ und ihre festen Brüste befummelte, bis Alice gedemütigt in ihren Knebel schluchzte.

	Für den Moment zufriedengestellt, leckte er sich anerkennend die Lippen: „Sehr aufreizende Unterwäsche trägst du da, du steckst voller Überraschungen. Ich frage mich, was du noch alles hinter deinem unterkühlten Auftreten verbirgst. Bist du überhaupt eine echte Blondine?“

	Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung verzichtete er aber darauf, seiner Neugierde sofort nachzugeben, und ließ ihren Rock und Slip unangetastet. Stattdessen wandte er sich Paul zu und bemerkte im Plauderton: „Ich muss zugeben, es ist manchmal sehr befriedigend, etwas mit den eigenen Händen zu tun.“ Er grinste, drückte auf die unterste Stockwerkstaste und der Aufzug setzte sich in Bewegung.

	Alice blinzelte sich die Tränen aus den Augen. Ein eiskalter Klumpen formte sich in ihrem Magen. Sie hatte ihre beste Chance auf Flucht vergeudet, jetzt konnte sie aller Voraussicht nach nur noch ein Wunder davor bewahren, eine von Kellermanns Spielsachen zu werden - und er erschien ihr wie jemand, der seine Spielsachen regelmäßig kaputt machte. Und leider war sie überhaupt nicht religiös.

	Sie war nahe daran, sich ihrer Verzweiflung zu ergeben, als ihr herumirrender Blick auf Siennas Augen traf. Statt der erwarteten, dumpfen Apathie war sie überrascht, darin glühenden Trotz zu lesen, zusammen mit verständnisvollem Mitgefühl - und das, obwohl Siennas Situation noch wesentlich schlimmer als ihre eigene war. Trotz aller Qualen, die sie als Kellermanns Gefangene hatte ertragen müssen, war ihr Wille ungebrochen. Ihre offenkundige Weigerung, sich in ihr Schicksal zu ergeben, löste eine ähnliche Reaktion in Alice aus, die noch nie zu denen gehört hatte, die leicht aufgaben. Ihre eigene Sturheit hatte sie in diese Lage gebracht; vielleicht würde sie ihr auch helfen, sie durchzustehen. Wenn Sienna Grund zur Hoffnung sah, gab es vielleicht wirklich welche. Mit einer bewussten Anstrengung straffte Alice ihre Schultern und warf Sienna einen dankbaren Blick zu, den diese mit einem verschwörerischen Zwinkern beantwortete.

	Der Aufzug stoppte sanft und seine Türen glitten auf, begleitet von dem vertrauten, elektronischen Glockenton. Sie waren in der Tiefgarage im Keller des Gebäudes angelangt, aber in einem Abschnitt, den Alice noch nie gesehen hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war er für Kellermanns exklusiven Gebrauch reserviert.

	„Los geht's, meine Damen. Unser Fahrzeug wartet“, informierte sie Kellermann gut gelaunt.

	Er packte die Schlaufe, die von Siennas Brustkette baumelte, und schritt voran. Da ihre Knöchel aneinander gekettet waren, hatte sie keine andere Wahl, als wie ein hektisches Känguru hinter ihm her zu hüpfen. Kellermann nahm keinerlei Rücksicht auf ihr Handicap, so dass ihre Fähigkeit, mit ihm Schritt zu halten, ein erstaunliches Geschick für diese besondere Form der Fortbewegung unter Beweis stellte. Und die zweifellos außerordentlich motivierende Wirkung der an ihren Brustwarzen endenden Leine. Bei der Vorstellung, welche Pein und Demütigung Sienna durchmachen musste, versuchte Alice in einer instinktiv mitfühlenden Reaktion, ihre eigenen Brüste mit den Händen zu schützen. Für einen Moment kämpfte sie vergebens gegen ihre Handschellen an, dann packte Paul ihren Oberarm, und zog sie hinter Kellermann und seiner Gefangenen her. Zum Glück erlaubte er ihr, sich in einer entschieden würdevolleren Weise zu bewegen, auch wenn sie wegen der kurzen Kette zwischen ihren Knöcheln zum Trippeln gezwungen war, um seine längeren Schritte auszugleichen.

	Wenig später erreichten sie einen großen, schwarzen SUV mit dunkel getönten Scheiben, in dessen Fond die Passagiere einander gegenüber sitzen konnten; ein Privileg, das Alice und Sienna nicht zuteil wurde, die kurzerhand zwischen den Sitzen auf den Boden gelegt und mit ein paar Kabelbindern fachmännisch in strenge Hogties verschnürt wurden. Alice fiel es schwer, sich an die neuerliche Verschärfung ihrer Fesselung zu gewöhnen, während ihrer Leidensgefährtin die grobe Behandlung nichts auszumachen schien.

	Kellermann stieg zu ihnen nach hinten in den Fond, während Paul das Steuer übernahm. Klassische Musik, vermutlich Mozart, begann zu spielen, als der Motor startete, gelegentlich von ihrem gedämpften Wimmern und Stöhnen untermalt. Während der Fahrt wurde kein Wort gesprochen; einmal im Auto, schien Kellermann jedes Interesse an ihnen verloren zu haben. Stattdessen hatte er sofort einen Laptop geöffnet und studierte jetzt intensiv ein paar Geschäftsberichte, wobei er geistesabwesend nach seinen Gefangenen trat, wenn ihre Geräusche seine Konzentration zu stören drohten.

	Alice wollte Sienna unbedingt fragen, was jene über ihr voraussichtliches Ziel und weiteres Schicksal wusste, doch sie konnte nur stumm in die ruhigen, braunen Augen der anderen Frau starren, die aus irgendeinem Grund eine beruhigende Wirkung auf sie ausübten. Zum ersten Mal seit dem Showdown im Büro ihres Vorgesetzten ebbte ihre Panik soweit ab, dass sie ihre Situation objektiv bewerten konnte.

	Für einen unbeteiligten Beobachter entbehrte das, was ihr widerfahren war, nicht einer gewissen Ironie. Noch vor weniger als einer Stunde war ihr größter Wunsch eine Chance gewesen, Kellermann mit ihren Erkenntnissen zu konfrontieren, und sie hatte fieberhaft an ihrem „Elevator Pitch“ gefeilt, damit er sie auch anhören würde. Nun ja, sie hatte ihren Wunsch wortgetreu erfüllt bekommen; nur hatten sich die Dinge im Anschluss leider nicht wie geplant entwickelt. Wie von ihr geplant, musste das heißen, denn Kellermanns eigener Plan lief wie am Schnürchen. Alice wusste einen guten Witz zu schätzen, auch wenn er auf ihre eigenen Kosten ging, und so begann sie – zur Verwirrung und Besorgnis ihrer Leidensgenossin – leise (und vielleicht auch ein klein wenig hysterisch) zu kichern. Sie bezweifelte, dass Kellermann ebenso sportlich reagieren würde, wenn sich durch irgendein - vorzugsweise von ihr selbst kreiertes – Wunder ihre Rollen einstmals umkehren sollten, aber sie schwor sich, es herauszufinden.

	ENDE

	 

	
Was kann schon schiefgehen?

	Der erste Teil meines ersten Versuchs einer Self-Bondage-Geschichte. Natürlich läuft nicht alles wie geplant ...

	 

	Es war wieder soweit. Nina hatte sich zwei Stunden früher ins Wochenende verabschiedet, weil sie das Gefühl hatte, platzen zu müssen, wenn sie jetzt nichts gegen ihre im Verlauf der Arbeitswoche aufgestaute Frustration unternahm. Vor allem gegen ihre sexuelle Frustration: Die Trennung von Robert lag schon beinahe vier Wochen zurück, ohne dass sie seither Sex gehabt hätte. Nicht, dass sich kein williger Partner angeboten hätte; im Gegenteil, an Avancen hatte es nicht gemangelt, seit sich herumgesprochen hatte, dass sie „wieder zu haben“ sei. Wenn sie allen Einladungen zum Kaffeetrinken gefolgt wäre, hätte sie vermutlich wochenlang nicht schlafen können – eben das übliche Schicksal einer attraktiven Frau, die in einer traditionellen Männerdomäne arbeitete. Wobei Nerdbiotop wohl die treffendere Beschreibung wäre; Nina verstand nicht, warum viele ihrer Kollegen sich offenbar alle Mühe gaben, in Aussehen und Habitus den Figuren aus „The Big Bang Theory“ zu entsprechen. Folgerichtig waren unter ihren Möchtegern-Tröstern überwiegend Trostpreise gewesen, aber jedenfalls kein Mann, dem sie zugetraut hätte, ihre ganz speziellen Bedürfnisse zu befriedigen. Diejenigen, die Robert befriedigt hatte wie kein anderer vor ihm – und vielleicht keiner nach ihm.

	Nina schloss die Haustür hinter sich und warf ihren Rucksack achtlos in die Ecke. Es klapperte verdächtig, aber sie machte sich keine Hoffnungen, damit endlich dem klobigen und bleischweren Laptop den Todesstoß versetzt zu haben, mit dem ihr Arbeitgeber seine Software-Entwickler ausstattete. Weder schick noch schnell war Unempfindlichkeit gegenüber nahezu allen Arten von Misshandlung sein bedauerlicherweise einziger Vorzug – neben dem vermutlich unschlagbar günstigen Preis. Schickere und leistungsstärkere Modelle waren der Managerkaste vorbehalten, was zweifellos ihre Produktivität beim Erstellen hochwichtiger Präsentation zum Thema Kostensenkungen entscheidend steigerte.

	Aus Richtung des Wohnzimmers war ein Miauen zu hören, dann strich auch schon eine Katze um ihre Beine und hinterließ büschelweise lange, graue Haare auf ihrer schwarzen Jeans. Sie seufzte und ging in die Knie, um ihren Kater Christian unter dem Kinn zu kraulen, was sich dieser mit sichtlichem Behagen gefallen ließ. Allerdings nur kurz, dann wandte er sich ab und bedeutete ihr mit seiner Körpersprache unmissverständlich, dass sie ihm gefälligst sofort und auf der Stelle in die Küche zu folgen habe. Sie streifte ihre Sneakers ab und hängte ihre sündhaft teure, italienische Biker-Lederjacke (Geschenk von Robert) an die Garderobe, schnappte sich im Vorbeigehen aus der Vorratskammer das Glas, in dem sie sein Trockenfutter aufbewahrte, und betrat die Küche. Beim Anblick des Schlachtfelds verstreuter Futterbrösel rund um den Futternapf fragte sie sich einmal mehr, warum zum Teufel Katzen in dem Ruf standen, reinliche Tiere zu sein. An ihren Tischsitten konnte es jedenfalls nicht liegen; auch der Umstand, dass sie nicht müde wurden, sich After und Genitalien zu lecken, sprach Ninas Meinung nach nicht unbedingt für vorbildliche persönliche Hygiene. Zugegebenermaßen waren sie in der Lage, für ihre Notdurft ein Katzenklo zu benutzen.

	Aber vielleicht hatte sie auch nur ein besonderes Exemplar der Gattung Felis silvestris catus erwischt. An Verhaltensauffälligkeiten mangelte es Christian jedenfalls nicht: er scheute weder Wasser noch Feuer, interessierte sich für alle Arten irgendwie erreichbarer Nahrungsmittel (die einen Carnivoren eigentlich kalt lassen sollten), pflegte eine (einseitige) sexuelle Beziehung zu einer alten Decke und war ein leidenschaftlicher Sammler ihrer Haargummis, die er dutzendweise an einen unbekannten Ort im Keller verschleppte. Nina vermutete, dass er dort auf einem Berg seiner Diebesbeute ruhte wie Smaug auf seinem Hort.

	Nachdem sie Christian versorgt und seine schlimmsten Verheerungen beseitigt hatte, ließ sie sich mit einem Seufzer auf das Ledersofa im Wohnzimmer sinken.

	„Ana, habe ich neue Nachrichten?“

	„Es liegen zwei neue Anrufe und sieben neue Mails vor.“, antwortete eine weibliche Stimme, die aus einem unscheinbaren, kleinen Zylinder neben dem Fernseher kam. Gleichzeitig erhellte sich der Bildschirm und zeigte eine Übersicht der eingegangen Nachrichten an. Die beiden Anrufe stammten von ihren Eltern. Wieder einmal stellte sie der PC, den Nina ihnen in einem Anfall geistiger Umnachtung eingerichtet hatte, vor offenbar schier unlösbare Probleme. Und wieder würde Nina in ihrer selbst verschuldeten Rolle als 24/7 First-Level-Support sie durch die erforderlichen Bedienschritte navigieren müssen – aber nicht mehr heute.

	Bei den Mails handelte es sich größtenteils um Werbung. Nur eine war von Robert, der sie um ein Treffen bat. Sein süffisanter Ton versetzte ihr einen Stich: wie konnte er es wagen, nicht schrecklich unter ihrer Trennung zu leiden? Immerhin war sie es gewesen, die ihn vor die Tür gesetzt hatte – und nicht umgekehrt. Warum hatte sie jetzt das Gefühl, dass sie ihn mehr vermisste? Nach Lage der Dinge würde er sich jedenfalls noch ein Weilchen gedulden müssen, bevor sie bereit war, ihm wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu treten.

	„Ana, Fernseher aus! Und spiele Musik, aber leise bitte!“

	Das als „smarter Lautsprecher“ beworbene Gerät entsprach ihrem Wunsch und sogleich füllte die unverwechselbare Basslinie von Radioheads „All I Need“ den Raum. Angeblich konnte die hinter Ana stehende KI-Technologie dank der eingebauten Kamera ihren Gesichtsausdruck analysieren und daraus auf ihre Gemütslage schließen, was zuweilen tatsächlich und mit frappierendem Erfolg funktionierte – und dem Hersteller die Möglichkeit gab, sie mit an ihre aktuelle Stimmung angepassten Angeboten zu beglücken und so seinen Umsatz zu steigern. Orwell hätte sich vermutlich nicht träumen lassen, dass sich Menschen kaum 30 Jahre nach „1984“ einen Apparat, der seinen kruden Televisor in jeder Hinsicht weit in den Schatten stellte, nicht nur selbst ins Haus holen würden, sondern für dieses Privileg auch noch Geld zu zahlen bereit waren. Als Robert sein neuestes Spielzeug anschleppte, war Nina zuerst strikt dagegen gewesen, aber wie so häufig hatte die konkret gesteigerte Bequemlichkeit bald über die abstrakten Bedenken gesiegt. Immerhin konnte sie sich mit dem Gedanken trösten, dass es angesichts der technischen Möglichkeiten heutzutage sowieso nur eine realistische Chance gab, den unangenehmen Konsequenzen totaler Überwachung zu entgehen, nämlich hinreichend unbedeutend zu sein und in der Masse unterzugehen – was auf sie zweifellos zutraf.

	Nina wies Ana an, die Rollläden zu schließen, und überzeugte sich auf einem kurzen Kontrollgang davon, dass alle Fenster und Türen geschlossen waren, dann konnte sie sich endlich ihrem Vorhaben widmen. Als ersten Schritt gönnte sie sich eine heiße Dusche, mit der sie Stress und Anspannung der zurückliegenden Woche in den Abfluss spülte. In den kommenden 48 Stunden wollte sie keinen Gedanken an unrealistische Releasetermine und anscheinend nicht in den Griff zu bekommende Heisenbugs verschwenden. Nein, dieses Wochenende würde ganz ihr gehören, die Arbeit und den Rest der Welt konnte der Teufel holen.

	Nach der Dusche widmete sie sich der Bändigung ihrer braun gelockten Haarmähne, was die nächste Viertelstunde in Anspruch nahm. Ein abschließender, kritischer Blick in den Spiegel bestätigte, dass nur einige wenige Strähnen ihren routinierten Bemühungen, ihre widerspenstigen Haare zu einem Zopf zu bündeln, entkommen waren. Auch sonst war sie mit dem Anblick, der sich ihr im Spiegel bot, durchaus zufrieden: ihr schlanker, wohlproportionierter Körper zeugte von den Stunden, die sie jede Woche in Sport und Yoga investierte; ihre wachen, braunen Augen und ihr energisches Kinn signalisierten Intelligenz und Willensstärke. Es fehlte nicht viel und sie hätte Karriere als Modell machen können - nur grob orientierend etwa 30 cm Körpergröße. So aber fand sie kaum einmal schicke Klamotten in ihrer Größe und im gesetzten Alter von 28 Jahren noch des öfteren auf die Kinderabteilung verwiesen zu werden, war nicht nur beschämend, sondern unter Stylinggesichtspunkten auch ziemlich unpraktisch. Selbst für ihren Sessel im Büro benötigte sie ein zusätzliches Sitzkissen; dafür konnte sie selbst Langstrecke in der Lufthansa-Holzklasse fliegen, ohne sich hinterher in orthopädische Behandlung begeben zu müssen.

	Ihre Nacktheit offenbarte auch die submissive Seite ihrer Persönlichkeit, die sie sonst sorgsam vor der Welt verbarg. Schon bevor sie mit Robert zusammen war, hatte sie sich die Brustwarzen piercen lassen; seither waren noch jeweils vier Löcher in ihren äußeren Schamlippen hinzugekommen, während die bereits vorhandenen weiter gedehnt wurden, bis sie alle den massiven Piercingschmuck aufnehmen konnten, den er für sie hatte anfertigen lassen. Wobei er geflissentlich gegenüber Nina zu erwähnen vergessen hatte, dass dessen Verschlüsse – einmal zugeschnappt - nicht mehr zu öffnen waren. Zuerst hatte sie getobt, aber mit der Zeit (und nach einigen, dank ihrer ihrer neuen und offenbar dauerhaften Ausstattung besonders intensiven Sessions) war ihr anfänglicher Ärger von der lustvollen Erregung verdrängt worden, die sie jedes mal beim Anblick dieser sichtbaren Zeichen ihrer Versklavung empfand. Diese Geilheit wirkte auch jetzt noch nach und war der Grund, warum sie ihrem Schmuck bisher nicht mit einem Bolzenschneider zu Leibe gerückt war.

	Ein Stück ihrer Sklavinnenausstattung war allerdings nicht Teil ihres permanenten Ensembles: Der Schäkel für ihre Nase. Robert hatte eingesehen, dass damit ein hartes Limit überschritten gewesen wäre; schon seinem Wunsch nach einem Septum-Piercing hatte Nina nur widerstrebend und nach einiger – mithin auch körperlicher - Überzeugungsarbeit zugestimmt. Am heutigen Abend wollte sie sich ihren masochistischen Phantasien aber ganz hingeben und das Gefühl, hilflos in Fesseln zu schmachten, soweit wie nur möglich auskosten. Also entnahm sie dem Badezimmerschrank das unscheinbare Kästchen, in dem sie den „Schmuck“ für ihre Nase aufbewahrte.

	Anders als üblich war ihr Piercing nicht durch das Bindegewebe im unteren Teil des Septums, sondern ein gutes Stück darüber durch den Knorpel gestanzt worden, was sowohl Roberts sadistischer Forderung nach einem stabilen Fixierungspunkt für Fesselspiele, als auch ihrem Bedürfnis nach Diskretion (und nicht zu vergessen ihrer Schmerzgeilheit!) entgegenkam. Nachdem die Wunde verheilt war, hatte Robert das Loch sogar noch durch eine Öse aus chirurgischem Stahl verstärkt, die er zu Ninas Verdruss ebenfalls dauerhaft in ihrer Nasenscheidewand verankert hatte. Aufgrund der Lage des Piercings war das Anbringen ihres Nasenschäkels nicht ganz einfach, aber Nina hatte reichlich Routine darin: Vor ihrer Trennung von Robert war das die erste Aufgabe gewesen, die sie jeden Abend direkt nach dem Nachhausekommen zu erledigen hatte. Sie brauchte folglich nicht lange, bis der kurze Sicherungsbolzen des Schäkels in der Öse steckte und den U-förmigen Stahlbügel in ihrer Nase fixierte, der jetzt nur noch mit einiger Mühe und unter Zuhilfenahme der beiliegenden, filigranen Spezialzange wieder entfernt werden konnte.

	Nach getaner Arbeit begutachtete Nina erneut ihr Spiegelbild. Es war verblüffend, wie sehr der Nasenschäkel ihre Selbstwahrnehmung veränderte. Statt einer gewöhnlichen, jungen Frau blickte ihr jetzt eine exotisch geschmückte Sklavin entgegen, die ihren Status selbstbewusst zur Schau stellte, als Herausforderung und Warnung für alle, die verwegen genug waren, sie besitzen wollten. Der erste Schritt ihrer Metamorphose von der biederen Konzerndrohne zur Fetisch-Prinzessin war vollzogen.

	Nackt wie sie war, begab sie sich ins Schlafzimmer und öffnete das Zahlenschloss an der großen, chinesischen Lacktruhe neben dem Bett. Sie klappte den Deckel hoch und ließ ihre Augen über die Schätze wandern, die sich im Laufe der Zeit darin angesammelt hatten. Das Sortiment an Folter- und Fesselutensilien war umfassend, vieles davon für ihren zierlichen Körperbau maßgefertigt. Sie überließ ihrer aufsteigenden Erregung die Wahl der Qual, was vermutlich nicht das vernünftigste Vorgehen war, aber heute wollte, nein, musste sie unbedingt das Gefühl völliger Hilflosigkeit erleben. Sie deponierte ihre Auswahl auf dem Bett, nur bei ihrem Keuschheitsgürtel zögerte sie kurz, immerhin war dieser der Auslöser ihrer Trennung von Robert gewesen. Seine zunehmend paranoide Züge annehmende, grundlose Eifersucht und damit einhergehender Kontrollwahn hatten sie schon längere Zeit verletzt und verärgert, aber sein Ansinnen, dass sie den Gürtel 24/7 tragen sollte, hatte das Fass schließlich zum Überlaufen gebracht.

	Was nicht heißen sollte, dass sie der Vorstellung, intim verschlossen zu sein, keinen erotischen Aspekt abgewinnen konnte, aber hier ging es ums Prinzip: Auf welcher Basis sollte eine Beziehung wie die ihre funktionieren, wenn nicht auf völligem Vertrauen, und das konnte keine Einbahnstraße sein. Robert hatte widersprochen und behauptet, dass sie lediglich Angst vor der eigenen Courage hatte, wohin sie ihr gemeinsamer Weg noch führen würde, aber das war natürlich kompletter Unsinn.

	Mit einem Seufzer warf sie den Gürtel aufs Bett, dann klappte sie die Truhe zu. Jetzt brauchte sie noch einen Plan, wie sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. Unglücklicherweise lag ihre letzte Self-Bondage-Session schon Jahre zurück; seither hatten ihre Partner das Fesseln übernommen, während sie sich im Gegenzug als Entfesselungskünstlerin übte. Dank ihrer Gelenkigkeit und geschickten Finger hatte sie selbst Robert mit einigen Anfangserfolgen irritiert, bis er dazu übergegangen war, sie ohne Rücksicht auf ihr Gejammer so fest und sicher wie möglich zu verschnüren. Später, als ihre Spiele ernster wurden und sie auf für Langzeit-Bondage besser geeignete Metallfesseln umgestiegen waren, hatte er immer strikt darauf geachtet, dass sie keinesfalls die zugehörigen Schlüssel in die Finger bekam. Die hatte er auch jetzt noch; sie besaß nur die eigentlich für Notfälle gedachten Zweitschlüssel.

	Nina betrachtete die auf dem Bett ausgebreiteten Fesseln und überlegte, wie sie vorgehen wollte. Ausgefallene Befreiungsmechanismen die Eiswürfel, Elektromagneten und Zeitschaltuhren oder Zahlenschlösser erforderten, kamen nicht in Frage; weder hatte sie das entsprechende Material greifbar, noch erschienen sie ihr absolut zuverlässig. Besser, sie folgte dem bewährten KISS-Prinzip: Sie würde den entscheidenden Schlüssel mit einem Gummiband an ihrem Handgelenk befestigen; so konnte er nicht verloren gehen und sie sich im Notfall jederzeit befreien. Ihren Wunsch nach echter Hilflosigkeit konnte sie auf diese Weise natürlich nicht ausleben, aber sie hoffte, dass sie trotzdem in die richtige Stimmung finden würde - Self-Bondage erforderte eben immer ein gehöriges Quantum Phantasie, das sie sich zubilligte.

	Sie trank noch ein großes Glas Wasser und suchte ein letztes Mal die Toilette auf, bevor sie sich auf das Bett kniete und damit begann, sich selbst zu fesseln. Als erstes legte sie sich die breiten Fußreifen aus Edelstahl um ihre schlanken Fesseln und ließ sie zuschnappen, dann folgten die entsprechenden Schellen für ihre Handgelenke und der Halsreif. Für einen Augenblick schloss sie die Augen und genoss das vertraute Gefühl, mit dem das unnachgiebige Metall ihre Glieder eng umfing. Robert hatte selbstverständlich auf der schwersten Ausführung ihrer Fesseln bestanden, was bei ihrem zierlichen Körperbau besonders martialisch wirkte und eine Verwechslung mit normalem Schmuck ausschloss. Dafür schnitten die breiten Stahlbänder mit ihren abgerundeten Kanten auch unter Belastung nicht in ihre Haut ein und konnten problemlos über lange Zeiträume getragen werden. Sie konnten nur mit einem speziellen Schlüssel wieder geöffnet werden, aber der Hersteller verkaufte auch eine Variante mit Permanentverschluss, auf welche er sogar eine Umrüstung anbot. Robert hatte öfters davon gesprochen, von diesem Angebot Gebrauch zu machen, was von Nina aber jedes Mal entsetzt zurückgewiesen worden war. Jetzt jagte ihr die Erinnerung daran einen wohligen Schauer über den Rücken.

	Die aufsteigende Erregung ließ ihren Atem schneller gehen und sie, spürte, wie ihre Brustwarzen hart wurden. Sie musste alle Willenskraft aufbringen, um sich nicht in den Schritt zu greifen: Es war höchste Zeit für ihren Keuschheitsgürtel. Aber bevor sie sich verschloss, musste sie noch ihren High-Tech Dildo in Stellung bringen, der während ihres Abenteuers für Unterhaltung sorgen sollte. Dieses elektromechanische Wunderwerk ließ sich über WLAN fernsteuern und konnte nicht nur vibrieren, sondern auch elektrische Impulse variierender Stärke abgeben, die das gesamte Spektrum von lust- bis qualvoll abdeckten.

	Sie öffnete ihre Beine und lehnte den Oberkörper weit zurück. Auf ein Gleitmittel konnte sie beim Einführen des Vibrators getrost verzichten; im Gegenteil musste sie ihre Gedanken fest auf den nächsten Montagmorgen im Büro konzentrieren, um ihre aufgestaute sexuelle Spannung nicht durch einen vorzeitigen Orgasmus zu ruinieren. Sie wollte die köstliche Qual bis zur Neige auskosten und sich ein denkwürdiges sexuelles Erlebnis verschaffen, das nicht gleich wieder im alltäglich Einerlei unterging. Keine halben Sachen!

	Dennoch konnte Nina ein leises Stöhnen nicht unterdrücken, als der wie ein Phallus geformte Hauptteil des Dildos langsam in ihrer Scheide verschwand und sie immer mehr ausfüllte. Wohl aufgrund seines komplexen Innenlebens hatte er Ausmaße, die sie gerade noch tolerieren konnte, die aber jedenfalls größer ausfielen, als sie es sich idealerweise gewünscht hätte. Endlich schmiegte sich seine flache Basis zwischen ihre Schamlippen, während ein länglicher Fortsatz ihre Klitoris umfing, was sie mit einem weiteren, unwillkürlichen Stöhnen quittierte.

	Als nächstes legte sich Nina das geschwungene Metallband ihres Keuschheitsgürtels um die Taille. Obwohl wie alle ihre Fesseln aus massivem Stahl gefertigt, folgte das Taillenband perfekt dem Schwung ihrer Hüften und passte sich ihrer Anatomie an wie eine gut sitzende, aber leider etwas enge Jeans. Nina haderte mit ihrer Schwäche für amerikanische Eiscreme und hielt tapfer die Luft an, während sie die beiden Enden des Gürtels unterhalb ihres Bauchnabels zusammenpresste und das integrierte Schloss einschnappen ließ. Sie musste sich auf ihren Knien aufrichten, um das am rückwärtigen Teil des Gürtels befestigte Schrittband nach vorne klappen zu können. Obwohl sie wohlweislich auf den dicken Analplug verzichtet hatte, über den ihr für längere Tragezeiten Einläufe verpasst werden konnten, blieb das Anlegen dennoch eine komplizierte Angelegenheit. Sie fluchte leise vor sich hin, als sie geduldig die Ringe in ihren Schamlippen der Reihe nach halb durch die für sie vorgesehenen Schlitze im Schrittband zog und in dieser Position fixierte, indem sie den abnehmbaren Bügel eines speziellen Vorhängeschlosses durch sie hindurch schob. Ihre Schamlippen waren damit fest mit dem wie eine längliche, flache Schale geformten Schrittband verbunden und ihr Allerheiligstes – wie sie buchstäblich aus erster Hand wusste - sicher vor dem Zugriff vorwitziger Finger geschützt. Sie würde bei dem, was sie vorhatte, zwar ohnehin keine Hand für weitere dieser fruchtlosen Versuche frei haben, aber ihr beinahe zwanghafter Perfektionismus erlaubte ihr nicht, beim Anlegen ihrer Fesseln in irgendeiner Hinsicht nachlässig zu sein - kein Wunder, dass sie und Robert, zumindest was ihre geteilte Leidenschaft für Bondage anging, so gut harmoniert hatten. Konsequenterweise schob sie das Schloss auf das offene Ende seines Bügel und ließ es einschnappen, womit sie sich in ihr selbst gewähltes Schicksal ergab: gerade hatte sie sich selbst vom Zentrum ihrer Lust ausgesperrt.

	Nina richtete sich kurz auf, um ihren verspannten Rücken zu strecken, dann beugte sie sich wieder vor, zog den Bauch ein und drückte mit einer Hand von oben gegen das Taillenband ihres Keuschheitsgürtels, während sie gleichzeitig mit der anderen mehrfach heftig an seinem Schrittband zog, bis dessen breite Stahlzunge mit einem satten Klicken in den integralen Schließmechanismus im Oberteil des Gürtels einrastete. Geschafft! Sie atmete langsam wieder aus und genoss das Gefühl, mit dem ihr Keuschheitsgürtel ihre Taille fest umspannt hielt und einen sanften, aber steten Druck auf ihren Schritt und die Basis des in ihrer Scheide steckenden Dildos ausübte. Die Aussicht, damit allem, was der äußerst vielseitige Vibrator mit ihr anstellen mochte, hilflos ausgeliefert zu sein, entlockte ihr ein kehliges Stöhnen.

	Kurzentschlossen nahm sie ihr Smartphone vom Nachttisch und öffnete die App zur Programmierung des Vibrators. Sie startete den Assistenten, mit dem man die während einer Session zum Einsatz kommenden Funktionen selektieren und parametrieren konnte; ohne langes Abwägen navigierte sie durch die Abfolge vertrauter Dialoge und wählte impulsiv die Optionen aus, an denen ihr Blick hängen blieb. Erst auf der letzten Eingabemaske zögerte Nina kurz: Ihr Unterbewusstsein (oder ein innerer Dämon?) hatte ein Programm zusammengestellt, in dem lange Phasen langsam gesteigerter Stimulation immer wieder von kurzen Abschnitten mit Stromschlägen schmerzhaft hoher Intensität unterbrochen wurden und das anscheinend darauf angelegt war, sie möglichst lange in einem Zustand hoher Erregung zu halten, ohne ihr jedoch einen Orgasmus zu gestatten. Sie hatte diese Erkenntnis kaum gedanklich formuliert, als unwillkürlich ein wohliger Schauder durch ihren Körper fuhr. Also gut! Sie stellte noch eine Ausführungsverzögerung von einer halben Stunde ein, dann legte sie das Handy schnell, bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, zurück auf den Nachttisch.

	Wenn sie nicht trödelte, sollte ihr die halbe Stunde Startverzögerung ausreichend Zeit geben, ihre Fesselung zu vervollständigen, bevor der Dildo in ihrem Unterleib ihre Konzentration stören würde. Sie machte weiter, indem sie eine Kette mehrfach fest um den linken Oberschenkel wickelte und dann ihre Enden mit einem Vorhängeschloss ohne jegliches Spiel an ihrem Fußreif befestigte, der - wie alle ihre Metallfesseln - exakt zu diesem Zweck mit vier, jeweils an den Scheitelpunkten seines ovalen Umfangs platzierten, Ösen in Form stabiler Rundbögen ausgestattet war. Nachdem sie die Prozedur mit einer zweiten Kette und ihrem anderen Bein wiederholt hatte, war ihr strenger Frog-Tie perfekt: mit jeweils eng aneinander gefesselten Ober-und Unterschenkeln würde sie bis auf Weiteres (und trotz des das Gegenteil verheißenden Namens der Bondage-Position) keine großen Sprünge mehr machen. Aber sie war Schlimmeres gewohnt, denn immerhin würde sie sich überhaupt noch bewegen können; Robert hatte sie dagegen meist bis zur völligen Bewegungsunfähigkeit verschnürt und so oft stundenlang schmoren lassen. Insofern mutete sie sich mit dem, was ihr als Nächstes bevorstand, mehr zu.

	 

	Mit gemischten Gefühlen betrachtete sie den in seinem Nest aus Lederriemen ruhenden, großen, roten Silikonball. Sie wusste aus Erfahrung, welche Herausforderung dieser Knebel darstellte. Mit einem Durchmesser auf der gemeinen Seite von fünf Zentimetern befand er sich genau an der Grenze dessen, was ihre zierliche Anatomie über einen längeren Zeitraum tolerieren konnte. Zwar würde sie wieder schrecklich sabbern und ihre Kiefermuskulatur würde alsbald zu schmerzen beginnen, aber sie hatte bereits vielfach bewiesen, dass sie diese Tortur unbeschadet überstand. Den Knebel der Einfachheit halber wegzulassen, zog sie nie ernsthaft in Erwägung; ohne Knebel war ihre Fesselung schlicht nicht komplett. Der Sprache beraubt zu sein, hatte Nina immer als die ultimative Demütigung empfunden. Außerdem nahm es ihr die letzte Form der Gegenwehr und machte so ihre Hilflosigkeit erst perfekt – und genau um dieses Gefühl ging es ihr schließlich. Die lederne Augenbinde, die sie ebenfalls bereit gelegt hatte, war insofern nur noch das i-Tüpfelchen, um sich der vermeintlichen Ausweglosigkeit ihres selbst gewählten Schicksals ganz und gar hingeben zu können.

	Bevor es soweit war, musste sie aber zuerst dafür sorgen, dass aus Phantasie keine Realität wurde und sie sich auch wirklich wieder befreien konnte. Sie nahm ein weiteres Vorhängeschloss, mit dem sie ihre Hände zu fesseln gedachte, und deponierte es hinter sich; den zugehörigen Schlüssel fädelte sie auf ein Haargummi, das sie dann um ihr Handgelenk schlang. Zur Sicherheit probierte sie ein paar mal aus, dass sie den Schlüssel auch wieder zu fassen bekam; dank ihrer Fingerfertigkeit stellte das aber kein Problem für sie dar. Es mochte im Ernstfall vielleicht eine Weile dauern, aber solange sie den Schlüssel im Zugriff hatte, würde sie ihre Hände auf jeden Fall wieder befreien können.

	Ein Blick auf ihr Handy verriet ihr, dass sie nur noch eine Viertelstunde bis zur Aktivierung des Vibrators und somit keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Mit einem ergebenen Seufzer griff sie nach dem Kopfgeschirr und schob sich den großen Knebelball in den weit aufgerissenen Mund. Es kostete sie dennoch einige Mühe, bis sie die feste Silikonkugel endlich hinter ihre Zähne gedrückt hatte. Sofort setzte ein leichtes Ziehen in ihrer Kiefermuskulatur ein, welches sich erfahrungsgemäß mit der Zeit soweit steigern würde, dass es selbst ihren ausgeprägten Masochismus auf die Probe stellte. Sie senkte den Kopf, bis ihr Kinn die Brust berührte, dann zog sie den zentralen, waagrecht über ihre Wangen verlaufenden Riemen in ihrem Nacken fest. Die anderen Riemen des Kopfgeschirrs ließ sie erst einmal lose herab baumeln, sie waren an der Reihe, nachdem sie die Augenbinde angelegt hatte. Deren weich gepolsterten Lederkissen pressten sich sanft, aber unnachgiebig auf ihre Augenlider, als sie das Halteband am Hinterkopf festschnallte. Probeweise versuchte Nina zu blinzeln, aber nicht der geringste Lichtschimmer drang an ihre Augen. Unwillkürlich beschleunigte sich ihr Atem, als sie einmal mehr die aus vielen, langen Sessions wohlvertraute Dunkelheit umfing. Robert hatte ihr oft die Augen verbunden, nachdem sie ihm gestanden hatte, wie sehr sie das damit einhergehende Gefühl gesteigerter Hilflosigkeit genoss.

	Ihre tastenden Finger suchten die restlichen Riemen des Knebelgeschirrs und schlossen sie routiniert um ihren Kopf. Dabei musste sie mehrere Durchgänge machen, denn wenn sie das eine Band stramm anzog, saß ein anderes auf einmal zu locker. Als Nina endlich keinen Riemen mehr fand, den sie enger schnallen konnte, hielt das Geschirr den Ballknebel unverrückbar in ihrem Mund fest, ohne Aussicht, ihn durch jedwede Kombination von Kopf-, Kiefer- oder Zungenbewegungen wieder ausstoßen zu können. Mit einfachen Knebelriemen war ihr genau das in der Vergangenheit zu oft gelungen, daher bevorzugte sie es, wenn ein ausgeklügeltes Geflecht unnachgiebiger Lederbänder ihren Kopf in seinem unentrinnbaren Griff gefangen hielt: damit sah sie nicht nur streng geknebelt aus, sie war es auch.

	Es blieb nur noch eine Sache zu erledigen. Nina lehnte sich zurück und suchte mit den Händen die Bettdecke hinter sich ab, bis sie das dort deponierte Vorhängeschloss wiederfand, dann schob sie seinen Bügel durch die Öse an der Oberseite ihres Handeisens. Als nächstes fuhr sie mit den Fingern an der Rückseite ihres Taillenbands entlang, bis sie auf die daran angebrachte Öse stießen; nach ein paar Versuchen gelang es ihr, das Bügelschloss auch durch diesen Rundbogen zu führen und so ihr Handgelenk an ihrem Keuschheitsgürtel zu fixieren.

	Sie hielt den Atem an. Wenn sie jetzt noch die andere Handschelle mit dem Schloss verband und es zuschnappen ließ, wäre sie endgültig gefangen! Ein harmloses Klicken und sie hätte sich ihren Fesseln auf Gedeih und Verderb ausgeliefert! Die Vorstellung war berauschend, aber höchst fahrlässig; erst musste sie sich vergewissern, dass ihr Plan zur Befreiung tatsächlich funktionierte. Ihr schon fixierter Arm war auch derjenige, um den sie das Haargummi mit dem Schlüssel geschlungen hatte, also drückte das Schloss zu, um dann zu versuchen, es allein mit ihrer gefangenen Hand wieder zu öffnen. Das war schwieriger als angenommen, da ihr maßgefertigter, oval geformter Armreif zu eng saß, als dass sie ihr Handgelenk darin drehen konnte, und sie darum bereits Probleme hatte, das Vorhängeschloss überhaupt zu fassen zu kriegen, geschweige denn, den Schlüssel in seinen Schließzylinder zu stecken. Zu allem Überfluss war zwischenzeitlich auch noch der Handy-Timer abgelaufen und der Dildo in ihrer Scheide hatte zu vibrieren begonnen, was ihren Bemühungen - wie befürchtet - nicht eben zuträglich war. Genervt und genötigt, einen zermürbenden Zwei-Fronten-Krieg gegen die Handschelle und ihre eigene Libido zu führen, war Nina nahe daran, aufzugeben, als der Schlüssel unverhofft doch noch in das Schloss glitt. Geschafft! Ihr Triumpfgeheul, als sie mit verkrampften Fingern den Schlüssel drehte und der Bügel pflichtschuldig wieder aufsprang, wurde von ihrem Knebel verschluckt; nur ein Schwall Speichel lief ihr übers Kinn und tropfte auf ihre Oberschenkel.

	Nina versuchte, für einen Augenblick zur Ruhe zu kommen. Es fiel ihr nicht leicht, nachzudenken, während der Vibrator Wellen der Erregung durch ihren Unterleib schickte. Ihr Experiment war ein Erfolg gewesen, schließlich hatte sie sich wieder befreien können. Dennoch war ihr mulmig bei der Vorstellung, das Vorhängeschloss erneut zu schließen – und dieses Mal damit auch ihre andere Hand zu fesseln. Wie lange würde sie dann erst brauchen, bevor sie sich wieder befreien konnte? Der Gedanke daran, was sie bis dahin nolens volens durchstehen musste, war erschreckend und erregend zugleich.

	Als kleiner Vorgeschmack pulsierte ein schwacher elektrischer Schlag durch ihre Klitoris und ließ sie zusammenzucken. Unwillkürlich wollte sie sich in den Schritt greifen, aber der Bügel des geöffneten Schlosses war noch in ihre Handschelle eingehakt und hielt ihren Arm auf dem Rücken fest. Zum Ausgleich ruderte sie mit dem anderen Arm wild in der Luft herum, da sie durch den unerwarteten Ruck drohte, das Gleichgewicht zu verlieren. Dass sie sich so frei bewegen konnte, fühlte sich falsch an, denn es passte nicht zu ihrer Phantasie: eigentlich sollte sie gefesselt und hilflos sein! Die ernüchternde Einsicht wirkte wie eine kalte Dusche und ließ ihre bis dahin mühsam im Zaum gehaltene Lust auf einen Schlag verfliegen. Verdammt!

	Kurzentschlossen nahm sie ihren freien Arm auf den Rücken und verdrehte ihn, bis sie das Vorhängeschloss an ihrem Handrücken spürte; dann versuchte sie, die an entsprechender Stelle angebrachte Befestigungsöse der Handschelle auf das freie Ende seines Bügels zu schieben. Auch das erwies sich als schwierig, aber Nina wiederholte ihre Versuche verbissen, bis sie endlich Erfolg hatte. Ohne weiteres Zögern ließ sie das Schloss zuschnappen, immerhin steckte der Schlüssel ja noch.

	Mit dem Klicken des Schlosses flammte ihre Erregung erneut auf. Instinktiv zerrte sie an ihren Fesseln, aber die breiten Stahlreifen um ihre Handgelenke erlaubten ihr keinerlei Bewegungsspielraum. Langsam beugte sie sie ihren Oberkörper nach vorn, bis sie zur Seite kippte und auf ihrer Schulter landete, dann rollte sie sich auf den Bauch. In dieser Lage blieb sie erst einmal ruhig liegen, während sie in ihren Körper hinein horchte. Ihr Kiefer schmerzte leicht, aber das fest sitzende Knebelgeschirr vereitelte jeden Versuch, den großen Silikonball aus ihrem Mund zu befördern. Ebenso wenig konnte sie hoffen, sich von ihrer Augenbinde befreien zu können, solange diese sowohl von ihrem eigenen, eng geschnallten Halteband, als auch den Riemen des Kopfgeschirrs an Ort und Stelle fixiert wurde. Durch die erzwungene Blindheit spürte sie ihre restlichen Fesseln um so deutlicher: den zupackenden Griff der unnachgiebigen Metallschellen um ihre Hand- und Fußgelenke, den festen Zug der eng um ihre Oberschenkel gewundenen Ketten und den steten Druck, den der Keuschheitsgürtel auf ihren Schritt ausübte. Aber am deutlichsten machte sich natürlich der Vibrator in ihrer Scheide bemerkbar, der sie auf kleiner Flamme gar kochte.

	Nina wand sich lasziv in ihren Fesseln und rieb ihre Oberschenkel gegeneinander. Vor ihrem inneren Auge lief der vertraute Film ab, in dem sie in endlosen Fortsetzungen die Hauptrolle als wilde Sklavin eines sadistischen und strengen, zuweilen grausamen aber trotzdem liebevollen Herrn spielte, der sie (selbstverständlich vergeblich) zu zähmen versuchte. Gerade brachte sie ihn mit den sinnlichen Bewegungen ihres sich hilflos windenden, knackigen Körpers um den Verstand, bis er gleich die Beherrschung verlieren und über sie herfallen würde… Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und zerrte an den Handschellen, was den Schrittteil des Keuschheitsgürtels fester gegen ihre Vagina presste und den Dildo ein paar Millimeter tiefer in ihre Scheide trieb; gleichzeitig warf sie den Kopf nach hinten und versuchte, ihre Beine zu strecken, bis die Ketten unangenehm in ihre Oberschenkel einschnitten. Ihr Körper war jetzt wie ein Bogen gespannt, so dass sich ihre Sehnen und Muskeln deutlich unter der schweißnassen Haut abzeichneten. Das Klirren ihrer Ketten und ihr stoßweiser Atem dröhnten ihr überlaut in den Ohren, während sie sich ausmalte, wie sich ihr Herr lautlos an sie heranschlich und langsam den Gürtel seiner engen Jeans öffnete. Nina keuchte lustvoll in ihren Knebel. Ihre angeschwollene Muschi pochte vor Verlangen. Sie war so nah dran, nur noch ein klein wenig mehr Stimulation, und ihre aufgestaute sexuelle Spannung würde sich in einem lange entbehrten Orgasmus entladen, wie sie ihn zuletzt erlebt hatte, als sie noch mit Robert zusammen war. Verdammt! Sie wollte jetzt nicht an ihn denken. Es war schon schwer genug, sich ihren perfekten Dom unverfänglich gesichtslos vorzustellen.

	„Aii!“ Ein weiterer, diesmal etwas stärkerer Stromschlag traf ihren Unterleib und ließ sie aufjaulen. Ihre krampfartig gespreizten Finger stießen gegen den Schlüssel: den Schlüssel, der noch in dem Schloss steckte, mit dem ihre Arme am Keuschheitsgürtel befestigt waren. Nur eine kleine Drehung und sie wäre wieder frei. Wenn sie wollte, konnte sie die süße Qual jederzeit beenden. Mit einem entnervten Aufstöhnen hörte Nina auf, gegen ihre Fesseln zu kämpfen. Wieder war sie aus ihrer Phantasie gerissen, wieder war ihr die Stimmung verdorben und der Orgasmus verloren. So ging es nicht. Ihr imaginierter Herr schüttelte den Kopf und lächelte spöttisch, wie Robert es zu tun pflegte, wenn sie glaubte, sich vor einer seiner Strafen drücken zu können.

	Nina war nahe daran aufzugeben, als sich der Trotz in ihr regte: Sie würde das jetzt durchziehen und sich ein für allemal beweisen, dass sie ohne Robert auskam. Mit grimmiger Entschlossenheit krümmte sie die Hand, bis sie das um ihr Handgelenk geschlungene Haargummi zu fassen bekam, und zog mit einem Ruck daran. Der Schlüssel glitt aus dem Schloss und baumelte dann von ihrem Handrücken herab. Ja! Keine halben Sachen! Der sexuell frustrierte Teil von ihr jubilierte innerlich, während sich die schwache Stimme der Vernunft an der Rationalisierung ihrer impulsiven Handlung versuchte. Solange sie im Besitz des Schlüssels war, würde sich wieder befreien können, auch wenn ihr Experiment gezeigt hatte, dass es so, wie sie ihre Hände gefesselt hatte, alles andere als einfach werden würde. Unvermittelt kam ihr zu Bewusstsein, dass sie auf keinen Plan B zurückgreifen konnte; sie hatte sich mutwillig in eine „do-or-die“ Situation begeben. Unwillkürlich beschleunigte sich ihr Atem und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Zugleich spürte sie, wie sich ihre Nippel aufrichteten und hart wurden: So wie sie nun einmal veranlagt war, wirkte ihre hilflose Lage und die drohende Gefahr wie ein starkes Aphrodisiakum auf sie.

	Der Vibrator in ihrer Scheide, tat ein Übriges, sie wieder auf Touren zu bringen. Er hatte die Stärke seiner Vibrationen langsam gesteigert und rumorte mittlerweile aufregend intensiv in ihrem Unterleib. Ihre Erregung hinkte noch hinterher, sie musste erst wieder in ihre Phantasiewelt eintauchen; ein Problem, das sie erst hatte, seit Robert nicht mehr Phantasie und Realität für sie zur Deckung brachte. Es war ein Wettlauf: Sie wusste genau, dass am Ende dieses Zyklus wieder ein schmerzhafter Stromschlag auf sie wartete, der sie um die Früchte ihrer Mühen bringen würde. Oder sie umgekehrt über die Schwelle zu einem epochalen Orgasmus katapultieren konnte, wenn sie sich bis dahin so tief in ihrem Subspace befand, dass ihr Gehirn den Schmerz als Lust interpretieren würde. Bis es soweit war, genoss sie die süße Qual der Ungewissheit. Egal ob Schmerz oder Lustschmerz das Rennen machte, sie würde es aushalten müssen.

	Wieder spannte sie ihren Körper an und kämpfte gegen ihre Fesseln. Sie fühlte die sich ausbreitende Feuchtigkeit in ihrer Scheide, das Pulsieren des Vibrators und das antwortende Zucken ihrer Muskeln, während sie den Kopf hin und her warf und in ihren Knebel stöhnte. Das Blut pochte in ihren Ohren und ihr hektischer Atem rauschte laut vernehmlich an ihrem Nasenschäkel vorbei; sie bekam zunehmend Schwierigkeiten, ausreichend Luft durch ihre Nasenlöcher und an dem großen Knebel vorbei in ihre Lungen zu saugen. Wieder spürte sie die Vorläufer eines unmittelbar bevorstehenden Orgasmus, als ein plötzliches, lautes Klirren sie zusammenschrecken ließ.

	Einbrecher! Jemand hatte die heruntergelassenen Rollläden als Zeichen der Abwesenheit der Bewohner bzw. Einladung zum Beutezug interpretiert und das Küchenfenster eingeschlagen. Bald wäre sie von einer Bande schmieriger Typen umstellt, die in ihrem hilflosen Zustand wer weiß mit ihr anstellen würden! In wilder Panik zerrte sie an ihren Fesseln, ihre eben noch überbordende Lust wie ausgelöscht. Mit größter Mühe bändigte sie rasenden Gedanken, die ein Schreckensszenario nach dem anderen entwarfen. Blinde Panik half nicht, je mehr Lärm sie machte, umso schneller würde sie die Verbrecher zu sich locken. Sie hielt den Atem an und lauschte angestrengt. Vielleicht waren sie bereits in ihrem Schlafzimmer? Sie verfluchte sich dafür, dass sie sich mit der Augenbinde selbst ihres wichtigsten Sinnes beraubt hatte. Alles blieb gespenstisch ruhig. Da! In der Stille war erst ein Krachen und dann ein leises Schmatzen zu hören.

	Ihre Panik wich erst grenzenloser Erleichterung, um sogleich von Ärger über sich selbst verdrängt zu werden. Idiotin! In ihrer überreizten Stimmung hatte sie gleich das Schlimmste angenommen und die naheliegendste Erklärung übersehen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie sie vorhin in ihrer Eile das Vorratsglas mit dem Trockenfutter auf dem Küchentisch hatte stehen lassen, wo es leichte Beute für Christian geworden war. Beinahe wünschte sie sich, ihr idotischer Kater würde sich als Strafe für seine Tat wenigstens einen Glassplitter in die Pfote rammen, aber dann würde doch nur wieder sie mit ihm zum Tierarzt rennen müssen.

	Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, beschloss der Dildo, dass jetzt der geeignete Moment sei, um ihr den angstvoll erwarteten, elektrischen Schlag zu versetzen. Sie schrie ihren Schmerz und ihre aufgestaute Frustration in den Knebel, während sich der beißende Schock durch ihre Eingeweide fraß. Danach blieb sie ermattet auf der mittlerweile schweißgetränkten Matratze liegen. Sie hatte endgültig die Nase voll. Sie war fertig, frustriert, der Dildo in ihrer Scheide nervte nur noch und ihr tat der Kiefer weh. Sie wollte schnellstmöglich ihre Fesseln loswerden und sich anschließend mit einer Flasche von Roberts bestem Rotwein in die Badewanne zurückziehen.

	Vom Fußende des Betts war ein ein leiser Aufprall zu hören und gleich darauf strich flauschiges Fell an ihrem nackten Körper entlang. Christian hatte sich offenbar ausreichend gestärkt und war bereit für neue Abenteuer. Der Anblick seines gefesselten Frauchens war nichts Neues für ihn, aber nie hatte die Gelegenheit bestanden, sich ungestört mit ihr in diesem Zustand zu beschäftigen. Nina spürte den Luftzug einer schnüffelnden Schnauze an den Wangen, dann folgte eine raue Zunge, die über ihre Nase leckte und mit ihrem Nasenschäkel spielte. Unwillig warf sie den Kopf zurück.

	„Mmhh!“ Christian war leider nicht damit einverstanden, dass sie ihm das glitzernde Spielzeug entziehen wollte, und hatte mit der Pfote nach dem Nasenring geschlagen. Die unerwartete Attacke ließ sie mehr vor Schreck als vor Schmerz aufheulen, aber ihre Marter war noch nicht vorbei. Offenbar hatte er seine Krallen in den Ring gehakt und zog nun daran. Sie beeilte sich, dem Zug nachzugeben, um ihre empfindlichen Nase vor Schlimmerem zu bewahren; aus Erfahrung wusste sie, dass jeglicher Widerstand ausschließlich schmerzhaft und letztlich zwecklos war – nicht umsonst hatte Robert es geliebt, sie an ihrem Nasenschäkel anzuleinen. Christian schien ebenfalls auf den Geschmack zu kommen, jedenfalls wurde er nicht müde, sein neues Lieblingsspielzeug wacker zu verteidigen, wenn sie versuchte, es ihm durch Wegdrehen des Kopfes zu entziehen: Jedes mal packte er den Ring zwischen den Pfoten und zerrte daran, bis sie ihr Vorhaben aufgeben musste. Nina gewann eine schwache Vorstellung davon, was eine Maus durchmachen musste, wenn sie in die Fänge einer Katze geriet. Ihr einziger Trost war, dass sie im Unterschied zur Maus keine fatalen Konsequenzen befürchten musste; zudem verhinderte die Öse in ihrem Septum zuverlässig, dass Christian sie bei seinem ungestümen Spiel verletzen oder ihr gar den Schäkel aus der Nase reißen konnte. Andererseits schien ihn gerade das leise Klirren von Metall auf Metall, das die Bewegungen des Schäkels begleitete, besonders zu reizen.

	Nina unternahm einen weiteren Versuch, den Krallen ihres Katers zu entkommen, und wurde erneut unsanft gestoppt. Danach kam wieder seine Zunge zum Einsatz, aber glücklicherweise blieben ihr die Zähne erspart; wie es schien, fand er nicht ausreichend Platz, um sich in ihren Nasenring zu verbeißen. Mit Schrecken malte sie sich aus, was ihr blühte, wenn ihm dieses Kunststück wider Erwarten gelingen sollte: wie er seine Pfoten gegen ihr Gesicht stemmte und mit aller Kraft zu ziehen begann. Oder den Kopf wild hin und her warf, wie Löwen es wohl taten, wenn sie einen mundgerechten Fetzen Fleisch aus ihrer Beute reißen wollten. Es reicht! Sie würde sich nicht länger von einem größenwahnsinnigen Stubentiger terrorisieren lassen, der nicht mal in der Lage war, seinen Schwanz von einer brennenden Kerze fernzuhalten, während sie ein Universitätsdiplom magna cum laude in der Tasche hatte.

	Als sie das nächste Mal Christians raue Zunge spürte, zog sie ihren Kopf nicht zurück, sondern ließ ihn umgekehrt heftig nach vorne schnellen, bis ihre Stirn mit seiner Schnauze kollidierte und er mit einem befriedigend jämmerlichen Quieken zurücksprang. Vielleicht würde ihm das eine Lehre sein, sich von ihr fernzuhalten, aber viel Hoffnung hatte sie nicht; in der Vergangenheit hatte sich ihr Kater als für ein Wirbeltier überraschend wenig lernfähig erwiesen - sie würde also weiterhin auf der Hut sein müssen. Schnell wälzte sie sich auf die Seite und drehte ihm den Rücken zu. Nicht auszudenken, wenn er auch noch ihre Nippelringe als neue Ziele für seine Übergriffe entdeckte! Es war höchste Zeit, dass sie sich befreite und dem Spuk ein für allemal ein Ende bereitete. Mit bebenden Fingern tastete sie nach dem Schlüssel, der von ihrem Handgelenk baumeln musste... irgendwo.

	Ihr fataler Fehler wurde ihr erst bewusst, als es zu spät war. Ein felliger Kopf berührte ihre Hand, dann fühlte sie, wie Christian ihr das Haargummi vom Handgelenk streifte. Reflexartig schloss sie die Hand, um es zu festzuhalten, bekam aber gerade noch einen Zipfel mit den Fingerspitzen zu fassen, den Christian ihr nach kurzem Tauziehen entriss. Es folgte ein dumpfer Aufprall, als er vom Bett sprang, um sich mit seiner Beute in Sicherheit zu bringen, als nächstes hörte sie, wie er den Schlüssel ein paar Mal über den Parkettboden im Wohnzimmer kickte, als wäre er ein Fußballstar, der die Abwehrspieler einer imaginären, gegnerischen Mannschaft umdribbeln musste, bevor er ihn die Kellertreppe hinunter stieß. Sie vernahm noch das leiser werdende Scheppern, mit dem der Schlüssel die Stufen herunterfiel, dann wurde es still.

	 

	Nina war vor Entsetzen wie gelähmt. Mist, Mist, Mist!

	Für eine Weile konnte und wollte sie nicht glauben, was gerade geschehen war. Und was es für sie bedeutete. Sie steckte in der Klemme! Ohne Schlüssel hatte sie keine Chance, sich selbst zu befreien, aber den würde sie in hundert Jahren nicht wiederfinden, selbst wenn ihr das Versteck von Christians Hort bereits bekannt wäre, nicht mit verbundenen Augen und beinahe bewegungsunfähig gefesselt. So wie sie die Augenbinde angelegt hatte, bestand auch keine Aussicht, sich selbige durch irgendwelche Manöver vom Kopf zu streifen; in diesem Punkt konnte sie auf einen reichen Schatz einschlägiger Erfahrungen zurückgreifen. Ihr Smartphone würde sie in diesem Zustand nicht bedienen können und die abgeschlossene Haustür stellte gleichfalls ein unüberwindliches Hindernis dar. Vor Montag würde sie niemand auch nur vermissen. Sie konnte lediglich darauf hoffen, dass ihre Eltern, Kollegen, Nachbarn oder sonst wer ihr Verschwinden bemerken und rechtzeitig die Behörden alarmieren würde, bevor sie jämmerlich verdurstete. Oder war es wahrscheinlicher, dass sie vorher an einer Embolie zugrunde ging? Heilige Scheiße! Nina merkte, wie sie zu hyperventilieren begann und brachte ihre Atmung mühsam wieder unter Kontrolle. In Ohnmacht zu fallen war nur dann eine erfolgversprechende Überlebensstrategie, wenn zugleich auch ein fescher Held bereitstand, der sie retten konnte. Besser, sie schob ihre Angst beiseite und konzentrierte sich lieber auf ihren Ärger und ihre Wut.

	Zuerst auf sich selbst: Was hatte sie sich nur gedacht, als sie Christian den Rücken zukehrte? Offensichtlich gar nichts, sonst hätte ihr klar sein müssen, dass die Kombination aus Haargummi und blinkendem Schlüssel auf Christian eine ähnlich unwiderstehliche Anziehungskraft ausüben musste, wie eine Heroinspritze auf einen Junkie oder eine Steueroase auf einen Spitzenverdiener. Und ihr verdammter Übereifer hatte ihr neben absolut ausbruchssicheren Stahlfesseln auch noch eine perfekt sitzende Augenbinde einen riesigen Knebel eingebrockt, der ihr zunehmend zu schaffen machte. Ganz zu schweigen von dem Dildo, der sich wieder merklich in ihr bemerkbar machte, was für die nahe Zukunft nichts Gutes verhieß. Als sie ihre Self-Bondage-Session plante, hatte sie eine Herausforderung gesucht, aber eine, bei der sie um Lustgewinn und nicht um ihr nacktes Überleben kämpfen musste. Hätte sie damit rechnen müssen, dass sich ihr idiotischer Kater als Ersatzdom aufspielen würde? Wenn sie heil aus der Sache herauskam, würde sie Christian das Fell abziehen und zu einem Bettvorleger umarbeiten lassen!

	Aber letztlich war an allem natürlich Robert schuld. Ohne seine übertriebene Eifersucht hätte sie ihn nicht verlassen müssen, hätte sie sich nicht auf Self-Bondage als Ausweg aus ihrer sexuellen Frustration einlassen müssen und all das wäre nie passiert. Außerdem hatte er mit seiner kompromisslos dominanten Art überhaupt erst jene unersättliche Gier nach Unterwerfung in ihr geweckt, die für ihre missliche Lage verantwortlich war, und sie zugleich auch noch für normale Beziehungen ruiniert, weshalb ihr im Moment auch kein anderer Mann zur Seite stand, der ihr aus der Bredouille helfen konnte. Robert, Christian, ihr abwesender Retter - alles Männliche hatte sich gegen sie gewendet! Wie zur Bekräftigung schaltete der Dildo erneut von Belohnung auf Bestrafung um und verpasste ihr einen weiteren, unerwartet heftigen Stromschlag.

	Als Nina ihren zuckenden Leib wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, blinzelte sie die Tränen aus den Augen und verfluchte Tag und Stunde, an denen sie Robert zum ersten Mal begegnet war. Allerdings – wie sie sich zähneknirschend eingestand - würde sie trotzdem alles dafür geben, wenn er jetzt da wäre, um sie zu retten. So aber musste sie sich selbst irgendwie aus dem Schlamassel ziehen. Ohne jede Hoffnung, nur der Form halber, zerrte sie an ihren Fesseln und presste ihre Zuge mit aller Kraft gegen den Knebelball, bevor sie ihre fruchtlosen Bemühungen aufgab und schwer atmend auf dem Bauch liegenblieb.

	In Gedanken deklinierte sie ihre Optionen durch. Lange brauchte sie dafür nicht, die Liste war deprimierend kurz, genauer gesagt, leer. Dafür fielen ihr umso mehr Dinge ein, die sie nicht konnte: Ihre Fesseln lösen, das Smartphone bedienen, das Türschloss erreichen. Diese Liste konnte sie beliebig verlängern, aber vermutlich war das wenig hilfreich. Denk nach, Nina, verdammt, denk nach!

	Das elektronische „Pling“, mit dem Ana den Eingang neuer Nachrichten signalisierte, drang aus dem Wohnzimmer und unterbrach ihre panisch kreisenden Gedanken. Womöglich eine weitere, unausstehlich selbstgefällige Nachricht von Robert? Wenn sie jetzt könnte, wie sie wollte, würde sie dem Schuft in einer Voicemail gehörig die Meinung geigen. Sie war gerade dabei, eine Kanonade ausgewählter Schimpfworte in den Knebel zu schreien (ein zwar zweckfreier, aber seltsam befriedigender Akt), als sie die Eingebung hatte: Vielleicht konnte sie Ana benutzen, um einen Notruf absetzen, soweit sie wusste, besaß das Gerät eine entsprechende Funktion. Dazu würde sie allerdings zuerst irgendwie ins Wohnzimmer gelangen müssen.

	Auf dem Bauch liegend, arbeitete sie sich mühsam zum Rand des Betts vor. Dort angekommen, schob sie ihre zusammengefalteten Beine über die Bettkante hinaus, bis sie die Beine anwinkeln konnte und mit ihren Knien den Boden berührte, um sich dann langsam auf ihre Unterschenkel sinken zu lassen. Als sie schließlich vor dem Bett kniete, versuchte sie erst einmal, sich zu orientieren.

	Ihrer Meinung nach befand sie sich jetzt am Fußende des Betts, was bedeutete, dass die Tür zum Wohnzimmer in der Wand hinter ihrem Rücken lag. Am besten war es wahrscheinlich, wenn sie erst auf direktem Weg die Wand ansteuerte und sich anschließend an ihr entlang bewegte, bis sie auf die Tür traf. Da Robert Apportierspiele liebte (der Mistkerl hätte sich lieber einen Hund anschaffen sollen!), hatte sie die effizienteste Fortbewegungsmethode im Hogtie schon vor langer Zeit ausgearbeitet: am schnellsten kam sie voran, wenn sie sich wie eine Schlange seitwärts wand. Also beugte sie sich vor und ließ ihren Oberkörper vorsichtig zur Seite kippen, bis sie auf der Schulter landete, dann rollte sie sich auf den Bauch und begann ihren Leidensweg. Bemerkenswert an dieser Art der bodennahen Fortbewegung war neben der inhärenten Demütigung insbesondere, dass ihre wegen der Nippelringe besonders empfindlichen Brustwarzen regelmäßig über das Parkett schleiften – was sie unter anderen als den obwaltenden Umständen vielleicht als erregend empfunden hätte. So aber stellte die ungewollte Stimulation ihrer Brüste ebenso wie das nimmermüde Vibrieren des Dildos in ihrer Vagina lediglich eine lästige Ablenkung dar, die ihre Konzentration störte.

	Verbissen kämpfte sie sich handbreit um handbreit voran, bis sie auf die Wand traf, leider eher unsanft und mit dem Schädel voran, aber auf die kleine Beule mehr kam es in Anbetracht des Umstands, dass ihr Dildo ihr gleichzeitig wieder einen elektrischen Schlag verpasste, auch nicht mehr an. So schüttelte sie nur benommen den Kopf und gönnte sich eine kurze Verschnaufpause, dann ging es weiter. Der Schlafzimmertür sollte sie sich besser vorsichtiger nähern; wenn sie die versehentlich zuschlug, hatte sie ein ernsthaftes Problem. Ihre Umsicht zahlte sich aus, sie rammte die halb geöffnete Tür zwar leicht mit der Schulter, hatte sie wenig später aber ohne weitere Blessuren passiert.

	Nina behielt ihren bisherigen Kurs bei, bis sie auf das Sofa stieß, dann bog sie nach rechts ab und schlängelte sich weiter. Für mehr als einen erleichterten Seufzer reichte ihre Energie nicht mehr, als sie erschöpft, frustriert und gereizt endlich das Lowboard erreichte, auf dem neben dem Fernseher das elektronische Wunderwerk thronte, von dem sie sich Erlösung erhoffte. Sie rollte sich auf die Seite, um dem Gerät ihr Gesicht zuzuwenden, und räusperte sich in dem Bestreben, möglichst viel von dem Speichel loszuwerden, der sich in ihrem Mund angesammelt hatte. Leider hatte sie keine Ahnung, wie der Sprachbefehl für den rettenden Notruf lauten mochte, aber jetzt war es definitiv zu spät, „das verdammte Handbuch“ zu lesen. Sie musste einfach darauf hoffen, dass der Hersteller ein simples und naheliegendes Schlüsselwort gewählt hatte; immerhin war die Funktion für eine Person in Not gedacht.

	Ana, Hilfe! Das war es, was sie hatte sagen wollen, aber was ihren Mund verließ, klang viel mehr nach „Aha, Hihfe!“. Der verdammte Knebel in ihrem Mund erwies sich einmal mehr als verteufelt effektiv darin, sie am Sprechen zu hindern und ihre Äußerungen auf reine Lautfolgen zu reduzieren. Okay, nächster Versuch

	„Aahaa, Hihfe!“

	Gespannt wartete sie auf eine Reaktion, aber wieder erfolgte keine. Offenbar verstand Ana keine Knebelsprache. Eigentlich kein Wunder, schließlich war ihre Spracherkennung niemals darauf trainiert worden. Robert hatte natürlich immer erraten, was Nina wollte, aber er hatte auch ausreichend Gelegenheit zum Üben gehabt. Vielleicht war sie erfolgreicher, wenn sie systematisch vorging und sich ganz besonders anstrengte, trotz ihrer blockierten Zunge und des weit aufgesperrten Kiefers wenigstens die Vokale einigermaßen verständlich zu artikulieren.

	„Aahhaa“

	Leider signalisierte Ana ihre Bereitschaft, einen Befehl entgegenzunehmen, lediglich mit einer blinkenden LED am Gehäuse, was Nina in ihrer Lage herzlich wenig nutzte. So musste sie auf gut Glück weitermachen.

	„Hihfe!“

	„Ich habe die Anweisung nicht verstanden.“

	Endlich eine Antwort, wenn auch nicht die von ihr ersehnte! Aber wenigstens hatte sich Ana diesmal angesprochen gefühlt, darauf konnte sie aufbauen.

	„Aahhaa: Hihfee!“

	„Sorry, das habe ich nicht verstanden.“

	„Aahhaa: Hiihhffee!“

	„Leider habe ich dich nicht verstanden“, beharrte Ana mit künstlichem Bedauern in der Stimme.

	Blöde Kuh! Nina merkte, wie sie in Rage geriet, was sich im Umgang mit Computern noch nie als besonders hilfreich erwiesen hatte. Sicher war es zielführender, wenn sie versuchte, das Problem durch Nachdenken zu lösen. Hatte die Spracherkennung wegen ihrer undeutlicher Aussprache versagt oder war „Hilfe!“ schlicht keine gültige Anweisung? Leider sah sie keinen Weg, diese Frage zu entscheiden, außer andere, wahrscheinliche Kommandos auszuprobieren und darauf zu hoffen, dass sie irgendwann das vorgesehene, 'magische' Wort aussprach, und das zu allem Überfluss auch noch hinreichend verständlich.

	In der nächsten Viertelstunde probierte sie alle in Frage kommenden Schlüsselworte, die ihr einfielen, in allen möglichen Kombinationen, oft mehrfach hintereinander. Erschwert wurde ihre Aufgabe zusätzlich von dem beständig lauter werdenden Surren des Vibrators, gegen dass sie sich trotz ihres überdimensionierten Knebels behaupten musste.

	„Aahhaa: Ffarhe Hohruf!“

	„Entschuldigung, das habe ich nicht verstanden.“

	„Aahhaa: Rufe Ohiffei!“

	„Das habe ich leider nicht verstanden.“

	„Aahhaa: Ruf.. Aaiihhh!“ Nina war so in ihre Aufgabe vertieft gewesen, dass sie der nächste Stromschlag völlig unvorbereitet traf, als der Vibrator sie einmal mehr für ihren eigenen Übermut bestrafte. Ana ließ sich auch von ihrem Schmerzensschrei nicht erweichen und blieb hart.

	„Ich habe die Anweisung nicht verstanden“, konterte sie kühl.

	Egal wie sehr Nina sich abmühte, das Ergebnis was stets das gleiche, bis auf den Umstand, dass sie nach und nach die dutzend verschiedenen Arten kennen und verabscheuen lernte, mit denen Ana auf eine unbekannte oder unverständliche Anweisung reagierte. Als sie sich dabei ertappte, wie sie Wetten mit sich abschloss, welche Variante sie als nächste zu hören bekommen würde, platzte ihr der Kragen. Es war einfach zu viel! Sie war psychisch und physisch am Ende, der Schweiß brannte ihr in den Augen, der Sabber lief ihr aus dem Mund und alles tat weh. Sie war es unendlich leid, sich mit einer einfältigen, digitalen Missgeburt herumstreiten zu müssen. Berechtigterweise konnte in Anas Fall die Abkürzung KI nur für „Künstliche Idiotie“ stehen.

	„Aahhaa: fi**k hiff!“

	Die Reaktion auf ihren Wutausbruch fiel gänzlich unerwartet aus. Statt der Frauenstimme mit einer ihrer verhassten Standardantworten war ein Lachen zu hören. Nina erstarrte. Sie kannte dieses Lachen sehr gut.

	„Nina, Nina, was machst du für Sachen. Kaum lässt man dich allein, kommst du auf dumme Gedanken.“

	Es war ohne jeden Zweifel Roberts Stimme, die aus dem nicht-so-smarten Lautsprecher ertönte. Vor ihrem geistigen Auge vermeinte sie das amüsierte Kopfschütteln zu sehen, das seine Worte begleitete. Nina durchlebte in diesem Moment ein beispielloses Wechselbad der Gefühle, als ihre ungläubige Überraschung abrupt unbändiger Freude wich. Robert wusste über ihre Notsituation Bescheid. Also würde ihr Martyrium doch noch ein gutes Ende finden! Ich bin gerettet! Sie stieß einen heiseren Jubelschrei aus und fing vor Erleichterung zu schluchzen an.

	Während sie sich ausheulte, waren von Robert, der möglicherweise erst durch ihren Gefühlsausbruch den Ernst der Lage erkannt hatte, nach betretenem Schweigen tröstende Worte zu vernehmen. Sie spürte, wie sich sich ihre verkrampften Muskeln entspannten und ihre innere Anspannung langsam nachließ. Nachdem die erste Euphorie verflogen war, meldete sich ihr kritischer Verstand zurück. Robert würde sie nicht im Stich lassen, das wusste sie mit absoluter Sicherheit. Was sie nicht wusste, war, welchen Preis er für seine Hilfe verlangen würde, immerhin hatte sie ihn sitzen lassen. Zudem mutete es wie ein Wunder an, dass er ausgerechnet im Augenblick ihrer größten Not auf einmal zur Stelle war; nur glaubte sie im Gegensatz zu Hollywood-Drehbuchschreibern überhaupt nicht an Wunder. Wie zum Teufel hatte Robert seinen Auftritt als Deus ex Machina bewerkstelligen können?

	Es gab dafür nur eine Erklärung: Der Mistkerl hatte sich in ihr Heimnetzwerk gehackt und Ana als Wanze benutzt, um sie zu überwachen. Bestimmt beobachtete er sie sogar in diesem Moment durch die eingebaute Kamera. Jetzt, wo er sich ihr offenbart und damit seine Karten auf den Tisch gelegt hatte, fragte sie sich, wie sie diese naheliegende Möglichkeit die ganze Zeit übersehen konnte; schließlich kannte sie sowohl seine Eifersucht als auch seine technischen Fähigkeiten ganz genau. Wie den Detektiven im Fernsehen waren Motiv und Gelegenheit auch für sie bereits völlig hinreichend, um den Täter zu überführen.

	Ihr wurde heiß und kalt bei der Vorstellung, welches Schauspiel sie ihm heute geboten haben musste. Paradoxerweise löste der Gedanke an diese Demütigung eine Hitzewallung ausgerechnet in ihrer Vagina aus. Wie lange beobachtete er sie schon? Hatte sich der Bastard vielleicht die ganze Zeit über an ihrem Unglück geweidet? Sie hoffte für ihn, dass dies nicht der Fall war, sonst…

	„Mir scheint, du hast dich wieder beruhigt. Geht es dir gut?“

	Dumme Frage, selbstverständlich ging es ihr nicht gut. Aber wie sie ihn kannte, hatte er das gar nicht gemeint; ihn interessierte vielmehr, ob sie ein akut lebensbedrohliches Problem hatte. Sie zögerte kurz, dann schüttelte sie den Kopf.

	„Gut! Ich bin gerade dabei, mir die Aufzeichnung von heute im Zeitraffer anzuschauen. Sieht so aus, als hätte der Graue diesmal ganze Arbeit geleistet. Was soll ich sagen, Katzen haben nicht nur Vorteile.“

	Er machte eine Pause, wohl damit sie seinen „Ich hab‘s doch gleich gesagt“-Moment gebührend würdigen konnte. Tatsächlich war Robert im Lauf ihrer Beziehungen nicht müde geworden, sie auf die vielen Nachteile einer Katze im Haus hinzuweisen, etwa wenn Christian auf der Jagd nach einer Fliege seinen Le Corbusier Sessel zerkratzte hatte.

	Wie dem auch sei, wie seine Worte implizierten, hatte er ihrem Self-Bondage-Fiasko anscheinend nicht von Anfang an beigewohnt, sondern war erst vor kurzem darauf aufmerksam geworden. Gut für dich! Schlecht für sie selbst war hingegen, dass er ein Video davon besaß. Trotz ihrer alles andere als einvernehmlichen Trennung würde er sich niemals zu einer Niederträchtigkeit wie dem Hochladen eines Rache-Pornos herablassen, dessen war sie sich sicher. Bestimmt aber würde ihm ihr unfreiwilliger Auftritt als Bondage-Modell in einsamen Stunden als Anschauungsmaterial zur Selbstbefriedigung dienen. Nur warum fand sie diese Aussicht nicht erschreckend, sondern erregend? Mit der Rolle hatte sie doch abgeschlossen! Ehe sie ihre widersprüchlichen Gefühle ordnen konnte, meldete er sich wieder zu Wort.

	„Oha, da warst du aber nicht nett zu dir. Ich sehe gerade, wie du den Dildo programmiert hast. Anscheinend hab‘ ich deine Schmerzgeilheit die ganze Zeit unterschätzt!“

	„Heih, if hah eiheh Feher hehah“, protestierte sie schwach, während ihr die Schamröte ins Gesicht stieg. Sie hoffte inständig, dass Knebelgeschirr und Augenbinde ihre Verlegenheit vor ihm verbarg.

	„Wie dem auch sei, wir haben was Wichtiges zu klären.“

	Aus der Ferne drang leises Tastengeklapper an ihre Ohren, dann hörte das lästige Vibrieren in ihrer Scheide abrupt auf. Was er ihr zu sagen hatte, duldete offenbar keinerlei Ablenkung.

	„Wie soll es jetzt weitergehen? Ich kann von Ana die Feuerwehr alarmieren lassen. Das wird ein Einsatz, von dem die Jungs bestimmt noch ihren Enkeln erzählen werden.“

	Er war sorgsam bemüht, seine Stimme neutral klingen zu lassen, aber sie kannte ihn zu gut, als dass er vor ihr den amüsierten Unterton verbergen konnte. Nina konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihre Geschichte die Runde machte. Im Handumdrehen wäre sie das Gespött der Stadt. In der heutigen Zeit musste sie auch damit rechnen, dass einer der „Helfer“ das Geschehen mit seinem Smartphone für die Nachwelt festhielt. Wenn er außerdem weniger Skrupel als Robert hatte, dann wäre ihr dank YouTube & Co. weltweiter Ruhm sicher. Und sie müsste anfangen, ernsthaft über eine neue Karriere in der Porno-Industrie nachzudenken, andere Optionen blieben ihr dann nicht mehr. Als sie glaubte, auf sich allein gestellt um ihr Leben zu kämpfen, hatte sie keine andere Wahl gehabt, als dieses Risiko in Kauf zu nehmen. Jetzt hoffte sie auf einen bessere Deal.

	„Heih, hu haff hiff, hihhe!“

	„Nein? Ich kann natürlich auch selbst vorbeikommen. Aber das wird dich etwas kosten. Deine Entscheidung.“

	„Haf hihf hu?“

	„Was ich will? Aber das weißt du doch: dich! Und zwar ganz und gar. Keine halben Sachen mehr.“

	Natürlich hatte sie geahnt, was er sagen würde. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er die Trennung für einen Fehler hielt und nicht auf „seine kleine Sklavin“ verzichten wollte. Er würde auf sie warten, bis sie wieder zur Vernunft und zu ihm zurück kam, das hatte er ihr versprochen. Offenbar war sein Vertrauen in ihre Vernunft gerade nachhaltig erschüttert worden, oder er sah die Gelegenheit gekommen, die Wartezeit abzukürzen, indem er sie vor die Wahl stellte: Sie konnte entweder klein beigeben oder am Misserfolg lernen.

	„Nach der heutigen Aktion ist klar, dass jemand auf dich aufpassen muss. Um ein Haar hättest du dich ins Jenseits befördert. Du kannst von Glück sagen, dass ich ein Auge auf dich habe.“

	Auch wenn dieser Umstand ihr heute vermutlich das Leben gerettet hatte, war sie generell eher nicht geneigt, es als besonderes Glück zu empfinden, dass er sie heimlich überwacht hatte. Nicht ohne Grund galt Stalking als Verbrechen, zumindest solange es nicht von großen Konzernen oder der Regierung betrieben wurde. Sie versuchte sich damit zu trösten, dass er sich beim Observieren ihrer häuslichen Verrichtungen herzlich gelangweilt haben dürfte: Seitdem sie ihn verlassen hatte, war ihr Leben wenig spektakulär verlaufen, jedenfalls bis heute. Was bei näherer Betrachtung vielleicht doch kein so tröstlicher Gedanke war.

	Als Robert fortfuhr, nahm seine Stimme den bestimmten Ton an, den er ihr gegenüber immer anschlug, wenn er als Herr zu seiner Sklavin sprach. Nina lief unwillkürlich ein wohliger Schauer über den Rücken.

	„Du gibst mir Dein Wort: Du kommst zu mir zurück und wir machen da weiter, wo wir aufgehört haben. Du wirst mir gehorchen und den Keuschheitsgürtel tragen. Aber damit wir uns richtig verstehen: nicht nur ein paar Stunden, sondern 24/7, solange, bis ich entscheide, dich wieder aufzuschließen. Stell dich schon mal auf ein paar Wochen ohne Orgasmus ein! Daraus können auch leicht Monate werden, wenn du nicht artig bist. Übrigens werde ich diesmal alle Schlüssel an mich nehmen, was ich gesagt habe, gilt auch für deine anderen Fesseln.“

	Nina keuchte entsetzt. Sie wusste nicht, ob sie seine Drohung ernst nehmen sollte, er würde sie doch nicht wochenlang im Keuschheitsgürtel darben lassen, schon aus reinem Eigennutz nicht. Oder vielleicht doch? Immerhin gab es auch andere Möglichkeiten, wie sie ihn befriedigen konnte. Und was hatte es mit seiner Bemerkung über ihre anderen Fesseln auf sich? Sie sah sich schon im Rollkragenpullover im Büro schwitzen, um den Halsreif zu verbergen. Aber Robert war noch nicht fertig.

	„Umgekehrt werde ich mich um dich kümmern und dafür sorgen, dass all deine Bedürfnisse gestillt werden. Über alles weitere entscheiden wir, wenn es so weit ist, und zwar gemeinsam. Das ist mein finales Angebot. Nicke einmal, wenn ich die Feuerwehr alarmieren soll, und zweimal, wenn du wieder mir gehören willst!“

	Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Sie hielt den Atem an und lauschte in sich hinein, was ihr wummerndes Herz ihr zu sagen hatte. Dann nickte sie einmal, und dann noch einmal. Sie entschied sich für Robert, und zwar nicht, weil sie die Alternative mehr fürchtete, sondern weil sie wieder mit ihm zusammen sein wollte. Sie wollte wieder erleben statt überleben, wieder die volle Bandbreite intensiver Emotionen von Euphorie bis Terror erfahren und sich gleichzeitig geborgen fühlen, was in dieser seltenen Kombination allein er ihr geben konnte.

	Allerdings fand sie, dass er für seinen kleinen Erpressungsversuch Rache verdient hatte, und beschloss daher, ihm erst mal nichts von ihren Gefühlen zu offenbaren. Sollte er sich doch fragen, ob sie aus eigenem Antrieb mit ihm zusammen war oder sich nur ihrem gerade gegebenen Wort verpflichtet fühlte. Wenn sie es geschickt anstellte, konnte sie auf dieser Unsicherheit und seiner Eifersucht wie auf einer Klaviatur spielen und ihn so zu Zugeständnissen verleiten, die er bisher immer abgelehnt hatte. Nicht, dass sie darauf besonderen Wert legte, aber vielleicht überdachte er sogar seine Haltung zur Ehe noch einmal...

	“Wunderbar, ich freue mich, dass du ein Einsehen hattest. Jetzt, wo das geklärt ist, fahre ich am besten gleich los”, riss seine Stimme Nina aus ihren Träumereien. “Das sollte in deinem Sinne sein, nehme ich an…”

	Sie nickte heftig, um ihre Zustimmung zu signalisieren. Innerlich (eine andere Möglichkeit blieb ihr ja nicht) musste sie grinsen: Robert war zwar bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, aber sie hörte seine Vorfreude auf ihr Wiedersehen trotzdem deutlich aus seinem Tonfall heraus. Sie freute sich natürlich ebenfalls darauf, weil sie dann endlich ihre Fesseln loswerden würde – allerdings kamen ihr diese im Augenblick gar nicht mehr so unerträglich vor wie zuvor, da hatten die jüngst ausgeschütteten Endorphine offenbar ganze Arbeit geleistet. Tatsächlich schien ihr Körper sogar seine Fähigkeit wiedergewonnen zu haben, Schmerz als Lustschmerz zu empfinden, mit anderen Worten: Sie war äußerst erregt.

	“Okay, ich bin in 20 Minuten bei dir. Und damit du dich nicht langweilst, habe ich noch eine kleine Überraschung für dich. Mach was daraus, wer weiß, wann ich wieder so großzügig gestimmt bin. Ciao!”

	Im gleichen Moment, als er sich bei ihr abmeldete, setzte unvermittelt der Vibrator wieder ein, so dass sie überrascht aufschrie. Hatte Robert den Dildo lediglich neu gestartet, oder vorher in seine Programmierung eingegriffen? Sie wusste es nicht. Folglich wusste sie auch nicht, was auf sie zu kam, was die Sache ungleich spannender machte. Binnen kürzester Zeit hatte sie der Vibrator soweit, dass sie ihre Lust hemmungslos in ihren Knebel stöhnte und wild an ihren Fesseln zerrte; dabei musste sie dafür nicht einmal in ihre Phantasiewelt eintauchen, die Realität war aufregender als jedes bloß erfundene Szenario. Bald würde sie wieder zu seinen Füßen knien und in seinen Fesseln schmachten, frei von Scham wieder ganz für ihre Lust an der Unterwerfung unter seinen Willen leben. Robert hatte ihr oft von seinen Plänen für sie erzählt und sie hatte pflichtschuldig entsetzt reagiert – alles nur, um zu verschleiern, wie sehr seine ausgefallenen Vorstellungen mit ihren eigenen, geheimsten Träumen übereinstimmten.

	Wieder einmal intensivierte der Vibrator seine Bemühungen und weitete sie auch noch auf ihre Klitoris aus. Aufstöhnend presste sie ihre Schenkel zusammen, während sie gleichzeitig ihre gut trainierten Beckenbodenmuskeln anspannte, damit sie den Eindringling in ihr noch intensiver spürte und so endlich die ersehnte Erlösung fand. Die fortgesetzte Stimulation, die ihre Erregung nur bis knapp unterhalb der Schwelle zum Orgasmus anheizte und dann dort verharren ließ, brachte sie langsam, aber sicher um den Verstand. In ihrer sexuellen Überreizung ahnte sie, dass sie dieses Mal bei der Realisierung ihrer Träume weiter zu gehen bereit war als je zuvor, vielleicht sogar die treibende Kraft hinter ihrer eigenen, fortschreitenden Versklavung sein würde. Unwillkürlich musste sie an den dauerhaften Verschluss ihrer Fesseln denken. Damit wäre ihr Versteckspiel endgültig vorbei, wie es wirklich um sie stand, würde sie dann unmöglich vor anderen verborgen halten können.

	Die Vorstellung goss Öl in das lodernde Feuer, dass in ihren Lenden tobte. Ihre klitschnasse Muschi schien zu glühen und kam ihr unendlich sensitiv vor, während ihre Klitoris im Takt ihres rasenden Herzschlags pulsierte. Viel länger würde sie die unerträgliche Spannung nicht mehr aushalten können. Sie spürte schon, wie sich von ihrem Kitzler als Epizentrum kleine Beben durch ihren Unterleib ausbreiteten. Ja, ja, ja...

	„Auaaaah!“ Selbst der riesige Knebelball in ihrem Mund vermochte ihren lauten Schrei kaum zu dämpfen. Der Vibrator hatte wie schon so oft seine Aktivitäten langsam gesteigert und dann zum elektrischen Schlag ausgeholt. Trotzdem war diesmal alles anders. Zugleich hatte eine etwas schwächere Entladung ihre Klitoris getroffen und den ersehnten Kurzschluss in ihrem Lustzentrum herbeigeführt. Statt heißem Schmerz registrierte sie nur, wie der Schock die Muskeln in ihrer Scheide kurz verkrampfen ließ, bevor sie rhythmisch zu zucken anfingen, dann setzte ihr bewusstes Denken aus.

	In den vorausgegangenen Minuten war ihre Erregung immer weiter gewachsen, bis sie unter enormer, sexueller Anspannung stand, für die sie kein Ventil finden konnte, und der unverhoffte, elektrische Schlag hatte genau den fehlenden Zündfunken geliefert, der ihre Lust zum Explodieren brachte. In ihrem Orgasmus brach sich ihre ganze, in den letzten Wochen aufgestaute, sexuelle Energie Bahn und entlud sich in einer langen Serie von Höhepunkten, die Welle auf Welle besinnungsloser Ekstase durch ihren Körper rasen ließen. Für eine Weile war sie ganz Gefühl, ihr ewig rast- und ruheloses „ich“ wie ausgelöscht.

	Nina konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, bis sie aus ihrer Selbstvergessenheit erwachte und sich ihrer Umgebung allmählich wieder bewusst wurde. Sie lag auf der Seite, müde, körperlich erschöpft wie nach einem Marathonlauf, und unerwartet euphorisch. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Robert kam. Solange musste sie Knebel und Augenbinde notgedrungen noch ertragen, aber das machte ihr jetzt nichts mehr aus. Er würde sie von ihren Fesseln befreien, in die Arme nehmen und alles wäre gut. Sie war gerade dabei, sich ihr Wiedersehen in sanften Pastelltönen gehaltenen, liebevoll handkolorierten Traumbildern auszumalen, als sie plötzlich eine fellige Pfote an ihrer Brust spürte, dann ein Ziehen an ihrer immer noch empfindlichen Brustwarze...

	ENDE

	Probezeit

	Victoria und Penelope führen eine kompromisslose Beziehung als Herrin und Sklavin. Wie immer ist es kompliziert.

	
Jetzt

	Die Deckenlampe flackert und taucht den fensterlosen Raum zeitweise in kaltes Neonlicht. Ein nackter Körper beginnt sich auf der schmalen Pritsche zu bewegen, silbrig schimmernde Ketten schlängeln sich über die bleiche Haut der ausgestreckten Frau. Ihr leises Klirren wird plötzlich vom lauten Klicken des Schließmechanismus der schweren Stahltür übertönt, dann tritt eine große Frau mit langem schwarzen Haar durch die sich öffnende Tür und bleibt vor der Gitterwand stehen, die Zelle und Pritsche vom Rest des großen Raumes trennt. Über dem Arm trägt sie einen bequem wirkenden, etwas abgenutzten Bademantel, der einen seltsamen Kontrast zu ihrem makellosen schwarzen Lederoutfit bildet.

	„Guten Morgen, Herrin.“ Die junge Frau auf der schmalen Pritsche schafft es, sich halb aufzurichten, bevor sie von ihren Ketten zurückgehalten wird.

	„Hallo Penny. Ich denke, wir können die Formalitäten beiseite lassen. Weißt du, welcher Tag heute ist?“

	Penny erstarrt für einen Moment, dann schließt sie die Augen, atmet tief durch und nickt dann still.

	„Du hast durchgehalten. Du hast alles ertragen. Du kannst sehr stolz auf dich sein. Ich bin es auf jeden Fall.“

	„Danke, Mi.. Victoria.“

	Sie wartet geduldig, während Victoria die Tür ihrer Zelle aufschließt und sie dann Stück für Stück von ihren Ketten befreit. Nachdenklich starrt sie auf die breiten Metallfesseln, die ihre schlanken Handgelenke eng umschließen, bis Victoria die letzte Kette ihres Halsbandes gelöst hat, sodass sie endlich aufstehen kann. Mit einer kurzen Geste deutet Victoria auf den Bademantel, den sie neben Penny auf die Pritsche gelegt hat.

	„Zieh das an. Der Rest des Hauses ist nicht so gemütlich und warm wie deine Zelle.“

	„Oh, das macht mir nichts aus.“

	„Vielleicht nicht. Aber nehmen Sie Rücksicht auf Alfreds Blutdruck.“

	„Es ist nicht so leicht, ihn zu schockieren“, wendet Penny ein, schlüpft aber dennoch in den Bademantel. Gemeinsam verlassen sie den Raum, in dem Penny in den letzten Monaten so viel Zeit verbracht hat, und steigen schweigend die Treppe zum lichtdurchfluteten Erdgeschoss des Hauses hinauf. Sie steigen die großzügige Treppe weiter hinauf zur Galerie im ersten Stock. Oben angekommen, bleibt Penny plötzlich stehen und streckt Victoria die Hand entgegen.

	"Bitte gib mir die Schlüssel!"

	Victoria mustert Pennys Gesicht, doch ihre plötzlich maskenhaften, starren Züge verraten keinerlei Emotionen.

	„Natürlich“, gibt Victoria nach kurzem Zögern nach und zieht die Schlaufe ihrer Halskette aus ihrem Oberteil. Anstelle eines Anhängers baumelt ein Bündel ungewöhnlich geformter, kleiner Schlüssel, die sie nun abnimmt und Penny in die Hand drückt.

	„Da hast du sie. Übrigens habe ich Alfred gebeten, ein Bad für dich vorzubereiten.“

	„Hä? Oh, danke, das ist sehr rücksichtsvoll von dir, aber lass mich jetzt bitte in Ruhe?“, fragt Penny geistesabwesend und starrt gebannt auf den Haufen seltsamer Schlüssel in ihrer Hand.

	„Wie du wünschst. Ich nehme an, ich werde von dir hören, sobald du dich entschieden hast. Du weißt, wo du mich findest.“ Victoria dreht sich abrupt um und geht davon.

	Penny blickt überrascht auf und hebt die Hand, als wolle sie Victoria zurückhalten, doch sie schweigt. Stattdessen lehnt sie sich ans Geländer und beobachtet Victoria unschlüssig, bis diese aus ihrem Blickfeld verschwindet.

	„Mist!“, ruft Penny leise und ballt die Hände zu Fäusten, sodass die Tasten schmerzhaft in die weiche Haut ihrer Handflächen drücken, dann wendet sie sich schnell ab und eilt in die entgegengesetzte Richtung davon.

	Vor

	Es dauerte eine Weile, bis das melodische Summen ihrer Smartwatch Victorias Bewusstsein erreichte und ihr signalisierte, dass ihre Trainingseinheit beendet war. Seltsamerweise konnte sie sich beim Laufen am besten beruhigen und nachdenken. Mit einem bedauernden Seufzer schaltete sie den Wecker aus, sprang vom Laufband und begann mit einer Reihe von Dehnübungen.

	Als sie sich wieder aufrichtete, wurde sie mit zahlreichen bewundernden Blicken bedacht. Manche der Männer, die beim Starren erwischt wurden, wandten verlegen ab, während die Selbstbewussteren stattdessen ein gewinnendes Lächeln versuchten. Victoria war es gewohnt, im Mittelpunkt männlicher Aufmerksamkeit zu stehen, und störte sich nicht daran, auch wenn sie es manchmal nervte. Manche ihrer potenziellen Verehrer waren so von ihrer eigenen Unwiderstehlichkeit überzeugt, dass sie ihr abweisendes Verhalten als besonders herausfordernde Art des Flirtens missverstanden – nur scharfzüngige Zurückweisungen oder, in seltenen, noch hartnäckigeren Fällen, eindrucksvolle Demonstrationen ihrer Karatekünste hielten sie von weiteren Annäherungsversuchen ab.

	Sie schnappte sich ihr Handtuch und verließ rasch das Fitnesscenter. Verlockt von der Aussicht auf eine heiße Dusche eilte sie mit schnellen Schritten zu ihrer Kabine. Die Gänge in diesem den Premium-Passagieren vorbehaltenen Teil des Schiffes waren von einer würdevollen Eleganz geprägt, die ihr Fitness-Outfit aus Sport-BH, kurzer Hose und Laufschuhen kaum verstand. Dies wurde durch die giftigen Blicke einiger älterer, kostümierter Damen deutlich, denen sie unterwegs begegnete. Glücklicherweise akzeptierte die Kabinentür ihre Schlüsselkarte ohne das für hochentwickelte Technik typische Gezicke, und Victoria konnte ihrer stillen Missbilligung entgehen, indem sie sich in die Sicherheit ihrer Suite zurückzog.

	Sie ging direkt ins geräumige Badezimmer und schlüpfte aus ihrem verschwitzten Trainingsoutfit, doch bevor sie ihre Smartwatch ablegte, blickte sie auf die Statusanzeige, deren beruhigendes Grün ihr versicherte, dass mit Penny alles in Ordnung war – zumindest soweit es angesichts der Umstände, in denen Penny sich gerade befand, angemessen war, eine solche Aussage zu machen. Dieser Gedanke zauberte Victoria ein glückliches Lächeln ins Gesicht, und ein angenehmer Schauer der Erregung durchfuhr sie. Schnell stieg sie unter die Dusche und während sie sich vom warmen Wasser streicheln ließ, wanderten ihre Hände über ihren Körper und fanden bald wie von selbst den Weg zu ihren Brüsten und ihrem Schoß. Später ermahnte sie sich mit einem reumütigen Seufzer und griff nach dem Shampoo.

	Eine halbe Stunde später stand sie nackt vor der rechten Hälfte des großen Einbauschranks im Schlafzimmer der Suite. Schnell nacheinander wählte sie einen schwarzen Leder-BH, einen engen Rock aus dem gleichen glänzenden Material und ein Paar kniehohe Schnürstiefel und warf das Ensemble auf das riesige Doppelbett.

	Zuerst schlüpfte sie in den Rock und schob ihn mit einiger Mühe über ihre Hüften und ihren Po, bis er locker um ihre schmale Taille hing. Um den Reißverschluss zu schließen, musste sie kurz die Luft anhalten, doch als der Reißverschluss vollständig geschlossen war, saß der Rock wie angegossen und betonte ihre (buchstäblich) atemberaubende Figur.

	Nachdem sie die Clips des breiten Brustbands über ihrer Wirbelsäule befestigt hatte, schlüpfte sie mit dem Oberkörper in den teuren BH, sodass ihre festen Brüste mit den keck hervortretenden Brustwarzen im engen Leder der tiefen Körbchen verschwanden. Anschließend rückte sie die Träger so zurecht, dass sie schmale Furchen in ihre Schultern gruben. Leise fluchend verbrachte sie weitere zehn Minuten damit, ihre schlanken Waden in die hohen Schäfte ihrer Stiefel zu schnüren, bevor sie aufstand und vor dem Spiegel an der Innenseite der Schranktür posierte.

	Mit kritischem Blick betrachtete Victoria ihr Bild; nahm nur noch wenige letzte Korrekturen vor und war dann zufrieden. Selbst ein weniger voreingenommener Beobachter müsste zugeben, dass ihr Aussehen die Mühe wert war. Ihr schwarzes, glattes Haar, streng nach hinten gekämmt und über ihre Schultern fallend, harmonierte vorteilhaft mit ihren klassischen, vielleicht etwas scharf geschnittenen Gesichtszügen; ihre dunklen, fast durchdringenden Augen und der blasse Teint wurden von sinnlichen, blutroten Lippen ergänzt. Ihr Aussehen, kombiniert mit ihrem Lederoutfit, war der Inbegriff der Femme Fatale, der stereotypen Domina. Leise schloss sie die Schranktür. Showtime!

	Einen Moment lang stand sie regungslos da und lauschte den verschiedenen, subtilen Geräuschen des Schiffes. Wenn man genau hinhörte, konnte man zwischen dem Rauschen des Windes und der Wellen, dem leisen Summen der Motoren und den fröhlichen Stimmen der anderen Passagiere hin und wieder andere Geräusche erkennen. Ein gedämpftes Klicken und ein dumpfes Stöhnen drangen aus dem geschlossenen Kleiderschrank. Doch man musste schon sehr genau hinhören.

	Die Möbel in der Kabine waren nicht nur robust gebaut, sondern auch fest mit Wänden und Boden verankert, sodass sie selbst bei starkem Seegang ihren zugewiesenen Platz nicht verließen und sich in tödliche Geschosse verwandelten; ein Umstand, der Victoria aus ganz persönlichen Gründen sehr gelegen kam. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die Türen des großen Schranks auf der linken Seite aufschloss und ihn leise öffnete.

	Sofort steigerte sich nicht nur die Lautstärke des Stöhnens, sondern auch seine Intensität. Vermutlich war es der leichte Luftzug auf ihrer verschwitzten Haut, der Penny das Ende ihrer Einzelhaft angekündigt hatte, da ihr keine anderen Sinne zur Verfügung standen; diese Einschränkung wurde noch verstärkt durch den eng geschnürten, dicken und isolierenden Lederhelm, der wie eine zweite Haut an ihrem Kopf klebte. Er war hermetisch abgeriegelt, bis auf zwei kleine, metallverstärkte Löcher unter ihrer Nase. Am Hals ging der Helm in einen breiten Halskragen über, der das Ende der hinteren Schnürung verbarg und mit einem kleinen, silbernen Vorhängeschloss gesichert war, wodurch unbefugte Versuche, ihn abzunehmen, verhindert wurden – obwohl Pennys andere Fesseln ihr dazu nicht die geringste Gelegenheit ließen.

	Ihre schlanken Arme waren hinter ihrem Rücken in einer Armfessel gefesselt, die bis zur Hälfte zwischen Ellbogen und Schulter reichte und ihre Ellbogen fest gegeneinander presste. Weiter unten umschloss die dicke, aber geschmeidige Lederhülle ihre Handgelenke, wobei die Handflächen durch den engen Fäustling aneinandergepresst wurden. Zu Victorias Freude stellte dies für die sehr gelenkige Penny kein wirkliches Problem dar, obwohl es sich auf lange Sicht sicherlich als Herausforderung erweisen würde.

	Die gnadenlos festgezogenen Haltegurte, die jeweils über eine Schulter zur gegenüberliegenden Achselhöhle verliefen und sich so über ihrer Brust kreuzten, verhinderten zuverlässig jegliche Flucht – trotz ihrer dramatisch nach hinten gebeugten Schultern. Es gab keine Möglichkeit, ihre Arme aus ihrem Ledergefängnis zu befreien; ein Zustand, den die beiden Gurte über ihren Ellbogen und um ihre Handgelenke allein schon hätten gewährleisten können. Auch sie waren straffgezogen und mit Schlössern gesichert, wie alle anderen ihrer Art.

	Der breite Riemen um ihre Handgelenke diente zudem als stabiler Ankerpunkt für eine kurze Kette, deren anderes Ende an der Kleiderstange befestigt war und ihre Arme gnadenlos nach hinten hochzog. Zusammen mit den breiten Gürteln, die ihre Knöchel mit ihren Oberschenkeln fesselten, entstand ein heftiger Strappado, der Penny zwang, auf den Knien zu balancieren. Eine Leistung, die sie in den letzten zwei Stunden zwar widerwillig, aber tapfer erkämpft hatte.

	Victoria kauerte lächelnd in die Hocke und begann mit zarten Fingerspitzenbewegungen Pennys vor Anspannung zitternde Schenkel zu streicheln. Die gedämpften Geräusche, die durch den Helm drangen, bekamen einen drängenden Unterton. Penny konnte aufgrund des fest aufgepumpten Schmetterlingsknebels unter ihrer Maske keine verständlichen Worte hervorbringen, doch die Botschaft war klar: Sie flehte um Erlösung von ihrer Qual. So etwas hatte Victoria jetzt nicht vor.

	Victoria ließ ihre Hand zu Pennys Schritt gleiten. Ihre Finger glitten zielsicher zwischen die vor Lust geschwollenen Schamlippen und drangen tief ein. Penny erstarrte kurz, dann wichen ihre flehenden Stöhnlaute hektischen, aber eingeschränkten Atemzügen, denn sie kämpfte nun verzweifelt gegen den Widerstand ihres eng geschnürten Korsetts, um mehr Luft in ihre Lungen zu saugen.

	Ein Zittern durchfuhr ihren gefesselten Körper, als Victoria ihre Fingerspitzen zuerst sanft um die Vaginalöffnung kreisen ließ und sie dann langsam zwischen ihren Lippen nach oben gleiten ließ, bis sie die hoffentlich erigierte Klitoris berührten. Die sanfte Berührung ließ Penny heftig erschauern, und ein kehliger Schrei drang durch ihren Knebel. Unwillkürlich neigte sie ihre Hüften nach vorne und presste ihre Schenkel zusammen, als wollte sie den Eindringling, der für ihre wilde, flammende Erregung verantwortlich war, am Entkommen hindern.

	„Nicht so schnell!“ Victoria befreite ihre Hand und musste lächeln. Ihre Finger glänzten nass, Schweiß allein konnte dafür keine zufriedenstellende Erklärung liefern.

	„Mir scheint, als würde jemand ihre Behandlung genießen. Was meinst du?“, spottete sie und hielt ihre Finger unter die Atemlöcher des Helms. „Vielleicht erlaube ich dir später, zum Höhepunkt zu kommen. Wenn du es dir verdient hast.“

	Penny sackte mit einem enttäuschten Stöhnen in ihren Fesseln zusammen, was aufgrund ihrer prekären Lage dazu führte, dass ihre Arme augenblicklich fast senkrecht hinter ihren Rücken gezogen wurden. Sie versuchte sofort, sich wieder aufzurichten, doch Victoria kam ihr zuvor und löste stattdessen die Kette, die ihre Handgelenke mit der Kleiderstange verband. Dann öffnete sie das Schloss des Halsbandes und begann, die Schnürung des Helms zu lockern.

	Zwei Minuten später zog sie es zunächst über den Kopf ihrer Gefangenen und löste es schließlich ganz ab. Der Blick fiel auf das verschwitzte Gesicht einer jungen Frau mit kurzen blonden Haaren. Die schmalen Riemen eines Knebelgeschirrs gruben sich in ihre Kopfhaut, und um ihren Hals trug sie ein eng anliegendes Edelstahlband, das zuvor vom Halsband verdeckt worden war. Über dem breiten Lederschild, das ihren Mund bedeckte, blinzelten grüne, leicht gerötete Augen in der plötzlichen Helligkeit und richteten sofort einen flehenden Blick auf Victoria.

	„Ich weiß, ich weiß …“ Victoria strich sich sanft durch ihr zerzaustes Haar. „Warte, ich befreie dich sofort von deinem Knebel.“

	Mit flinken Fingern hatte sie die vielen Schnallen schnell geöffnet, bis der Mundschutz nur noch von dem dicken Latexballon gehalten wurde, der Pennys Mundhöhle bis zum Rand ausfüllte. Um ihn zwischen ihre Zähne zu bekommen, ohne dabei ihren Unterkiefer auszurenken, musste Victoria zunächst fast die gesamte Luft über das integrierte Ventil ablassen und erst dann konnte sie, begleitet von einem Schwall Speichel, das nun schlaffe Gummipolster herausziehen.

	„Ah!“ Mit einem erleichterten Seufzer schloss Penny langsam den Mund. Victoria beobachtete interessiert, wie sie mit geschlossenen Augen und schmerzverzerrtem Gesicht ihren Unterkiefer hin und her bewegte, um ihre steifen Muskeln wieder unter Kontrolle zu bringen, bevor sie schließlich aufblickte.

	„Danke, Herrin. Kann ich bitte etwas zu trinken haben?“, fragte Penny mit belegter Stimme.

	„Natürlich.“ Victoria holte die Wasserflasche mit dem Strohhalm vom Nachttisch, setzte sich dann aufs Bett und deutete auf den Boden vor ihren Füßen. „Komm her!“

	Sie wartete geduldig, während Penny langsam auf ihren Knien näher herankroch. Als sie dann den vorgesehenen Platz erreicht hatte, hielt Victoria ihr die Flasche hin und ließ sie trinken, bis ihr Durst gestillt war.

	„Noch einen Schluck?“

	Penny schüttelte den Kopf. „Nein danke, Herrin.“

	„Gut.“ Victoria stellte die Flasche auf den Boden, beugte sich vor, hakte ihre Finger durch den vorderen Ring von Pennys Stahlhalsband und zog fest, während sie sich langsam zurücklehnte und ihre Beine spreizte. Sie zwang Pennys Kopf tief zwischen ihre Schenkel, bis sie den Atem ihrer Sklavin auf ihrer entblößten Muschi spürte.

	„Du weißt, was zu tun ist.“

	     

	Viel später lagen sie beide im Bett, Penny eng an Victoria gekuschelt, die ihr geistesabwesend übers Haar strich. Nachdem Penny Victoria, die in dieser Hinsicht eine anspruchsvolle Kundin war, mit ihrer Zunge zu einem scheinbar akzeptablen Höhepunkt gebracht hatte, revanchierte sich diese, indem sie Penny eine gefühlte Ewigkeit – mindestens eine halbe Stunde – mit einem Vibrator stimulierte; allerdings ohne sie zum Höhepunkt kommen zu lassen. Jedes Mal, wenn Penny nur um Haaresbreite von der Erlösung entfernt war, unterbrach Victoria ihre Bemühungen und sah zu, wie ihr hilfloses Opfer in wilder Frustration in ihren Fesseln zappelte, bis ihre Erregung wieder auf ein unterkritisches Niveau gesunken war. Als Victoria schließlich genug von diesem schrecklich-schönen Spiel hatte, trieb sie Penny mit einem Umschnalldildo gnadenlos über die Schwelle.

	Pennys gesamte angestaute sexuelle Energie entlud sich in einem spektakulären Orgasmus, gefolgt von einer Salve kleinerer Nachbeben, die sie völlig erschöpft und taub zurückließen. Sie hatte kaum reagiert, als Victoria sie von Korsett und Armfessel befreite und sie dann ins Bett zog. Die Handschellen, die nun ihre Hände auf ihrem Rücken fixierten, beeinträchtigten Pennys Zufriedenheit überhaupt nicht, sondern befreiten sie im Gegenteil von dem Bedürfnis, etwas anderes zu tun, als einfach nur dazuliegen und die anhaltende Glückseligkeit ihres Höhepunkts zu genießen.

	„Finden Sie, dass ich zu streng mit Ihnen bin?“

	Victorias plötzliche Frage unterbrach Pennys postorgasmische Lethargie und ließ sie zusammenzucken. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht spontan „Ja!“ zu schreien. Tatsächlich hatte Victoria sich immer an die Grenzen ihrer Vereinbarung gehalten und ihr geholfen, eine lang gehegte Fantasie zu verwirklichen: wie ein bloßes Sexspielzeug behandelt zu werden, nur bei Bedarf aus dem Schrank geholt, ansonsten aber hilflos und gefesselt in der Kabine dahinvegetieren zu lassen, während ihre Herrin alle Annehmlichkeiten der Luxuskreuzfahrt genoss. War es Victorias Schuld, dass die Realität hinter ihrer Fantasie sie an die Grenzen ihrer Ausdauer brachte? Doch genau diese Art von Nervenkitzel suchte und sehnte sich Penny sehnsüchtig. Solange sie noch im Schrank gefangen war, hatte nur der Gedanke an ihr Codewort ihr erlaubt, die schmerzhafte Fesselung zu ertragen; doch nun machte sie allein die Erinnerung an die Qualen, die sie während ihres Martyriums erlitten hatte, wieder geil.

	Penny blickte schnell zu Victorias Gesicht auf. Je nach Stimmung gab es auf diese Frage ohnehin keine richtige Antwort. Doch wie immer hatte ihre Herrin ihre Gesichtszüge leider perfekt unter Kontrolle.

	„Es war sehr intensiv …“

	Victoria runzelte die Stirn. „Sie können frei sprechen.“

	„Ich werde so behandelt, wie es die Herrin für angemessen hält“, erklärte Penny fromm.

	Offenbar war dies nicht die gewünschte Antwort, denn Victorias Stirnrunzeln vertiefte sich und sie klang gereizt, als sie ihre Frage umformulierte: „Also, wenn du einen Wunsch frei hättest, wie sollte ich dich behandeln?“

	„Es ist nicht meine Aufgabe, Wünsche zu äußern, Herrin.“

	„Wie du willst!“ Victoria war nun sichtlich verärgert. Sie setzte sich ruckartig auf, rutschte vom Bett und hob den Knebel und den schrecklichen Helm vom Boden auf. „Wenn du nicht mit mir reden willst, dann sag gar nichts.“

	 

	
Jetzt

	Wütend schlägt Victoria die Tür ihrer Suite zu, durchquert schnell das Wohnzimmer, um sich im angrenzenden Schlafzimmer aufs Bett fallen zu lassen. Dann rollt sie sich auf den Rücken und starrt ausdruckslos an die Decke, während sie versucht, ihre Gefühle zu analysieren. Warum ist sie wütend, enttäuscht und traurig? Was hat sie erwartet? Nachdem Penny sich in den letzten sechs Monaten jede Minute ihres Willens (und ihrer Launen!) unterwerfen musste, kann sie es ihrem Sklaven kaum verübeln, dass er jetzt die Gelegenheit nutzt, vor ihr wegzulaufen. Penny würde ihre wiedergewonnene Freiheit in vollen Zügen genießen wollen, vor allem ohne die Einmischung ihres Peinigers.

	Tatsächlich besagt ihre Vereinbarung, dass sie Penny für die nächsten 24 Stunden völlig allein lassen muss, denn sie muss frei und ohne Einfluss von außen entscheiden können, ob sie ihre ungewöhnliche Vereinbarung fortsetzen möchte. Oder nicht .

	In der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers verflucht Victoria die Einschränkungen, die ihr ihre Rolle als Pennys Herrin auferlegt. Im Moment wäre sie Penny gerne als Vertraute und Freundin begegnet. Oder als ihre Geliebte . Aber auf jeden Fall ohne die Verpflichtung, ständig die nötige Distanz zwischen Herrin und Sklavin zu wahren. Sie denkt an die vergangenen Monate zurück; diese zählen zu den intensivsten und glücklichsten ihres Lebens, und das nicht nur, weil sie zum ersten Mal ihrer dominanten Seite freien Lauf lassen konnte. Mit der Unterwerfung einer eigensinnigen, schönen und rebellischen Sklavin und dem darauffolgenden Willenskampf hat sie eine ihrer Lebensleidenschaften verwirklicht.

	Aus anfänglicher Sympathie für Penny entwickelten sich fast gegen ihren Willen tiefe Gefühle, und Victoria fiel es zunehmend schwer, diese weder zu zeigen noch sich von ihnen zu unangebrachter Nachsicht gegenüber ihrer Schützling verleiten zu lassen. Ist es also möglich, dass sie, als ihre schüchternen Annäherungsversuche nicht auf begeisterte Zustimmung stießen, eher streng war, um ihre Gefühle nicht zu offenbaren?

	Ein paar Mal ist sie an Pennys Grenzen gestoßen und sogar darüber hinausgegangen, in der Annahme, dies sei genau die Grenzerfahrung, die ihr Sklave sucht und letztlich will. Oder war diese Annahme in Wirklichkeit nur eine bequeme Rechtfertigung ihres eigenen Sadismus, genährt von ihrer wachsenden Frustration? Ehrlich gesagt gibt sie zu, dass sie Penny in letzter Zeit ein paar Mal bewusst dazu drängen wollte, ihr Codewort zu benutzen, doch diesen Gefallen hat ihr die sture Göre natürlich nicht getan. Es scheint, als ob ihr Sklave in diesem exotischen Spiel letztlich die Oberhand gewinnen wird.

	Penny hat vermutlich längst erkannt, was Victoria für sie empfindet. Doch die Frage bleibt, wie sie mit diesem Wissen umgehen wird. Hat Penny die ganze Zeit nur auf ein klares und eindeutiges Zeichen Victorias gewartet, die unerbittliche und distanzierte Herrin gegen eine liebevolle einzutauschen? Nein. Es war von Anfang an Pennys ausdrücklicher Wunsch, sich nur unterwürfig zu unterwerfen. Sie hat es ohne Frage genossen, einer anderen Frau nahezu bedingungslos ausgeliefert zu sein, so wie Victoria selbst von der ihr verliehenen Macht berauscht war. Heute jedoch endet das Spiel mit dem Ablauf der sechsmonatigen Probezeit, und all ihre eingebildete Macht gipfelt in nichts als hilfloser Ohnmacht.

	Victoria krallt ihre Finger in das seidige Bettlaken. Der Gedanke, dass nach dem heutigen Tag alles vorbei sein könnte, ist unerträglich, obwohl ihr klar ist, dass dieses Ergebnis für beide das Beste sein könnte. Angesichts der jüngsten Eskalation ihrer Beziehung ist ein Weitermachen wie bisher definitiv keine Option.

	Vor

	„Schau mal, was ich hier habe!“ Victoria wedelte mit einem scheinbar normalen DIN-A4-Umschlag in ihrer Hand. Penny schnappte dennoch nach Luft, denn sie ahnte, dass der Inhalt des Umschlags nur Böses für sie bedeuten konnte. Sie war ohnehin schon außer Atem, denn sie befand sich in der letzten Phase des Fitnesstrainings, das Victoria ihr verordnet hatte: Sie kämpfte sich auf dem Crosstrainer eine simulierte Steigung hinauf.

	Seit Victoria eine Körperfettwaage mit nach Hause gebracht und damit Penny als vermeintlich „dünn/fett“ eingestuft hatte, gehörte neben Yoga-Einheiten nun auch ein anspruchsvolles Training zu Pennys Alltag. Wenigstens durfte sie ohne lästige Fesseln trainieren, wenn man einmal davon absah, dass sie mit ihrem allgegenwärtigen Halsband stets an das jeweilige Trainingsgerät gebunden war.

	Victoria holte zwei Tickets in leuchtendem Rot und Schwarz aus dem Umschlag.

	„Das sind VIP-Tickets für ‚Europas größte Fetisch- und BDSM-Convention‘ – und da werden du und ich hingehen! Was meinst du? Bist du gespannt?“

	„Ich bin begeistert“, verkündete Penny mit wenig Begeisterung, was nicht nur an ihrer körperlichen Anstrengung lag. Eigentlich wollte sie schon länger an dieser Veranstaltung teilnehmen, doch leider hatte sie aufgrund ihrer jüngsten Erfahrungen Grund zu der Vermutung, dass zwischen ihren und Victorias Vorstellungen hinsichtlich der Art und Weise ihrer Teilnahme eine kleine Diskrepanz bestand.

	„Sie haben die Bedingungen unserer Vereinbarung im Kopf?“

	„Keine Sorge, niemand wird Sie erkennen“, versicherte Victoria ihr unbekümmert, nur um dann mit einem hämischen Lächeln fortzufahren: „Aber was für die Gans gut ist, ist auch für den Gänserich gut …“

	Was Victoria mit ihrer Bemerkung gemeint hatte, erfuhr Penny erst eine Woche später, als sie mit ihrem großen SUV zum Tagungsort fuhren und ihn an einer abgeschiedenen Stelle des umzäunten Parkplatzes abstellten, wo sie durch dichte Vegetation vor Blicken geschützt waren.

	„Da sind wir“, informierte Victoria ihren schweigenden Beifahrer. „Showtime!“

	In den vergangenen Monaten musste Penny bei fast jeder Autofahrt einen langen Mantel tragen, dessen tiefe Kapuze sie ganz über den Kopf gezogen hatte, um ihre gewagten Outfits und den Geschirrknebel zu verbergen, auf dessen Tragen Victoria seit ihrer allerersten gemeinsamen Autofahrt immer bestanden hatte.

	Nach dieser bedeutsamen Fahrt hatte Victoria ihrer Sklavin unmissverständlich (und mithilfe einer wohlüberlegten Gerte) erklärt, dass sie künftig gerne auf „unqualifizierte Kommentare“ über ihren „dynamischen“ Fahrstil verzichten würde. Tatsächlich fühlte sich Penny mit Victoria am Steuer recht sicher, auch wenn sie die Beschleunigungskraft des Achtzylinders gerne voll ausreizte. Selbst die unübersichtlichsten Verkehrssituationen meisterte sie mit schlafwandlerischer Sicherheit und schien die Dimensionen des Wagens millimetergenau zu kennen, als hätte sie jahrelang in einer südostasiatischen Metropole Taxi gefahren.

	Victoria beugte sich zu Penny herüber, zog die Kapuze zurück und von ihrem Kopf und öffnete dann die Schnallen des Geschirrs, das den großen roten Ballknebel im Mund ihrer Gefangenen hielt.

	„Spuck es aus!“

	Penny senkte den Kopf auf die Brust und begann, ihren Unterkiefer hin und her zu bewegen, während Victoria, wie immer fasziniert, ihrem gedämpften Stöhnen lauschte. Ihr Mund, der durch den Knebel bereits weit geöffnet war, widerstand Pennys hartnäckigen Versuchen, ihn noch weiter zu öffnen und mit ihrer Zunge den riesigen Silikonball an der Barriere ihrer Zähne vorbeizuschieben. Schließlich gab sie ihre vergeblichen Versuche auf und blickte Victoria flehend an.

	„Ich kann nicht!“

	„Du kannst den Knebel nicht ausspucken?“, fragte Victoria mit gespieltem Bedauern und kicherte dann vergnügt, als Penny niedergeschlagen ihren Kopf schüttelte.

	„Ausgezeichnet! Warte, ich mache deine Hände frei!“

	Zuerst öffnete sie das Schloss, das Pennys Handschellen mit dem vorderen Ring ihres Keuschheitsgürtels verband, und entriegelte dann die Fesseln selbst. Mithilfe ihrer Hände gelang es Penny schließlich, den Ballknebel mit sanften Drehbewegungen aus ihrem Mund zu ziehen.

	„Ahh!“, stöhnte sie, als sie endlich ihre Kiefermuskeln entspannen konnte, die während der halbstündigen Fahrt angespannt und schmerzend waren. Doch ihr blieb nur eine kurze Verschnaufpause. Victoria holte eine Sporttasche aus dem Kofferraum und stellte sie sich vor die Füße, öffnete den Reißverschluss und holte eine schwarze Lederfessel heraus. Penny – mit einem unguten Gefühl im Magen – erkannte, dass es die strengste in ihrer kleinen, aber feinen Sammlung war: die besonders enge, die fast bis zu ihren Schultern reichte und deren Schnallen mit kleinen Schlössern gesichert waren.

	„Okay, zieh den Mantel aus und nimm dann die Hände auf den Rücken!“

	„Ja, Herrin.“

	Victoria wartete ungeduldig darauf, dass Penny sich in dem engen Raum aus ihrem Mantel wand. Darunter kam ein glänzender schwarzer Latex-Catsuit zum Vorschein, der Pennys üppige Kurven wie eine zweite Haut umhüllte. Ihre Brustwarzen und jede Kontur ihres Körpers zeichneten sich unter der glänzenden Gummischicht ab, und so machte sie deutlich, dass kein anderes Kleidungsstück zwischen dem Anzug und ihrer Haut Platz gefunden hatte. Daher trug sie ihren glänzenden Keuschheitsgürtel aus Edelstahl darüber. Quietschend glitt sie auf dem Leder des Sitzes nach vorne, drehte Victoria dann den Rücken zu, stieß einen resignierten Seufzer aus und streckte die Arme nach hinten aus.

	Wieder einmal bewunderte Victoria, wie mühelos Penny ihre Unterarme, einschließlich der Ellbogen, zusammenführen konnte. Zweifellos spielte neben der üblichen Gymnastik auch Pennys schlanke Figur eine wichtige Rolle. Victorias athletischer Körperbau machte dieselbe Pose trotz jahrelanger Yoga-Übungen zu einer ziemlich anstrengenden Angelegenheit. Pennys natürliche Flexibilität nützte ihr jedoch wenig, da sie Victoria nur dazu anspornte, ihre Fesseln an Grenzen zu treiben, die selbst sie kaum ertragen konnte.

	Auch heute war keine Ausnahme: Als Victoria endlich fertig war, konnte Penny ein kehliges Stöhnen nicht unterdrücken. Ihre Ellbogen wurden durch den Armfessel fest gegeneinander gepresst, der bis zum Anschlag geschnürt war und ihre Schultern so weit nach hinten zwang, dass sie ihren Rücken kerzengerade halten und die Brust herausstrecken musste, als wollte sie die Aufmerksamkeit auf ihre beringten Brustwarzen lenken. Diese waren nun deutlich sichtbar und zeichneten sich unter der dünnen Latexschicht ab. Ohne den eigentümlichen, bedingten Reflex, der ihren Körper irgendwie dazu brachte, die schmerzende Spannung in ihren Gelenken in sexuelle Erregung umzuwandeln, hätte sie ihre Position als schmerzhaft unbequem empfunden, doch so genoss sie die strenge Fesselung – zumindest für den Moment.

	Selbst die bange Frage, wie lange sie ihre missliche Lage noch hilflos ertragen müsste, dämpfte ihre Lust nicht, sondern schürte sie nur noch! Es war sowieso zu spät. Die kleinen Schlösser, mit denen Victoria die Schnallen der Haltegurte, die sich über Pennys Brüsten kreuzten und um ihre Handgelenke und Oberarme liefen, befestigt hatte, sorgten dafür, dass sie Victoria völlig ausgeliefert war. Nicht einmal eine mitfühlende Seele, der sie auf der Versammlung begegnen würden, würde Mitleid haben und sie gegen den Willen ihrer Herrin befreien können.

	„Eher eng geht es nicht! Ha! Das wird ihnen zeigen“, schwärmte Victoria.

	„Falls es so eng aussieht, wie es sich anfühlt, sollten sie hoffentlich beeindruckt sein. Ich freue mich jedenfalls, dass es Ihnen gefällt.“

	Victorias Gesicht wurde ernst.

	„Kannst du das aushalten? Oder soll ich die Armfessel lockern?“

	Einen Moment lang schwankte Penny zwischen Vernunft und Erregung, dann gewann ihr Masochismus die Oberhand.

	„Lass es mich ertragen!“

	„Braves Mädchen“, lobte Victoria sie und streichelte ihr sanft über den Kopf. Penny schmiegte ihre Wange an Victorias Finger, doch der intime Moment währte nur kurz, dann zog Victoria ihre Hand zurück und griff erneut in die Sporttasche. Der Ledergegenstand, den sie diesmal hervorzog, ließ Penny zusammenzucken.

	„Oh nein. Bitte zwingen Sie mich nicht, das noch einmal zu tragen, Herrin!“

	„Oh ja! Das wirst du ganz bestimmt. Du hast gesagt, du willst nicht erkannt werden.“

	„Aber dann kann ich überhaupt nichts sehen!“, beschwerte sich Penny.

	„ Im Ernst? Mir wäre es selbst nicht aufgefallen, aber jetzt wo du es sagst … ich fürchte, damit musst du leben. Und jetzt beug den Kopf, damit ich dir den Helm aufsetzen kann!“

	„Nein! Ich will nicht!“

	Penny schüttelte wild den Kopf und kämpfte verzweifelt gegen ihre Fesseln an, um dem zu entgehen, was kommen würde, doch vergebens. Victoria sah einen Moment lang belustigt zu, dann schnellte ihre Hand nach vorn und packte Pennys Hinterkopfhaar.

	„Au! Du tust mir weh!“

	„Hör sofort mit dem Unsinn auf und halt still! Ich hatte wirklich gehofft, wir wären über dieses Stadium hinaus.“ Victoria hielt Penny weiterhin eisern fest und starrte ihr streng ins Gesicht, bis sie ihren Widerstand aufgab und kapitulierend den Blick senkte.

	„Es tut mir leid, Herrin.“

	„Okay, Entschuldigung angenommen, nur dieses eine letzte Mal. Aber ich warne dich, keine Mätzchen mehr!“

	Victoria lockerte ihren Griff, woraufhin Penny den Kopf so weit nach hinten legte, wie es ihr Kragen zuließ, und sich kurzerhand den engen, schwarzen Lederhelm darüberstülpen ließ. Außer zwei metallverstärkten Löchern für die Nasenlöcher und einem größeren für den Mund hatte die Maske keine weiteren Öffnungen. Victoria justierte den Sitz, bis alles perfekt saß, dann widmete sie sich der Schnürung am Hinterkopf und zog die sich kreuzenden Schnürsenkel, vom Scheitel ausgehend, straff durch die verchromten Ösen.

	Als sie die untere Kante des Halsbandes in Pennys Nacken erreichte, wiederholte sie den Vorgang mit aller Kraft und befestigte alles mit einem Knoten. Als sie endlich fertig war, spannte sich das weiche Leder straff um Pennys Schädel, sodass ihre Gesichtszüge darunter fast sichtbar waren. Schließlich schloss Victoria das Halsband über dem Knoten der Schnürung und verschloss es fest um ihren Hals, sodass auch hier kein Unbefugter eine Chance hatte, sie zu befreien.

	Penny ertrug die ganze Prozedur, ohne einen einzigen Laut von sich zu geben; nur ihr hektisches Pfeifen durch die kleinen Nasenlöcher war deutlich zu hören. Glücklicherweise litt sie nicht unter Klaustrophobie; sonst hätte sie es nicht ertragen können, ihre Welt auf die bedrückende Enge des Helms reduziert zu sehen, der ihr weder erlaubte, etwas zu sehen, noch besonders gut zu hören, und alle Umgebungsgeräusche so weit dämpfte, dass sie fast vom Rauschen des Blutes in ihren Ohren übertönt wurden.

	Tatsächlich löste das Bewusstsein ihrer fast völligen Hilflosigkeit ganz andere Gefühle aus. Ihre unterschwellige, aber dennoch unleugbare Angst verstärkte ihre Erregung und den Nervenkitzel, nach dem sie sich so verzweifelt sehnte. Doch bisher war sie noch in der Lage gewesen, um Gnade oder Hilfe zu flehen – ein Versäumnis, das Victoria sicherlich bald korrigieren würde. Bei dieser Erkenntnis presste sie unwillkürlich ihre Schenkel zusammen und stöhnte kehlig auf.

	„Alles in Ordnung? Bekommst du genug Luft?“ Victorias laute Frage drang durch die Motorhaube und riss Penny aus ihrer masochistischen Glückseligkeit.

	„Ja, kein Problem, mir geht’s gut“, antwortete sie impulsiv, sich der absehbaren Folgen ihrer Aussage durchaus bewusst. Doch selbst wenn sie es mit einer taktischen Lüge versucht hätte, wäre das Endergebnis vermutlich dasselbe gewesen.

	„Perfekt! Mach den Mund so weit auf, wie du kannst!“

	Im selben Moment spürte Penny eine Berührung auf ihren Lippen. Bereitwillig öffnete sie den Mund und kämpfte gegen den Widerstand des Helms an. Statt des erwarteten Ballknebels – für den sie ihre Zähne wahrscheinlich ohnehin nicht weit genug auseinandergedrückt hätte – spürte sie eine schlaffe Silikonblase in ihrem Mund.

	Penny zitterte unruhig, doch für Proteste war es zu spät. Victoria stopfte bereits die Flügel des aufblasbaren Knebels in den Raum zwischen ihren Zähnen und Wangen und in die Mittelwand hinter ihren Vorderzähnen. Es war ihr strengster Knebel, der einzige, der zuverlässig jeden Sprechversuch unterband – und der einzige, vor dem sie wirklich Angst hatte. Nicht ganz so sehr wie vor den Elektroschocks, die ihr ihr Stahlhalsband regelmäßig verabreichte, um sie daran zu hindern, überhaupt einen Laut von sich zu geben, aber es kam dem schon sehr nahe.

	Obwohl sie es Victoria gegenüber nie zugeben würde, liebte Penny es, geknebelt zu sein. Zwar mochte sie das damit verbundene Unbehagen und die Demütigung nicht unbedingt, aber ohne Knebel fühlte sich ihre Fesselung einfach unvollständig an, da ein entscheidendes Element fehlte. Solange sie sprechen, protestieren oder betteln konnte, fühlte sie sich dazu gezwungen. Erst die erzwungene Sprachlosigkeit befreite sie von dieser gefühlten Verpflichtung und erlaubte ihr, ihre Hilflosigkeit zu genießen.

	Trotz seiner Größe hatte sie sich fast an den Ballknebel gewöhnt. Victorias erklärtes Ziel war es, sie tagelang in der einen oder anderen Form geknebelt zu halten, weshalb sie „ermutigt“ wurde, mit immer größeren Knebeln über immer längere Zeiträume zu üben – ein Training, das Penny insgeheim genoss, obwohl der Schmetterlingsknebel eine Ausnahme bildete. Aus ihren Kummer- und Lusterfahrungen wusste sie, wie extrem er sein konnte. Ähnlich wie ein Bungee-Sprung nach einem Blick in den Abgrund erforderte es jedes Mal eine bewusste Anstrengung ihrerseits, sich erneut damit auseinanderzusetzen, ihn zu tragen. Das hieß allerdings nicht, dass Victoria ihr überhaupt eine Wahl gelassen hätte.

	Nachdem die einzelnen Teile des aufblasbaren Knebels ihren richtigen Platz in ihrem Mund gefunden hatten, spürte Penny, wie sich sein breiter Ledereinsatz auf ihre Lippen presste, gefolgt von den vielen Riemen des Kopfgeschirrs, die ihn unbeweglich vor ihrem Mund fixieren sollten. Da der Knebel – wie die meisten anderen Teile ihrer Sklavenausrüstung – nach Victorias genauen Vorgaben maßgeschneidert worden war, hatte jeder Riemen nur wenige Löcher, sodass das Geschirr nach Pennys wohlüberlegter Meinung entweder „zu eng“ oder „verdammt viel zu eng“ sein konnte.

	Victoria schien heute übrigens recht gnädig gestimmt zu sein, was angesichts der Dauer, die sie es ertragen musste, wohl nichts Gutes verhieß. Penny war sich außerdem durchaus bewusst, dass ihre Einschätzung der Situation nur vorläufig sein konnte: Der Knebel war noch nicht aufgeblasen, was bedeutete, dass der Druck, den seine Ausdehnung auf ihre Kiefer ausüben würde, und damit eine für die Gesamtbeurteilung entscheidende Variable noch unbekannt war.

	Penny musste nicht lange rätseln. Victoria schraubte den Schlauchanschluss einer kleinen Handpumpe auf das Ventil, das durch den Mundschutz ragte, und drückte dann die Pumpe. Nach einigen kräftigen Drücken begann Penny unverständlich, aber enthusiastisch zu protestieren. Victoria hielt einen Moment inne und neigte den Kopf, als würde sie aufmerksam zuhören, schüttelte dann aber bedauernd den Kopf.

	„Immer noch viel zu laut. Solange du so ein Spektakel machen kannst, bist du nicht wirklich geknebelt.“

	Pennys Protest wurde sofort lauter. Victoria war davon nicht beeindruckt.

	„Du bestätigst nur, dass ich Recht habe!“

	Penny stöhnte gequält auf. Ein paar weitere Druckstöße reduzierten ihr Gejammer um ebenso viele Dezibel auf ein leises Wimmern und sorgten für die gewünschte Stille. Die Gummiblase in ihrer Mundhöhle schien inzwischen die Ausmaße einer Billardkugel angenommen zu haben. Sie drückte ihre Zunge nach unten und füllte ihren Mund bis zum letzten Winkel aus, ohne sich jedoch in ihrer Kehle auszudehnen und ihre Atmung zu gefährden.

	Gleichzeitig wölbten die Seitenflügel ihre Wangen, sodass sie ohne die einengende Maske einem Streifenhörnchen nach einer besonders ertragreichen Nusssuche geähnelt hätte. Sie hasste es, so lächerlich auszusehen, doch Victoria schien den Anblick aus irgendeinem Grund zu genießen. Glücklicherweise war unter ihrem engen Helm nur eine leichte Wölbung ihrer Wangen zu sehen, was für Penny unter den gegebenen Umständen ein schwacher Trost war.

	Bevor Victoria die Handpumpe entfernte, überprüfte sie den Sitz des Knebels und versuchte, ihre Finger unter den Mundschutz und die Riemen des Kopfgeschirrs zu schieben. Wie Penny ihr bestätigen wollte, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, war alles wieder einmal „verdammt viel zu eng“. Victoria ging noch einmal auf Nummer sicher und sicherte die Schnallen mit kleinen Schlössern, bevor sie Pennys lederumhüllten Kopf streichelte.

	„Fast geschafft …“

	Victoria holte ein Paar verschließbare, dicke Lederfesseln mit einer etwa 30 Zentimeter langen Verbindungskette aus der Sporttasche und legte sie kurz darauf um Pennys Knöchel. Dann kam eine zweite, längere Kette mit einem stabilen Lederring an einem Ende, der wohl eher dazu gedacht war, einen launischen Pitbull als eine zierliche Frau in Schach zu halten. Victoria befestigte sie am vorderen Ring des versteckten Stahlhalsbandes, das durch eine Öse in ihrem Latexanzug ragte. In Kombination mit dem Kragen der darüberliegenden Kapuze machte das breite Stahlband es ihr fast unmöglich, den Kopf zu neigen.

	Nachdem sie ihre Sklavin vorbereitet hatte, war Victoria endlich bereit, sich um ihr eigenes Aussehen zu kümmern. Sie klappte den Kosmetikspiegel herunter und überprüfte ihr Make-up. Diesmal hatte sie sich für ein legeres Outfit entschieden, um Penny nicht die Show zu stehlen oder potenzielle Sklavinnen anzulocken. Leider war sie selbst in Jeans, T-Shirt und Bikerjacke kein Mauerblümchen. Dass sie sich jedoch so sehr ändern und ihre hochhackigen Stiefel gegen Birkenstock-Sandalen tauschen würde, war undenkbar.

	Nach ein paar letzten Korrekturen an ihrer Frisur war sie fertig. Sie umrundete das Auto und half Penny beim Aussteigen.

	"Kommen!"

	Mit unsicheren Schritten musste Penny dem stetigen Zug ihres Halsbandes folgen. Blind, fast taub und mit den Armen in der Armfessel auf dem Rücken festgebunden, war es eine Herausforderung, auf den hohen Absätzen ihrer Schnürstiefel das Gleichgewicht zu halten. Hinzu kam, dass Victoria ein Tempo vorlegte, dem sie kaum folgen konnte, da ihre Fußfessel ihre Schritte verkürzte. Es erforderte ihre volle Konzentration, auf dem unebenen Pflaster des Parkplatzes nicht zu stolpern, sodass sie das plötzliche Nachlassen des Zuges an ihrer Leine übersah und mit Victoria zusammenstieß, die vor dem Ticketschalter am Eingang der Messehalle stehen geblieben war. Ein gedämpftes, vielstimmiges Lachen drang durch ihren Helm und machte sie darauf aufmerksam, dass sie ihren großen Auftritt vor größerem Publikum vermasselt hatte.

	„Pass auf!“, zischte Victoria ihr wütend ins Ohr.

	Wie? Unfähig, eine scharfe Antwort zu geben, spürte Penny, wie sie rot wurde. Plötzlich war sie froh, dass ihr Gesicht vor neugierigen Beobachtern verborgen war. Sie passierten den Kontrollpunkt ohne weitere Zwischenfälle und verließen den Eingangsbereich. An der Schwelle zur Haupthalle blieben sie kurz stehen.

	„Bring mich nicht in Verlegenheit!“, ermahnte Victoria sie ein letztes Mal, bevor sie sie in das geschäftige Treiben der Ausstellungsräume zog. Aus der Ferne drangen dröhnende Bässe an ihr Ohr, vermutlich begleitet von einer Bühnenshow. Die allgemeine Geräuschkulisse ließ Penny vermuten, dass sie sich inmitten einer größeren Menschenmenge bewegten, doch in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft schienen die lautstarken Gespräche zu verstummen und gedämpftem Flüstern zu weichen. Vermutlich sorgte ihr Auftritt für ziemliches Aufsehen.

	Es war ein seltsames Gefühl, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen und gleichzeitig unausweichlich in ihrer eigenen kleinen Welt gefangen zu sein. Sie schämte sich beinahe, Fremden praktisch nackt und in einem so hilflosen Zustand präsentiert zu werden, doch gleichzeitig erregte sie der Gedanke. Ihr wohlproportionierter Körper zog zweifellos begehrliche Blicke auf sich. Sie fragte sich unwillkürlich, wie deutlich ihre steifen Brustwarzen durch das dünne Latex hindurchschimmerten.

	Der stetige Zug an ihrem Kragen verhinderte jedenfalls, dass sie sich in ihren widersprüchlichen Gefühlen verlor. Sie musste sich auf ihre Schritte konzentrieren, um nicht zu stolpern. Wenn sie fiel und Victoria dabei vielleicht sogar mit in die Tiefe riss, würde ihre fassungslose Bewunderung sicher in lauten Spott umschlagen. Sie wollte gar nicht daran denken, was Victoria ihr dann antun würde.

	Also folgte sie brav Victoria, die zu ihrer Erleichterung nun deutlich gemächlicher durch die Messehalle schlenderte als zuvor. Victoria wollte sich wohl erst einmal einen Überblick verschaffen, das vermutete Penny zumindest, denn es kam ihr vor, als würde sie ständig durch die Gänge der verschiedenen Stände geführt. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie jegliche Orientierung verloren und hätte nicht mehr erkennen können, ob sie sich am Rand oder in der Mitte der Halle befanden. Es war ein aufregendes Erlebnis, gefesselt, geknebelt und mit verbundenen Augen durch eine Menschenmenge geführt zu werden, völlig abhängig von ihrer Herrin.

	Endlich hörte das Ziehen an ihrer Leine auf.

	"Stoppen!"

	Penny gehorchte und seufzte erleichtert in ihren Knebel. Ihr gezwungenes Herumstolzieren auf High Heels hatte sich auf Dauer als ziemlich anstrengend erwiesen. In ihrem Catsuit war ihr mächtig warm geworden, und das dünne Latex klebte an ihrer verschwitzten Haut, was ihr Gefühl der völligen Gefangenschaft noch verstärkte.

	„Einen sehr gehorsamen Sklaven haben Sie da!“

	Plötzlich wurde sie von der dunklen Stimme eines Mannes angesprochen, der vielleicht die ganze Zeit neben ihr gestanden hatte. Penny zuckte unwillkürlich zusammen und wäre beinahe zur Seite gesprungen. Nicht zu wissen, was um sie herum vor sich ging, hatte definitiv seine Schattenseiten.

	„Aber nur, wenn Sie Frau genug sind, es mit ihr aufzunehmen“, entgegnete Victoria.

	„Es sieht auf jeden Fall so aus, als hätten Sie alles unter Kontrolle.“

	„Danke. Aber auch Ihr Begleiter kann sich über das Fehlen einer harten Hand nicht beklagen.“

	„Na ja, sie kann sich wirklich nicht beschweren.“ Die belustigt klingende Stimme des Mannes wurde von einem leisen Kettenrasseln und einem empörten Schnauben begleitet, was Penny vermuten ließ, dass die ‚Begleiterin‘, genau wie sie selbst, streng geknebelt und gefesselt war.

	„Eigentlich hatte ich ihren Hintern im Blick, als ich das sagte. Diese Flecken sehen aus wie sehr präzise Handarbeit“, sagte Victoria.

	„Gut beobachtet. Mein Sklave braucht von Zeit zu Zeit eine Tracht Prügel; heute Morgen war es wieder nötig. Leider ist meine Lieblingspeitsche kürzlich kaputtgegangen, sodass ich Ersatz besorgen musste. Aber du scheinst dich hier mehr für die Peitschen zu interessieren?“

	Peitschen und Flogger? Penny stockte der Atem. Warum um Himmels Willen hatte Victoria an einem Stand für Peitschen und Flogger angehalten?

	„Ich habe gehört, dass diese von sehr guter Qualität sind.“

	„Das kann ich bestätigen. Wir waren doch immer sehr zufrieden, oder, Nina?“

	Ein weiteres empörtes Schnauben deutete darauf hin, dass Nina anderer Meinung war, doch ihr hilfloser Protest wurde natürlich nur als weiterer Beweis für die hohe Qualität der angebotenen Folterinstrumente gewertet. Offenbar würde Penny, wenn sie Pech hatte, bald ihre eigene Meinung dazu entwickeln.

	„Mein Name ist übrigens Robert.“

	„Ich bin Victoria und die gehorsame junge Dame hier ist Penny.“ Victoria zerrte kurz an ihrer Leine, sodass sie eine Art unwillkürliche Verbeugung machen musste.

	„Freut mich, Sie kennenzulernen. Beste Manieren, wie ich sehe. Meine Sklavin Nina könnte sich da eine Scheibe abschneiden.“

	Ein weiteres Schnauben und Penny konnte nicht anders, als eine gewisse, vermutlich unkluge, widersprüchliche Tendenz ihres Gegenübers zu bemerken. Eine Eigenart, die Penny angeblich mit ihr teilte, zumindest wenn man Victorias entsprechenden Klagen Glauben schenkte.

	„Aber Nina hat noch andere Reize, wie du bereits entdeckt hast. Ich habe deine neugierigen Blicke bemerkt“, neckte Robert.

	Seine amüsierten Worte trafen Penny. Warum interessierte sich Victoria für andere Subs? Sie spitzte die Ohren, um nichts von dem Gespräch zu verpassen, was angesichts ihres Lederhelms und der vielfältigen Umgebungsgeräusche keine leichte Aufgabe war.

	„Genau wie du Penny angestarrt hast“, bemerkte Victoria.

	„Touché! Aber sie ist wirklich ein Hingucker“, gab Robert zu.

	„Nicht ganz so auffällig wie Nina! Ihr Outfit ist tatsächlich … ungewöhnlich. Etwas extrem, aber auch unglaublich faszinierend.“

	„Vielen Dank! Möchtest du sie dir mal genauer ansehen? Nina hat bestimmt nichts dagegen!“

	„Natürlich“, stimmte Victoria zu.

	„Komm, hier ist mehr Platz und niemand wird uns stören.“

	Ihre Stimmen wurden leiser, als sie sich umdrehten und ein paar Schritte weggingen. Es folgte eine längere, von leisem Klirren begleitete Pause, in der sie offenbar Ninas Outfit inspizierten. Penny ärgerte sich, die Einzige zu sein, die das verpasste, zumal sie fast vor Neugier platzte. Sie hätte zu gern mit eigenen Augen gesehen, was Victoria so faszinierte. So blieb ihr nichts anderes übrig, als trotz ihres Helms Roberts leisen Erklärungen zu lauschen, die ihr immer wieder einen Schauer über den Rücken jagten.

	„Ja, alles ist maßgefertigt, deshalb sitzen Ninas Fesseln und ihr Halsband auch so perfekt. Das Besondere daran ist allerdings ihr Verschlussmechanismus. Einmal verschlossen, lässt er sich nicht mehr öffnen. Im äußersten Notfall müssen wir die Fesseln mit schwerem Gerät lösen …“

	„Wie man sieht, ist Nina zierlich gebaut und war schon immer sehr beweglich. Trotzdem dauerte es mehrere Monate Training, bis wir ihre Arme mehr oder weniger dauerhaft in dieser Position fixieren konnten …“

	„Das ist ihr Lieblingsknebel. Hinter dem Mundschutz des Kopfgeschirrs befindet sich ein speziell geformter Mundfüller aus Silikon. Er ist nicht zu groß, sodass sie ihn tagelang tragen kann. Tatsächlich trägt sie ihn jetzt schon seit anderthalb Monaten …“

	„Genau! Der Piercingschmuck wurde speziell für sie entworfen und angefertigt. So etwas kann man nicht von der Stange kaufen. Der Hersteller hat übrigens hier auf der Messe einen Stand …“

	„Das Piercing für Ninas Nasenring wurde durch den festen Knorpel der Nasenscheidewand gestochen – wie bei einem Nasallang. Das ist natürlich deutlich schmerzhafter, aber Nina hält das aus. Außerdem gibt es nichts Besseres, um einen widerspenstigen Sklaven zu bändigen …“

	„Anfangs musste ich sehr viel Überzeugungsarbeit leisten, aber mittlerweile überrascht sie sogar mich manchmal mit ihren Fantasien …“

	Dies ging eine ganze Weile so weiter, während Victoria offenbar immer wieder die interessanteren Details von Ninas Ausstattung und Fessel-Ensemble gezeigt wurden. Vor Pennys innerem Auge zeichnete sich Strich für Strich das Bild einer jungen Frau ab, die sich von ihrem Meister in das ultimative Fetischobjekt für Bondage- und Piercing-Enthusiasten verwandeln ließ.

	Zu ihrem Entsetzen stellte Penny fest, dass diese Vorstellung sie ebenso anzog wie abschreckte. War sie nicht einem ähnlichen Weg gefolgt? Schließlich hatte sie sich an der Leine durch die Ausstellungshalle einer BDSM-Messe führen lassen, nur mit einem freizügigen Latex-Outfit bekleidet, hilflos gefesselt und geknebelt. War es nicht naheliegend, dass Robert sie für eine Seelenverwandte seiner Sklavin hielt? Doch wie viel von Nina steckte wirklich in ihr selbst?

	In ihre beunruhigenden Gedanken vertieft, bemerkte sie erst, dass Ninas Demonstration vorbei war, als Robert sich von Victoria verabschiedete.

	„Hier ist meine Karte. Bitte kontaktieren Sie mich direkt, oder ich schicke Ihnen gerne weitere Details zu Ninas Ausrüstung per E-Mail. Vielleicht stellen Sie uns das nächste Mal Ihre geheimnisvolle Freundin vor? Ich könnte mir vorstellen, dass Nina und sie sich viel zu erzählen haben …“

	„Wenn wir sie reden lassen, natürlich“, bemerkte Victoria sarkastisch. „Aber mal sehen, Penny ist leider immer noch sehr schüchtern. Trotzdem, danke für das Angebot, ich werde es auf jeden Fall annehmen! Viel Spaß auf dem Jahrmarkt!“

	„Gleichfalls. Bis bald!“

	„Ja, bis dahin!“

	Penny atmete spontan erleichtert auf, als das leiser werdende Klingeln verriet, dass sie wieder allein waren. Victoria war offensichtlich von Ninas Gerät fasziniert gewesen. Wer konnte schon sagen, auf welche Gedanken diese Begegnung sie gebracht hatte? Dieser Robert stellte definitiv einen schlechten Einfluss dar, den es nach Möglichkeit zu vermeiden galt. Leider sah Victoria das ganz anders und packte Penny um die Schultern, bevor sie verschwörerisch ihren Kopf auf Ohrhöhe senkte.

	„Das war eine sehr lehrreiche Begegnung. Schade, dass du Nina nicht sehen konntest, sonst würdest du dich nicht mehr darüber beschweren, dass ich dich zu hart behandle. Vielleicht sollte ich Robert bitten, dir eine Zeit lang beim Training zu helfen?“

	„Hohh!“, protestierte Penny entsetzt.

	„Nein? Lieber nicht? Dann benimm dich in Zukunft besser!“

	Victoria gab ihr einen Klaps auf den Hintern, um ihre Argumentation zu untermauern, und wandte sich dann wieder den Auslagen des Messestandes zu. Wenig später hatte sie ihre Wahl getroffen und zog Penny hinter sich her zur Kasse.

	„Den Teufelsschwanz also? Da muss wohl jemand ganz schön unartig gewesen sein. Eine erstklassige Wahl, an der Sie sicher lange Freude haben werden.“

	Penny konnte die Begeisterung der Verkäuferin nicht wirklich teilen, aber leider schien sich niemand für ihre Meinung zu interessieren. Sie wartete geduldig, während Victoria den Kauf abschloss, und folgte dann brav dem Zug an ihrem Halsband und trottete hinter Victoria her wie ein Pferd an der Leine.

	Wohin sie auch ging, schienen ihr erstaunte Rufe und gedämpftes Flüstern zu folgen. In der Isolation ihres Lederhelms erschien ihr der Rundgang schier endlos. Entweder war die Halle sehr geräumig, oder Victoria hatte sich vorgenommen, jeden Gang mindestens einmal in jede Richtung zu durchqueren. Ein paar Mal hielten sie an anderen Ständen, und Victoria kaufte etwas, doch Penny wusste nie, welche Artikel ihr Interesse geweckt hatten. Sie war sich jedoch sicher, dass sie sie früher oder später – ob sie wollte oder nicht – kennenlernen würde.

	Als sie wieder anhielten, hätte Penny sich am liebsten hingesetzt, um ihre schmerzenden Füße zu schonen; doch stattdessen spürte sie plötzlich einen starken Zug nach oben an ihrer Leine, die offenbar irgendwo über ihrem Kopf befestigt war. Sie musste auf den Zehen balancieren, wenn sie nicht an ihrem Stahlhalsband baumeln wollte. Schnell rutschte sie nach vorne, um ihren Nacken zu entlasten, und stieß mit der Brust zuerst gegen eine Wand.

	„Ich bin gleich wieder da.“

	Was? Victoria konnte doch nicht ernsthaft vorhaben, mich so allein zu lassen, oder?

	"Hoh!"

	„Hab keine Angst, bleib ruhig, dann passiert dir nichts!“ Victoria tätschelte ihr beruhigend den Kopf, dann eilte sie davon.

	„Koh hak!“

	Penny versuchte instinktiv, den sich entfernenden Schritten zu folgen, doch sofort übte ihr Halsband einen würgenden Druck auf ihren Hals aus, der sie zurückhielt. Sie drehte sich zur Wand und beugte leicht die Knie, musste sich aber sofort wieder aufrichten, als sich ihr starres Stahlhalsband gnadenlos in ihren Hals bohrte. Sie hatte keine Chance, ihrer Leine zu entkommen; hilflos wie ein angebundenes Lamm im Wald, um das sich ein Rudel Wölfe versammelte. Nur dass in ihrem Fall statt hungriger Wölfe rücksichtslose Sadisten wie Robert auf sie losgehen würden …

	Sie hatte den Gedanken kaum formuliert, als sie in einer Mischung aus Angst und Wut verzweifelt gegen ihre Fesseln zu kämpfen begann. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen ihre Armfessel, doch wenig überraschend gab das Leder keinen Millimeter nach. Egal wie sehr sie ihre Schultern verdrehte oder versuchte, ihre Ellbogen auseinanderzudrücken, ihre Arme blieben nutzlos in ihrem engen Ledergefängnis auf ihrem Rücken gefangen.

	Ihre angestaute Frustration entlud sich in einem unartikulierten Schrei, der dank ihrer Kapuze in ihren Ohren widerhallte, ansonsten aber von dem riesigen Knebel in ihrem Mund erstickt wurde. Ihr ging lediglich die Luft aus, und so musste sie ihre vergeblichen Versuche, sich irgendwie zu befreien, abbrechen. Erschöpft lehnte sie ihre Stirn an die Wand und sog verzweifelt Luft durch die Nasenlöcher der Maske, um wieder zu Atem zu kommen.

	„Aihh!“

	Ohne Vorwarnung hatte eine Hand den Ring oben an ihrem Knebelgeschirr gepackt und ihren Kopf nach hinten gedrückt.

	„Was ist das für ein Krawall? Sobald ich dich auch nur eine Sekunde aus den Augen lasse, machst du eine Szene“, zischte Victoria ihr wütend ins Ohr. „Warte nur! Ich habe dich gewarnt …“

	Bevor Penny sich von ihrer Überraschung erholen und gegen die grobe Behandlung protestieren konnte, ließ Victoria ihren Kopf los und trat hinter sie. Unmittelbar darauf durchfuhr ein brennender Schmerz ihre beiden durch den Keuschheitsgürtel getrennten Pobacken, als der Teufelsschwanz mit einem lauten Pfeifgeräusch über ihren Hintern schnitt. Penny heulte auf und tanzte gedankenlos vor Schmerz gegen ihre kurze Fesselkette, doch Victoria blieb in ihrer berechtigten Wut von ihrem verzweifelten Schreien unberührt. Der nächste Schlag traf ihre Oberschenkelrückseiten, dann war ihr Hintern wieder an der Reihe.

	Penny strampelte wie ein Aal an der Angelschnur und versuchte verzweifelt, den Schlägen auszuweichen, doch sie hatte keine Chance. Victoria schien einen siebten Sinn für ihre hektischen Ausweichbewegungen und die wild vor ihrem Hintern schwingenden, zusammengebundenen Arme zu haben und lenkte die Peitsche so immer wieder mit übernatürlicher Präzision an ihr vorgesehenes Ziel. Leider erwies sich das dünne Latex ihres Anzugs als völlig unzureichend, um ihr empfindliches Hinterteil vor dem schmerzhaften Biss der spitzen Lederzunge zu schützen.

	Zwei weitere Schläge erhöhten die Gesamtzahl auf sechs, dann war Victorias Zorn offenbar verraucht. Sie umarmte die schluchzende Penny von hinten und drückte sie lange an sich.

	„Pst, beruhig dich! Jetzt ist alles wieder gut. Alles gut!“

	Sie sprach beruhigend auf Penny ein und streichelte ihr sanft über den Kopf, bis das elende Schluchzen nachließ und die Anspannung ihren Körper verließ. Penny blieb aufgebracht, doch es war viel verlockender, sich in Victorias tröstende Umarmung fallen zu lassen, als verbissen an der letztlich nutzlosen Wut festzuhalten, die sie über ihren brennenden Hintern empfand. Zumal dieser nicht nur von den Schlägen brannte! Im Nachhinein musste sie zugeben, dass die Prügel auch ihre Libido angeheizt hatten …

	„Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt. Du darfst nicht so ausflippen, denk nur, was für einen Eindruck das macht. Wenn du keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf dich ziehen willst, solltest du dich nicht wie eine junge Sklavin benehmen, die noch nicht gelernt hat, ihrer Herrin zu vertrauen und ihr zu gehorchen. Verlier nicht die Fassung! Ich rate dir, jetzt ruhig zu sein, ich habe die Schockfunktion deines Halsbandes aktiviert.“

	Mit dieser geflüsterten Ermahnung löste Victoria ihre Leine vom Wandring und zog Penny hinter sich her. Ringsum brandete plötzlich Applaus auf. Erst in diesem Moment wurde Penny klar, dass ihr kleines Drama ein Publikum angezogen hatte, das ihre Bestrafung miterlebt und genossen hatte. Vor ihrem geistigen Auge spielte sich die Szene in Zeitlupe ab, so wie sie aus der Sicht eines Zuschauers ausgesehen haben musste: Zuerst die ehrfurchtgebietende Victoria, die selbst in Jeans mühelos Dominanz ausstrahlte und gekonnt die Peitsche schwang; dann sie selbst als ihr wehrloses Opfer, nahezu nackt in ihrem glänzend schwarzen, hautengen Gummi-Outfit, aber glücklicherweise dank der Kapuze anonym, wie sie wie verrückt auf ihren High Heels tanzte, im vergeblichen Versuch, den Schlägen ihrer strengen Herrin zu entgehen; das Klatschen der Peitsche, als sie ihren empfindlichen Hintern traf; ihre Schreie, erstickt vom Knebel …

	Es war so unglaublich demütigend, erst vor Fremden wie ein sturer Esel diszipliniert und dann mit ein paar gezielten Streicheleinheiten wieder zur Gehorsamkeit gebracht zu werden. Und doch war es so unglaublich aufregend. Wäre sie nicht so streng gefesselt gewesen, hätten ihre Hände wahrscheinlich ohne Rücksicht auf Zuschauer den Weg in ihren Schritt gefunden. Oder sie hätte sich die Maske vom Kopf gerissen und sich den neidischen Blicken der Voyeure als stolze Sklavin ihrer göttlichen Herrin zu erkennen gegeben.

	Die Emotionen, die diese Gedanken auslösten, waren so überwältigend, dass Penny unwillkürlich innehielt. Einen Moment lang wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass ihre Fantasie wahr würde – doch dann wurde sie durch einen heftigen Ruck an der Leine aus ihrer Trance gerissen und sofort wieder ins Hier und Jetzt zurückgeholt. Sie verlor beinahe das Gleichgewicht, und nur ein paar schnelle Schritte retteten sie vor einem unsanften Sturz. Fassung! Mühsam unterdrückte sie ein müdes Seufzen und stolzierte weiter hinter ihrer Herrin her.

	Penny wurde zu einem anderen Stand geführt, wo sie erneut in ihrer eigenen dunklen Welt gefangen warten musste, während Victoria die angebotenen Waren inspizierte. Mehrmals drang ein gedämpftes Klirren an ihre Ohren, was auf Metall als Material hindeutete. Penny war verwirrt; sie waren bereits gut ausgestattet mit Ketten, Handschellen und allerlei Bondage-Zubehör aus Stahl oder manchmal Titan, die meisten davon speziell für sie angefertigt. Ihr äußerst talentiertes Halsband mit seinen vielen Funktionen war sogar ein Unikat, wahrscheinlich weltweit einzigartig. Wonach also suchte Victoria jetzt?

	Penny kam der Lösung des Rätsels näher, als der Standbesitzer höflich das Wort ergriff.

	„Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie etwas Besonderes?“

	„Das bin ich in der Tat. Unser gemeinsamer Bekannter Robert hat mir erzählt, dass du den Piercingschmuck für seine Sklavin Nina entworfen hast.“

	„Oh ja, ihr Schmuck ist etwas ganz Besonderes. Ich hätte nie gedacht, dass ich mehr als ein Set davon verkaufen würde.“

	„Nicht so schnell. Uns interessieren vorerst nur die Designs.“

	„Kein Problem. Der Schmuck erfordert definitiv eine Reihe eher ungewöhnlicher Piercings, die einige Zeit zum Heilen brauchen. Ich weiß nicht einmal, wer sie für Nina gemacht hat, also musst du dich dafür an Robert wenden.“

	„Das hatten wir vor.“

	Nein, waren wir nicht! Penny musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht lautstark gegen den Knebel zu protestieren. Nur die Angst vor der schmerzhaften Reaktion ihres Elektroschockhalsbandes hielt sie zurück. Stattdessen stampfte sie wütend mit dem Fuß auf, denn sie wusste genau, dass sie keine zusätzlichen Löcher in ihrem Körper brauchte und schon gar nicht wollte! Zugegeben, das Spiel mit ihren Brustwarzenringen war sehr intensiv, aber das machte jede Steigerung darüber hinaus völlig unnötig und vor allem unerwünscht.

	Auf ihren stummen Protest folgte eine sofortige Reaktion in Form eines Rucks an ihrer Leine, der sie nach vorne zog, bis sie gegen Victoria stolperte, die ein Bein zwischen ihre Gliedmaßen schob und auf die Verbindungskette zwischen ihren Fußfesseln trat und sie so festhielt.

	„Sie sind anderer Meinung? Sollen wir gleich die notwendigen Messungen durchführen?“, zischte Victorias Stimme in ihrem Ohr.

	Penny erstarrte für einen Moment, bevor sie so gut sie konnte den Kopf schüttelte.

	„Das habe ich mir gedacht.“ Victoria trat einen Schritt zurück und wandte sich wieder dem Standbesitzer zu.

	„Entschuldigen Sie bitte die kleine Unterbrechung. Haben Sie die Entwürfe hier?“

	„Ja, ich habe die Dateien auf meinem Laptop, wir können die Spezifikationen gemeinsam durchgehen, am besten hinten in der Kabine. Wenn du möchtest, kannst du deine Sklavin hier in den Käfig sperren, sie scheint etwas, äh, nervös zu sein. Meine Frau kann sich um sie kümmern, während wir beschäftigt sind.“

	„Gerne, vielen Dank!“ Victoria riss noch einmal an der Leine. „Komm!“

	Penny folgte ihr ein paar Schritte, dann spürte sie Hände auf ihren Schultern, die sie sanft nach unten drückten.

	„Hock!“, befahl Victoria.

	Penny gehorchte zögernd, wurde dann aber sofort von den Händen nach vorne geschoben.

	„Nur ein paar Schritte …“

	Penny wäre fast umgefallen, als ihre Zehen plötzlich auf ein Hindernis stießen, aber Victoria hielt sie fest und half ihr, sich auf die Knie zu setzen.

	„Jetzt rutsch nach vorne! Vorsicht! Kopf einziehen!“

	Penny gehorchte und kroch auf Knien vorwärts, bis sie vollständig im Käfig war und die hintere Tür geschlossen werden konnte. Als sie das Schloss hinter sich einrasten hörte, begann sie langsam, ihr provisorisches Gefängnis zu erkunden. Es gab nur wenige Zentimeter Spielraum nach allen Seiten, bevor sie gegen eng beieinander stehende Gitterstäbe stieß. Dies war kein umfunktionierter Hamsterkäfig, sondern ein professionelles Gerät, genau wie sie es zu Hause benutzten. Es war solide gebaut, aus Stahl und hatte eine gepolsterte Bodenplatte. Trotzdem würde es eine unangenehme Wartezeit werden; hoffentlich dauerte Victorias Sitzung mit dem Besitzer nicht zu lange.

	Doch ihr Käfig war noch nicht vollständig, denn eine Sekunde später spürte Penny einen Zug an ihrer Leine, deren anderes Ende offenbar an einem der Käfigstäbe befestigt war. Sie spürte die verstärkte und ihrer Meinung nach völlig unnötige zusätzliche Fesselung sehr stark und wehrte sich, so gut sie konnte, nur um zu spüren, wie auch an ihrer Fesselkette gezogen wurde, bevor diese ebenfalls an den Käfigstäben befestigt wurde.

	„Benimm dich!“ Victoria unterstrich ihre Abschiedsermahnung mit einem Klaps auf Pennys erhobenen Hintern, dann war sie verschwunden.

	Penny lehnte sich leicht zur Seite und versuchte, eine einigermaßen erträgliche Position zu finden. Langsam beruhigten sich ihre wirbelnden Gedanken. Victoria liebte es, ihr Angst einzujagen, aber sie würde niemals ihren Vertrag brechen und ihr dadurch dauerhaften Schaden zufügen. Im schlimmsten Fall konnte sie immer noch ihr Codewort benutzen und die Ausstiegsklausel im Vertrag aktivieren, aber das wäre auch das Ende ihres lustvollen Spiels. Eine Niederlage, die sie nicht akzeptieren wollte, zumal sie die Fantasie, gegen ihren Willen in ein reines Sexspielzeug verwandelt zu werden, so berauschend fand.

	Um sie herum herrschte derweil weiterhin reges Treiben auf der Messe. Der Stand war gut besucht und viele Besucher schienen sich besonders für ihren Käfig zu interessieren.

	„Ist der Käfiginhalt Teil des Deals?“ war eine häufig gestellte Frage, auf die ihr Vormund zunehmend gereizter mit einem bedauernden „Leider nein, dafür musst du selbst sorgen“ antwortete.

	Penny hörte dem Geplänkel mit gemischten Gefühlen zu. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich dadurch erniedrigt fühlen sollte, Teil des Inventars zu sein, oder geschmeichelt, das Objekt der Begierde zu sein. Letztendlich war es egal, denn beide Ansichten schienen ihre Libido gleichermaßen anzuheizen, und sie genoss die ganze Aufmerksamkeit. Soweit es ihre Fesseln erlaubten, begann sie, sich lüstern in der Sicherheit ihres Käfigs zu räkeln.

	„Kann man nur die Insassin kaufen?“, fragte der neueste Spaßvogel und Penny rieb genüsslich ihre Schenkel aneinander, was das Latex mit einem leisen Quietschen belohnte.

	„Leider ist sie nicht …“, begann die Frau des Besitzers zu antworten.

	„Nur stundenweise. Natürlich hängt es auch vom Preis ab“, wurde sie von Victorias Stimme unterbrochen.

	Penny hielt den Atem an. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein, oder?

	Der Joker war es offenbar auch nicht.

	„Äh, wirklich? Was würde… wie viel…?“, stotterte er.

	„Definitiv mehr, als du dir leisten kannst“, entließ Victoria ihn und wandte sich wieder dem Standbesitzer zu, der mit ihr zurückgekehrt war. „Kann ich bitte den Schlüssel für die Ketten und den Käfig haben, Alex?“

	„Natürlich. Oder Sie könnten Penny auch noch eine Weile hierlassen, wenn Sie sich in Ruhe umsehen möchten. Wie Sie sehen, passen wir gut auf sie auf und die Kunden mögen sie offensichtlich sehr.“

	„Ein verlockendes Angebot, aber leider müssen wir jetzt los. Vielleicht ein anderes Mal?“

	„Schade, aber ich schätze, dagegen lässt sich nichts tun.“

	Wenige Augenblicke später war Penny aus dem Käfig befreit und stolzierte wieder hinter Victoria her. Sie war mehr als bereit, endlich nach Hause zu gehen: Ihre Füße schmerzten, ihre Arme fühlten sich taub an, und ihre angespannten Kiefermuskeln protestierten mit immer heftigeren Schmerzen gegen die Strapazen. Sie war schweißgebadet, und das Latex klebte an ihrem Körper.

	Der Messebesuch hatte ihre schlimmsten Befürchtungen übertroffen. Nicht nur, dass sie von den Ausstellungsstücken überhaupt nichts gesehen hatte, obwohl ihr Outfit und die strenge Fesselung sie zu einer der Hauptattraktionen gemacht haben mussten. Dann hatte Victoria es auf die Spitze getrieben und sie vor allen Leuten ausgepeitscht, bis sie sich wehrte, in ihren Fesseln schrie und das Publikum applaudierte. Ihr Hintern schmerzte noch immer von den Schlägen, die sie einstecken musste. Außerdem war sie im Käfig ein Schauspiel gewesen.

	Doch das war noch nicht das Schlimmste. Am schlimmsten war, wie sehr sie ihre öffentliche Demütigung genossen hatte! Die Nässe in ihrem Schritt war keineswegs nur auf den Schweiß zurückzuführen, der in ihren Anzug schwappte. Allein die Erinnerung an ihre Schande erregte sie wieder, doch leider blieb ihr der Weg zur Befriedigung ihrer Triebe versperrt, solange sie im Keuschheitsgürtel steckte.

	Die veränderten Geräusche und die kühle Brise, die ihren Körper umwehte, ließen Penny erkennen, dass sie die Ausstellungshalle verlassen hatten und nun über den Parkplatz zum Auto gingen. Das Schlimmste ist vorbei! Erleichterung durchströmte sie und sie wäre fast ohnmächtig geworden. Das Ende ihrer Tortur stand kurz bevor, doch plötzlich fühlte sie sich wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten worden waren.

	Die letzten Schritte waren die schwersten. Ihre Beine schienen wie Blei, und sie schaffte es kaum, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als sie endlich das Auto erreichten, musste sie sich mühsam aufrecht halten, bis Victoria die Türen öffnete und sie auf einen der Sitze manövrierte. Erschöpft lehnte sich Penny in die Rückenlehne zurück. Jetzt wollte sie nur noch von ihren Fesseln befreit werden und die nächsten hundert Jahre oder so schlafen.

	Victoria arbeitete derweil an ihrem Knebel, bis ein leises Zischen zu hören war und Penny erleichtert aufatmete, als die Blase in ihrem Mund zu schrumpfen begann. Sie versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken, als es ihr – gegen den Widerstand ihrer protestierenden, steifen Kiefermuskeln – gelang, den Mund ein paar Millimeter zu schließen, doch dann verstummte das Zischen.

	„Wenn ich dir jetzt den Knebel ganz entferne, wirst du bestimmt anfangen zu jammern“, überlegte Victoria. „Du bist wahrscheinlich auch in deinem Helm schweißgebadet, das sorgt hier im Auto für einen angenehmen Gestank, aber wenn wir mit offenem Fenster fahren, könntest du dich erkälten, und das wäre unverantwortlich von mir.“

	Hallo? Victoria konnte es doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, sie noch eine Minute länger gefesselt, geknebelt und mit einer Kapuze versehen zu lassen? Penny war außer sich vor Entsetzen und konnte sich diesmal nicht länger beherrschen. Sie machte ihrem Unmut mit einem unterdrückten Schrei Luft, der sofort mit einem schmerzhaften Elektroschock aus ihrem Halsband bestraft wurde. Schwer atmend krümmte sie sich auf dem Sitz zusammen.

	„Nicht! Beruhig dich bitte wieder, du tust dir nur weh.“ Victoria strich ihr tröstend über den Kopf. „Sieh mal, ich lasse dich entscheiden: Entweder ich binde dich jetzt los und du kannst dich ausruhen, oder …“ Victoria unterbrach sich und begann, Pennys Brüste durch den Anzug zu massieren. Sanft spielte sie mit den wuchernden Brustwarzen, die sich unter dem Latex immer deutlicher abzeichneten.

	„… oder ich schließe nur den Keuschheitsgürtel auf und schiebe dir den gerade gekauften Hitachi-Vibrator…, Pardon, Massagestab zwischen die Beine.“

	Penny, die unter Victorias geübten Fingern sofort wieder geil geworden war, zuckte zusammen. Sie hatte sich diesen Vibrator schon immer gewünscht, aber Victoria hatte immer behauptet, er sei schwer zu bekommen. Vielleicht hatte der Messebesuch doch etwas Gutes an sich?

	„Also, was ist los? Wenn du willst, dass ich dich befreie, nicke einmal, wenn du den Hitachi bevorzugst, nicke zweimal.“

	Verdammt! Penny wollte endlich von ihren Fesseln befreit werden und den Vibrator auch haben. Sie fühlte sich, als wäre sie tagelang in ihrem Leder- und Latexgefängnis eingesperrt gewesen. Dank des engen Keuschheitsgürtels konnte sie nur stoßweise atmen. Die Armfessel raubte ihr die Arme und machte jeden Widerstand unmöglich, während Halsband und Knebel jeden verbalen Protest untersagten. Gefangen im Helm war sie völlig desorientiert, unfähig zu sehen oder richtig zu hören. Victoria hatte die absolute Kontrolle über sie. Sie war in den Händen einer bekennenden Sadistin, jeder ihrer Launen ausgeliefert, und so war ihre einzige Hoffnung, dass Victoria das Spiel nicht zu weit trieb, denn sonst wäre sie verloren.

	Das stimmte natürlich nicht. Obwohl Victoria ihr gerade großzügig die Wahl gelassen hatte, hatte sie in Wirklichkeit immer die Wahl. Sie konnte jederzeit ihr Codewort benutzen. Doch das würde auch das Ende ihrer Vereinbarung mit Victoria bedeuten. Keine schweren Fesseln und bösen Qualen mehr, die ihr Verlangen nach mehr, mehr, mehr nur anheizten. Wenn sie ehrlich war, wollte sie eigentlich nichts anderes. Die Nässe in ihrem Schritt zeugte davon, und so hatte sie letzten Endes doch keine Wahl. Sie war eine Sklavin ihrer Lust. Sie nickte zweimal impulsiv, während sich ihr Unterleib fast schmerzhaft zusammenzog.

	„Eine weise Entscheidung. Die Schockfunktion habe ich übrigens ausgeschaltet. Während der Fahrt kannst du mich gerne mit deinem Stöhnen unterhalten.“

	Jetzt

	Mit einem Seufzer des Trostes gleitet Penny tiefer ins warme Wasser und schließt die Augen. Ihre Finger streicheln sanft ihren Körper, gleiten um ihre Brüste, spielen mit ihren Brustwarzenringen, bevor sie wieder ihren Weg zu ihrem Schoß finden. Wie lange musste sie schon auf das Vergnügen verzichten, sich dort zu berühren! Es ist ein Segen, den sie früher als selbstverständlich betrachtete, bevor sie gezwungen wurde, einen unausweichlichen Keuschheitsgürtel zu tragen.

	Jetzt erschaudert sie vor masochistischer Lust, und die Bewegungen ihrer Finger werden hektischer und drängender. Dort unten, wo wochenlang unnachgiebiger Stahl das Zentrum ihrer Lust ihrer Reichweite entzogen hat, betreten sie wieder längst verlorenes Terrain. Penny beißt sich auf die Unterlippe und stöhnt kehlig. Wie oft haben sie strenge Würgereize an allen anderen Lautäußerungen gehindert? Wie oft haben fremde Hände beim Sex an ihren Brustwarzenringen gezogen und so ihre Erregung mit dem nötigen Maß an lustvollem Schmerz aufgepeppt? Sie keucht, als sie kommt. Ihr Orgasmus ist intensiv und befriedigend, aber weit weniger atemberaubend als die vorherigen.

	Ein paar träge Minuten später öffnet sie die Augen und betrachtet die faltige Haut ihrer Hände. Ihr wird klar, dass es höchste Zeit ist, aus der Wanne zu steigen. In ihren bequemen Bademantel gehüllt, verlässt sie eine Minute später das Badezimmer. Im Schlafzimmer glättet sie zunächst die zerknitterte Bettdecke, dann hebt sie den Keuschheitsgürtel und die breiten Metallfesseln für Hand- und Fußgelenke vom Boden auf, wo sie sie zuvor in ihrer rasenden Eile, sich endlich von ihnen zu befreien, achtlos fallen gelassen hatte.

	Nach einigem Suchen entdeckt sie den Schlüsselbund für ihre Fesseln unter dem Bett. Nachdenklich berührt sie ihr Halsband, das sie in ihrer Ungeduld nicht abgelegt hat. Sie hat sich so an seine ständige Anwesenheit gewöhnt, dass sie es fast nicht mehr bemerkt. Überwacht Victoria etwa jetzt schon mit seinen Sensoren meine Körperfunktionen? Wurde sie über meine unerlaubten Orgasmen informiert?

	Die ungebetene Erinnerung an die schreckliche Strafe, die sie für ihre verbotene Masturbation erlitten hat, wenn auch nur einmal, lässt Penny vor Angst erschauern und reißt ihre Hand weg, als hätte sie sich am Metall verbrannt. Doch dieses Mal ist sie vor Vergeltung sicher, und so steckt sie nach dem Schrecken den Schlüsselring in die Tasche ihres Kleides und setzt mit einem selbstgefälligen Grinsen ihren Weg ins Arbeitszimmer fort. Dort angekommen, setzt sie sich an den Schreibtisch und klappt ihren Laptop auf.

	Die nächste Stunde arbeitet sie sich durch die vielen Nachrichten, die sich in ihrem Postfach angesammelt haben, bevor sie sich mit einem säuerlichen Lächeln in ihrem Bürostuhl zurücklehnt und nachdenklich durch die Glasfront des Zimmers in den Garten blickt. Die Vorkehrungen für ihre Abwesenheit haben sich bewährt, nichts Dringendes wartet auf ihre persönliche Aufmerksamkeit, und die Welt scheint auch ohne sie ganz gut zurechtzukommen. Es ist eine ernüchternde und zugleich tröstliche Erkenntnis, dass sie anscheinend niemand besonders vermisst hat, und so kann sie ohne drängende Verpflichtungen ihr Leben nach ihren eigenen Vorstellungen leben. Oder nach denen meiner Herrin! Die letzten sechs Monate haben ihr definitiv einen Vorgeschmack darauf gegeben, was das bedeuten könnte.

	Bei diesem Gedanken presst sie unwillkürlich ihre Schenkel zusammen. In ihrer Erinnerung reduziert sich die Zeit als Victorias Sklavin auf eine einzige, scheinbar unendliche Abfolge von Folter, Demütigung und Schrecken, doch gleichzeitig und untrennbar miteinander verbunden gab es intensive Momente der Hingabe, Ekstase und Erfüllung. Diese langen Stunden schier unerträglicher sexueller Spannung wurden stets von atemberaubenden Höhepunkten und seliger Erschöpfung gekrönt.

	Selbst die Zeiten, in denen sie in ihrer Isolationszelle gefangen war, bequem, aber unausweichlich gefesselt und angeleint, mit nichts als ihrer Fesselung, auf die sie sich konzentrieren konnte, boten ihr ein intensiveres Erlebnis als die sinnlose Hektik des Alltags, den sie zuvor erlebt hatte. Tief in ihrem Innersten spürt Penny, dass sie im Spiel mit Victoria zum ersten Mal begonnen hat, ihr zuvor unstillbares Verlangen nach Unterwerfung zu stillen.

	Die Erkenntnis, dass es nun in ihrer eigenen Hand liegt, noch weiter zu gehen und ihre wildesten Träume wahr werden zu lassen, elektrisiert und beängstigt sie zugleich. Ihre Fantasien gehen weit über das bloße Spiel hinaus und gipfeln in echter, bedingungsloser und unwiderruflicher Versklavung. Als ob das, was ich bereits erlebt habe, nicht schon extrem genug gewesen wäre!

	Mit Schaudern erinnert sie sich an die Luxuskreuzfahrt in der Südsee, denn für sie war die Reise alles andere als luxuriös. Anstatt die tropische Sonne an Deck oder die weißen Strände exotischer Inseln zu genießen, verbrachte sie 95 % ihrer Zeit gefesselt und geknebelt in der Kabine; nicht, dass sie davon viel gesehen hätte! Viele Stunden schmachtete sie im (zugegebenermaßen großzügig bemessenen) Schrank, oft mit Augenbinde oder schlimmer noch einer Disziplinarmaske. Wenigstens war die See ruhig und die Kabine klimatisiert.

	Nachdenklich streicht Penny mit den Fingerspitzen über den weichen Stoff ihres Bademantels. In den letzten sechs Monaten durfte sie kaum normale Kleidung tragen. Die meiste Zeit verbrachte sie nackt oder in hautenges Latex gehüllt. Sie liebt das Material: wie es sich anfühlt, wie es riecht und vor allem, wie sie darin aussieht. Die Lust, die in Victorias Augen beim Anblick ihres in Latex gehüllten Körpers leuchtet, beweist, dass ihre Herrin genauso empfindet. Im Gegenzug nimmt Penny das unvermeidliche Schwitzen gerne in Kauf.

	Victoria liebt auch Pennys Brustwarzenringe, obwohl sie ihr nicht gerade Freude bereitet haben. Streng genommen verstoßen Piercings sogar gegen die Regeln ihres Sklavenvertrags, doch Victoria hat sich damit nur eine ihrer lang gehegten, geheimen Fantasien erfüllt. Womit Penny dummerweise nicht gerechnet hat, ist Victorias Begeisterung und Einfallsreichtum, die Ringe seitdem in ihr Spiel zu integrieren.

	Besonders hart waren die Tage, nachdem die vorherigen, kleineren Ringe größeren weichen mussten, um ihre Piercings weiter zu dehnen. Die matt-silbrige Dicke der Ringe macht es nun unmöglich, sie mit gewöhnlichem Schmuck zu verwechseln und weist für Eingeweihte deutlich auf ihre disziplinierenden Eigenschaften hin. Dennoch findet Penny die Präsenz des unnachgiebigen Metalls in ihrem Körper und die Möglichkeiten, sie zu kontrollieren und zu bestrafen, immer noch äußerst erregend.

	Fast zu aufregend. Vor allem, wenn man bedenkt, wie weit sie bereit ist, für ihre Fantasien zu gehen. Seit dem Besuch der BDSM-Convention beherrscht die Begegnung mit Robert und seiner Sklavin Nina tagelang immer häufiger ihre Gedanken. Nur mit Mühe gelingt es ihr, Victoria davon abzuhalten, das Thema anzusprechen. Sicherlich hat ihre Herrin nur auf ihre Zustimmung zu einem Treffen gewartet, und wer weiß, was dann daraus werden würde …

	Penny rutscht unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Innerhalb der nächsten Stunden muss sie Victoria ihre Entscheidung mitteilen, ob und wie sie ihre Beziehung fortsetzen möchte. Sie jetzt zu beenden und sich wie bisher mit bloßen Fantasien, Selbstfesselung oder gelegentlichen, sorgfältig vorbereiteten und choreografierten Sitzungen zu begnügen, ist für sie keine Option mehr. Nachdem sie Blut geleckt hat, erscheint eine Rückkehr in ein „normales“ Leben zwar möglich, aber sinnlos. Außerdem ist Penny sich sicher, dass Victoria nicht als Reserve-Domina für sporadische Sitzungen zur Verfügung stehen würde; dennoch ist sie die Einzige, der Penny genug vertraut, um sich ihr völlig hinzugeben.

	Doch selbst ein Weitermachen wie bisher wäre weder für Victoria noch für sie eine echte Option. Beide wollen mehr, viel mehr. In den letzten Wochen hat sie Victorias wachsende Frustration gespürt – oft am eigenen Leib. Sie ist sich sicher, dass einige von Victorias Handlungen darauf abzielten, sie dazu zu zwingen, ihr Codewort zu benutzen, um ihre festgefahrene Beziehung vorzeitig zu beenden. Sie kann Victoria durchaus verstehen, denn auch ihr fällt es zunehmend schwerer, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten und nicht unter der Belastung zusammenzubrechen. Ihren Gefühlen für Victoria nachzugeben, hätte jedoch bedeutet, die Kontrolle zu verlieren.

	Penny lässt ihren Kopf auf den Schreibtisch sinken und kühlt ihre heiße Stirn an der kalten Glasoberfläche. Egal, wie sie es dreht und wendet, sie muss sich entscheiden. Sich völlig hingeben zu wollen und gleichzeitig die Kontrolle zu behalten, ist wie die Quadratur des Kreises. Sie kann nur weitermachen, und die einzige Frage ist: Wie weit ist sie bereit zu gehen, wenn sie sonst riskiert, Victoria für immer zu verlieren?

	Vor

	Die Adresse der geheimnisvollen Einladung gehörte zu einem beeindruckend großen, modernen Haus, dessen kahle Betonfassade wie eine Festung wirkte und dessen schmale Fenster an Schießscharten erinnerten. Wer sich in diesem Viertel oder anderswo in der Stadt ein solches Haus leisten konnte, hatte definitiv mehr als genug Geld, sodass der Absatz, in dem von einem „finanziell interessanten Angebot“ die Rede war, vielleicht doch nicht ganz frei erfunden war. Nervös strich sie sich eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr, drückte auf die Klingel und blickte so ruhig wie möglich in die Kamera der Gegensprechanlage.

	„Ja?“, antwortete eine blecherne Stimme.

	„Hallo, ich bin …“

	Sie kam nicht weiter, als die Stimme sie unterbrach: „Ah, Miss Sisking, Sie werden erwartet. Bitte haben Sie einen Moment Geduld, ich lasse Sie herein!“

	Nach einer halben Minute angespannten Wartens öffnete ein vornehmer Herr mittleren Alters die schwere Tür und führte sie in ein großzügig eingerichtetes und überraschend helles Foyer. Die bunkerartige Architektur zeigte sich nur auf der Straßenseite des Hauses, während auf der Rückseite große Glasfenster einen weiten Blick auf einen parkähnlichen Garten und einen von einer hohen Mauer umgebenen Pool ermöglichten. Eine breite und elegante Treppe führte in den ersten Stock, sodass sie trotz der modernen Innenausstattung an ein altes Herrenhaus erinnerte.

	„Miss Bode wird Sie gleich empfangen. Ich zeige Ihnen den Weg.“

	Während sie dem Mann im dunklen Anzug folgte, sah sie sich interessiert um. Zum ersten Mal in ihrem Leben befand sie sich in einem Ambiente, das aus einem avantgardistischen Architekturmagazin entsprungen zu sein schien. Die hohen Räume waren lichtdurchflutet, und die hellen Böden, kombiniert mit viel Sichtbeton und minimalistischen Designermöbeln, ließen das Haus wie eine begehbare Skulptur wirken, wirkten aber ausgesprochen steril. Sie stellte sich vor, wie eine Armee von Hausangestellten im Verborgenen ständig dafür sorgte, dass jedes Möbelstück exakt an seinem vorgesehenen Platz stand. Im direkten Vergleich dazu glich ihre eigene kleine Wohnung dem Epizentrum eines verheerenden Erdbebens.

	Nachdem sie mehrere Ecken umrundet hatten, erreichten sie ihr Ziel: Der Raum wurde von einem schwarzen Glaskonferenztisch dominiert, umgeben von den unvermeidlichen Eames-Stühlen. Doch nicht das war es, was ihre Aufmerksamkeit fesselte. Es war die junge Frau, die nun aufstand und sie mit einem festen Händedruck begrüßte. Sie hatte jemanden über 40 erwartet; vielleicht eine Karrierefrau im Power-Anzug, aber keine elfenhafte Blondine in Jeans und Camouflage-Tanktop, die ein paar Jahre jünger sein musste als sie selbst.

	Victoria spürte, wie ihr Mund trocken wurde, und sie musste sich beherrschen, ihre Gastgeberin nicht anzustarren. Dank ihrer verblüffenden Ähnlichkeit mit der jungen Romy Schneider entsprach sie perfekt ihren Vorlieben, leider jedoch nicht ihrer sozialen Schicht, was sie praktisch unerreichbar machte, selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie ebenfalls eine Vorliebe für Frauen hatte.

	„Herzlich willkommen, Miss Sisking, ich freue mich, dass Sie kommen konnten. Bitte nehmen Sie Platz.“ Die junge Frau deutete auf einen der Stühle und wartete, bis Victoria Platz genommen hatte, bevor sie sich ebenfalls setzte. Der Mann nahm etwas abseits Platz und beobachtete das Geschehen aufmerksam.

	„Bevor wir fortfahren, müssen wir zunächst eine notwendige Formalität erledigen.“ Die Frau schob ein dicht bedrucktes Blatt Papier über den Tisch. „Ich muss Sie bitten, diese Geheimhaltungsvereinbarung zu unterzeichnen. Damit verpflichten Sie sich, den Inhalt dieses Gesprächs streng vertraulich zu behandeln.“

	Victoria zog das Blatt vor sich her und überflog den Text. Verstöße wurden mit Strafen angedroht, die sie für den Rest ihres Lebens ruinieren würden. Offenbar legten diese Leute großen Wert auf Diskretion.

	Sie griff nach dem Stift, hielt aber im letzten Moment inne.

	„Es ist doch nichts Illegales, oder?“

	„Nein, überhaupt nicht. Es würde höchstens als … unkonventionell gelten“, versicherte die Blondine, während sich ihre Mundwinkel hoben. Der Mann runzelte die Stirn, doch als er Victorias fragenden Blick bemerkte, schüttelte er verneinend den Kopf.

	„Na gut.“ Sie unterschrieb die Erklärung schwungvoll und blickte dann erwartungsvoll auf. „Worum geht es hier? Dein Brief blieb ziemlich vage …“

	„Die Angelegenheit ist etwas heikel.“ Die junge Frau, die bis dahin so selbstbewusst gewirkt hatte, zeigte erstmals einen Anflug von Nervosität, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle. „Um es gleich vorweg zu nehmen: Ich habe mich über Sie informiert. Sie können sicher sein, dass ich umfassend informiert bin, sowohl über den öffentlichen Teil Ihres Lebens als auch über den … äh … inoffiziellen. Auf Grundlage dieser Informationen werde ich Ihnen ein Angebot machen. Ich möchte Sie als meine persönliche Domina engagieren.“

	Als Victoria eine Stunde später den Konferenzraum verließ, fühlte sie sich immer noch wie in einem Traum, aus dem sie jeden Moment erwachen konnte. Während sie Alfred zur Tür folgte, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Eigentlich war das Angebot viel zu schön, um wahr zu sein, aber sie konnte beim besten Willen keine versteckten Haken erkennen.

	Wenn sie das Angebot annahm, würde sie Frau Penelope Felicitas Bode, die 22-jährige Erbin eines der größten Vermögen des Landes, in jeder Hinsicht als ihre Sklavin ausbilden. Der Vertrag wäre zunächst auf sechs Monate angelegt und könnte jeweils um weitere sechs Monate verlängert werden.

	Mindestens ein halbes Jahr lang wäre die attraktive und offenbar stark masochistische junge Frau ganz in ihrer Gewalt; ein williges Opfer ihres Sadismus. Victoria würde eine eigene Suite im Haus beziehen und sich somit rund um die Uhr um die Ausbildung ihres Schützlings kümmern können. Außerdem stünde ihr ein großzügiges monatliches Budget zur Verfügung, um alle Kosten für Pennys Ausbildung zu decken. Das Beste aber: Für ihre „Bemühungen“ würde sie auch ein großzügiges Honorar erhalten, inklusive steuerfreiem Wochenend- und Urlaubsgeld. Das Geld würde bereits nach den ersten sechs Monaten ihren Lebensunterhalt für den Rest ihres Studiums sichern.

	Zu Beginn der Verhandlungen war Victoria skeptisch gewesen. Natürlich hatte es sie wütend gemacht, dass Penny in ihrem Privatleben herumschnüffelte, doch sie musste zugeben, dass ihre Leute gute Arbeit geleistet hatten. Das Dossier listete akribisch jedes Detail ihres Lebens auf: den frühen Unfalltod ihrer Mutter, das angespannte Verhältnis zu ihrem Vater, eine lückenlose Chronologie ihrer vielfältigen Freundschaften, Feindschaften und Affären; ihre Hobbys, sportlichen Aktivitäten, Musikvorlieben, Lieblingsbücher, -filme und -serien, ihre finanzielle Situation, ihre politischen Ansichten und religiösen Überzeugungen – oder vielmehr deren Abwesenheit. Victoria ahnte, dass sie ihre Nutzung sozialer Medien dringend überdenken sollte.

	Ohne es zu wollen oder zu ahnen, hatte sie ein aufwändiges Auswahl- und Bewerbungsverfahren durchlaufen. Selbstverständlich enthielt das Dossier auch ihre Schulnoten, das Abschlusszeugnis ihrer Ausbildung zur Krankenschwester und die Ergebnisse ihrer bisherigen Universitätskurse. Vor allem aber gab es einen Bereich, der in herkömmlichen Lebensläufen meist nicht behandelt wird: ihre sexuelle Vergangenheit.

	Genau darum drehten sich Pennys viele Fragen, und sie hatte sie mit mühsam unterdrückter Aufregung gestellt. Wann hatte sie zum ersten Mal ihre sadomasochistische Neigung erkannt? Wie war sie mit dieser Erkenntnis umgegangen? Hatte sie sich schon immer zu ihrem eigenen Geschlecht hingezogen gefühlt? Wie kam sie auf die Idee, ihr Studium als Teilzeit-Domina für einen exklusiven Escortservice zu finanzieren? Was war ihrer Meinung nach das Geheimnis ihres Erfolgs? Ihre Kunden hatten sie offenbar begeistert bewertet, und offensichtlich war die Diskretion der Escortagentur ebenso käuflich wie deren sonstige Dienstleistungen.

	Victoria hatte ausführlich und wahrheitsgemäß geantwortet, da sie Pennys Interesse für aufrichtig hielt. In diesem Moment hatte sie instinktiv erkannt, dass unter der kühlen Fassade der Blondine ein Vulkan unerfüllter Wünsche brodelte. Ihre Vermutung bestätigte sich, als sie die Klauseln des vorgeschlagenen „Ausbildungsvertrags“ lesen durfte.

	Natürlich hatte Penny sinnlose Brutalität, bleibende Schäden oder ein unfreiwilliges Coming-out ausgeschlossen. Die Verwendung eines Codeworts war ihr letzter Ausweg, der es ihr ermöglichte, den Vertrag fristlos zu kündigen und unwiderruflich davon zurückzutreten. In diesem Fall würde Victoria sofort den gesamten ausstehenden Lohn, einschließlich eines beträchtlichen Bonus, erhalten, ohne weitere Verpflichtungen. Darüber hinaus dienten die übrigen Bestimmungen eher dazu, ihr die Freiheit zu geben, mit ihrer Schützling Dinge zu tun, als ihr Handlungsfreiheit einzuschränken.

	Penny wollte die gesamten sechs Monate als Sexspielzeug und Gefangene verbringen. Sie sollte ein speziell angefertigtes Halsband tragen, mit dem ihre Vitalfunktionen überwacht und dessen Schockfunktion es ermöglichte, sie in der Öffentlichkeit zu kontrollieren. Viele Stunden sollte sie streng gefesselt und geknebelt verbringen. Die restliche Zeit sollte sie in Ketten gelegt oder in Käfigen oder Kisten eingesperrt werden. Selbst nachts sollte sie durch geeignete Fesseln an Flucht oder Widerstand gehindert werden. Zu diesem Zweck war im Keller bereits eine Zelle eingerichtet, aus der ein Entkommen völlig unmöglich war. Es war nicht zu übersehen, dass Penny einen regelrechten Bondage-Fetisch hatte.

	Victoria hatte das Recht, Penny zu sexuellen Handlungen zu zwingen, wobei die Beteiligung Dritter und Praktiken mit Körperausscheidungen ausgeschlossen waren. Sie durfte Pennys Widerstand mit allen ihr genehmen Mitteln brechen und war sogar verpflichtet, mangelnden Eifer streng zu bestrafen. Umgekehrt wurde sie ermutigt, gute Leistungen entsprechend zu belohnen.

	Penny glaubte offensichtlich an das bewährte Prinzip von Zuckerbrot und Peitsche. Im Prinzip hatte Victoria mit diesen Aspekten des Vertrags kein Problem, zumal nirgends festgelegt war, wann die Belohnung gewährt werden sollte. Ihrer Erfahrung nach konnten sexuell frustrierte Sklaven durch das Versprechen eines Höhepunkts zu Höchstleistungen angespornt werden. Sie hatte jedenfalls nicht die Absicht, Pennys sexuelle Fantasien nur zu fördern, und hatte ihre Weigerung, ausschließlich in dieser Funktion zu fungieren, klar zum Ausdruck gebracht. Penny hatte schnell erkannt, dass eine solche Rolle ihren Bedürfnissen tatsächlich nicht gerecht werden würde.

	Zur Strafe durfte Victoria Penny nach Belieben foltern, solange die Behandlung keine bleibenden Schäden verursachte und keine bleibenden Spuren hinterließ. Victoria war es strengstens verboten, Betteln, Tränen oder Flehen nachzugeben, außer bei der Verwendung des Codeworts. Im Gegenteil, bei solch eklatanter Disziplinlosigkeit musste sie besonders streng vorgehen.

	Sie grinste innerlich. Offensichtlich hatte Penny keine Ahnung, welche unerträglichen Qualen Victoria ihr zufügen konnte, ohne sich dabei an die Regeln zu halten, die sie aufgestellt hatte. Penny schien es kaum erwarten zu können, an ihre Grenzen gebracht zu werden, vielleicht um sich selbst etwas zu beweisen – Victoria kannte solche Fälle.

	Es fiel ihr nicht schwer, in den Vertragsklauseln die unerfüllten Sehnsüchte und geheimen Fantasien einer noch unerfahrenen Masochistin zu erkennen, die sich nach langem Zögern endlich entschlossen hatte, ihren unterdrückten Leidenschaften nachzugeben. Entweder würde sie darin Erfüllung finden oder, falls ihr die Erfahrung nicht gefiel, die Sache ein für alle Mal klären können, ohne später Zweifel daran zu haben, dass sie es nicht ernsthaft versucht hatte.

	Es war ganz offensichtlich, dass Penny nicht der Typ war, der sich mit halben Sachen zufrieden gab; daher das Beharren auf 24/7 und maximaler Härte. Es würde Victorias Geschick erfordern, ihr die gewünschte Grenzerfahrung zu ermöglichen, ohne unbeabsichtigt ein schweres Trauma zu verursachen.

	Der angesehene Mann, der sich als Alfred vorgestellt hatte und offenbar Pennys engster Vertrauter war, hatte die Verhandlungen aufmerksam verfolgt, sich aber nur zu wenigen Details der praktischen Umsetzung geäußert. Victoria war nicht entgangen, dass er Pennys Plänen gegenüber, gelinde gesagt, skeptisch war, sich aber dem Willen der jungen Frau beugte. Victoria erkannte, dass Penny es gewohnt war, zu bekommen, was sie wollte, und hatte deshalb, nur um einen Kontrapunkt zu setzen, einen Tag Bedenkzeit verlangt, den sie voll ausnutzen wollte, obwohl sie bereits wusste, dass sie das Angebot annehmen würde.

	„Ein Wort, bitte.“

	Victoria hatte in Gedanken versunken ihrer Umgebung kaum Beachtung geschenkt, bis Alfred sich plötzlich zu ihr umdrehte und auf eine breite Nische neben der Eingangstür deutete, die vermutlich als Garderobe diente. Bereitwillig folgte sie ihm, gespannt, was er zu sagen hatte. Offenbar noch unschlüssig, wie er sein Anliegen vorbringen sollte, musterte er sie zunächst eingehend.

	Auch Victoria nutzte die Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Für einen Mann über fünfzig wirkte er sehr fit. Kleine Fältchen um die Augen deuteten darauf hin, dass er gerne lachte. Doch nun wurde sein Gesicht ernst, als er sie mit einem durchdringenden Blick musterte.

	„Ich stehe seit über 20 Jahren im Dienste der Familie. Ich habe Penelope aufwachsen sehen. Ihre Eltern hatten es nicht leicht mit ihr, sie war ein … wildes Kind.“ Er holte tief Luft, bevor er fortfuhr. „Nach dem Unfall habe ich sie bis zu ihrer Volljährigkeit in meine Obhut genommen. Es war ein schwieriges Jahr für uns beide.“ Mit einer knappen Geste deutete er auf sein graues Haar.

	Eine Zeit lang schien sie entschlossen, ihren Eltern ins Grab zu folgen. Partys, Affären, Alkohol und Drogen – leider nichts Ungewöhnliches in ihren Kreisen, aber sie trieb es auf die Spitze. Einmal entging sie nur knapp einer tödlichen Überdosis, doch glücklicherweise wirkte dieser Schock wie ein Weckruf.

	Dann wechselte sie zu Extremsportarten, zu allem, was Nervenkitzel versprach und mir den Schlaf raubte. Zum Glück hat sie auch diese Phase überstanden. Penelope probiert viel aus, doch ihre anfängliche Begeisterung verfliegt, sobald sie etwas beherrscht. Das Geschäft liegt ihr im Blut, aber leider interessiert es sie nicht besonders.“ Alfred seufzte traurig und hielt inne, wohl um seine Worte wirken zu lassen. Victoria fand seine Geschichte sehr aufschlussreich, verstand aber nicht, worauf er hinauswollte, und forderte ihn daher mit einer Geste auf, fortzufahren.

	Vor zwei Monaten fand ich sie gefesselt. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat, aber sie hatte sich an den Füßen aufgehängt und konnte sich, nachdem sie sich so fest gefesselt hatte, nicht mehr befreien. Als ich sie fand, war sie halb bewusstlos.

	Später unterhielten wir uns lange, und ich erfuhr, dass sie sich seit Jahren selbst fesselte und eine erstaunliche Sammlung entsprechender „Spielzeuge“ besaß. Dies war offensichtlich ein weiteres, nicht ganz harmloses Hobby von ihr. Frau Victoria, ich habe in meinem Leben schon viel gesehen und war daher nicht schockiert, aber ich war zutiefst beunruhigt, weil sie sich mir nicht anvertraute, bevor es fast zu spät war. Inzwischen habe ich viel Literatur über den BDSM-Lebensstil studiert und gelesen, obwohl ich nicht behaupten kann, ihre Neigungen zu verstehen. Aber wenn es sie glücklich macht … Wie dem auch sei, ich hoffe von ganzem Herzen, dass Penelope bei Ihnen endlich findet, wonach sie sucht.“

	Er beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war und seine Stimme gefährlich leise wurde.

	„Jetzt fragst du dich wahrscheinlich, warum ich dir das alles anvertraut habe. Um Missverständnissen vorzubeugen: Ich liebe Penny wie meine eigene Tochter. Ich verstehe, dass du sie zwingen, demütigen und quälen wirst und dass sie es nicht anders haben will. Das muss ich akzeptieren. Aber bitte verstehe, dass es dir sehr leidtun wird, wenn du unser Vertrauen missbrauchst oder ihr über ihre Bedürfnisse und Wünsche hinaus schadest. Das verspreche ich dir.“

	Alfred trat wieder zurück und sah ihr fest in die Augen. Dann streckte er ihr die Hand entgegen.

	„Frau Victoria, ich denke, wir verstehen uns? Willkommen an Bord. Ich freue mich auf eine für uns alle vorteilhafte Zusammenarbeit.“

	Victoria nickte ernst und erwiderte seinen festen Händedruck.

	„Ja, wir verstehen uns. Danke, Alfred.“

	 

	Jetzt

	Victoria steht unschlüssig vor dem Konferenzraum und streicht sich nervös durchs Haar. Sie hat eine schlaflose Nacht hinter sich und nach langem Ringen mit sich selbst beschlossen, eine angebotene Vertragsverlängerung um weitere sechs Monate abzulehnen. Falls dieser Fall überhaupt eintritt; am späten Abend hat ihr Smartphone den Alarm empfangen, der ausgelöst wird, wenn Penny ihr Halsband abnimmt.

	Sie macht sich bereit und öffnet die Tür. Alfred, wie immer in einem makellosen dunklen Anzug, begrüßt sie mit einem Kopfnicken.

	„Hallo Victoria! Bitte nimm Platz!“

	Penny trägt die gleiche Jeans und das gleiche Tanktop wie damals, als sie sich kennenlernten. Hat sie sich damals sofort in sie verliebt? Nein, am Anfang war es nur die rein körperliche Anziehung, und seitdem ist viel passiert. Die helleren Hautstreifen an Pennys Hals und Handgelenken beweisen das zweifelsohne. Victoria kämpft damit, die ungebetenen Erinnerungen an Pennys nackten, gefesselten und in Ekstase kreisenden Körper zu verdrängen. Was sie tun muss, ist schon schwer genug.

	Nachdem alle ihre Plätze eingenommen haben, schiebt Penny einen Stapel Papiere über den Tisch.

	„Bitte akzeptieren Sie die Verlängerung Ihres Vertrags um weitere sechs Monate. Sie werden feststellen, dass sich Ihr Honorar deutlich erhöht, die meisten anderen Konditionen bleiben jedoch unverändert.“

	Victoria starrt auf den Vertrag vor sich. Die „erhebliche Erhöhung“ entpuppt sich als eine Verdoppelung ihres Gehalts. Sie müsste sich viele Jahre lang keine Sorgen um Geld machen. War es nicht verrückt, alles aufzugeben, nur weil sie weiterhin Pennys Angestellte sein würde? Ihre vorübergehende „Geliebte“, die noch ein halbes Jahr gemietet wurde? Nur Mittel zum Zweck?

	Victoria blickt mit brennenden Augen auf und sieht, dass auch Penny blass und müde wirkt. Unter ihren Augen sind leichte Schatten, was angesichts ihrer erstaunlichen Widerstandskraft ungewöhnlich ist. Nervös weicht sie Victorias Blick aus.

	„Danke, Penny. Das ist ein sehr großzügiges Angebot, aber leider muss ich ablehnen.“

	„Das habe ich mir schon gedacht.“ Penny spricht leise und starrt auf ihre gefalteten Hände auf dem Tisch vor ihr. „Aber ich musste es wissen.“

	Zum ersten Mal seit Jahren weiß Victoria nicht, was sie tun soll. Am liebsten würde sie aufspringen und weglaufen, bevor sie vor den beiden Menschen, die sie im letzten halben Jahr so innig kennengelernt hat, in Tränen ausbricht. Stattdessen verschlingt sie ihre ehemalige Sklavin zum vielleicht letzten Mal und brennt ihr Bild in ihr Gedächtnis ein.

	Als Penny den Blick wieder hebt, glüht er fieberhaft. Doch als sie sich Alfred zuwendet, wirkt sie äußerlich völlig ruhig.

	„Es ist Zeit.“

	„Bist du sicher?“

	Sie ergreift seine Hand und drückt sie, während sie seinen fragenden Blick standhaft beantwortet. „Ja, ganz sicher.“

	„Dann ist das ja gut. Ich glaube, ich lasse euch beide jetzt besser allein.“ Er steht auf und küsst Penny auf die Stirn. „Viel Glück!“

	Bevor er den Raum verlässt, zwinkert er Victoria heimlich zu.

	Ihr Blick folgt ihm nachdenklich. Was soll das nur heißen? Will Alfred sich eine peinliche Abschiedsszene ersparen? In den letzten sechs Monaten hatte er sich stets im Hintergrund gehalten und sich nie in ihre Spiele eingemischt, obwohl ihm das angesichts der manchmal harten Behandlung von Penny durch Victoria schwergefallen sein musste. Eigentlich bildete sie sich sogar ein, dass er mittlerweile akzeptiert hatte, wie sehr Penny Victorias strenge und kompromisslose Dominanz genießt und sich danach sehnt. Schließlich hatte er ihr vor ein paar Wochen anvertraut, dass er Penny in „guten Händen“ wüsste und endlich wieder ruhig schlafen könne.

	Ein lautes Geräusch lässt sie sich umdrehen und sieht, dass Penny ihren geöffneten Kragen auf die Glasplatte gelegt hat. Vor Victorias Augen beginnt sie sich langsam auszuziehen, zieht zuerst ihr Oberteil über den Kopf, dann öffnet sie ihren BH und entblößt ihre festen Brüste. Die massiven Ringe in ihren Brustwarzen glitzern matt im hellen Licht der Deckenlampen. Victoria beobachtet sie wie hypnotisiert und erwacht erst, als Penny an ihrer Hose zupft, aus ihrer Trance.

	Was soll das? Wenn du glaubst, du kannst mich so umstimmen …“ – dann liegst du nicht falsch , beendet Victoria ihren Satz nachdenklich. Sie muss sich auf die Lippe beißen, um nicht laut loszuplatzen. Verdammt!

	Penny setzt derweil ungeniert ihren provokanten Striptease fort. Victoria brennt darauf, ihr mit dem Teufelsschwanz zu zeigen, was sie von Pennys Dreistigkeit hält, sie auf diese Weise überreden zu wollen. Sie hat ihren Entschluss gefasst und keine Lust mehr auf Spielchen.

	Nachdem Penny ihr letztes Kleidungsstück abgelegt hat, steht sie vor Victoria und präsentiert ungeniert ihren perfekten, nackten Körper. Das intensive Fitnesstraining der letzten Monate hat dafür gesorgt, dass ihr schlanker Oberkörper nun über definierte Muskelpartien verfügt.

	„Ich habe letzte Nacht viel über uns nachgedacht, Victoria, und ich würde gerne eine neue Vereinbarung zwischen uns vorschlagen, bitte?“

	Penny nimmt die Vertragsverlängerung von der Glasplatte, zerreißt sie und wirft sie in den Mülleimer unter dem Tisch. Dann beugt sie sich über den Tisch, zieht ein Blatt aus dem Papierstapel vor ihrem Platz und drückt es der verwirrten Victoria in die Hand. Ohne weitere Umschweife kniet sie in tadelloser Haltung vor Victorias Stuhl nieder, verschränkt die Handgelenke hinter dem Rücken und senkt demütig den Blick, genau wie Victoria es ihr beigebracht hat.

	Victorias Blick gleitet über die Seite mit Pennys präziser Handschrift, dann runzelt sie die Stirn und dreht das Blatt schnell um, bevor sie den Text auf der Vorderseite noch einmal aufmerksam liest. Sie hält Penny die leere Rückseite vors Gesicht.

	„Du hast keine Regeln aufgeschrieben!“, stellt Victoria fest.

	"In der Tat."

	Irritiert blickt sie auf Penny hinunter, die reglos vor ihr kniet.

	„Was soll das denn heißen? Keine Grenzen?“

	„Genau. Keine Grenzen.“ Penny wirkt völlig unbekümmert, als sie leise hinzufügt: „Oder nur die, die wir jetzt aufschreiben.“

	Victoria ignoriert die letzte Bemerkung. Sie lässt Penny nicht sofort einen Rückzieher machen. Stattdessen beschließt sie, Pennys Bluff zu durchschauen.

	„Auch kein Zeitlimit?“

	„Carte blanche“, bekräftigt Penny.

	"Meinst du das ernst?"

	"Ja."

	Victoria zieht die Augenbrauen hoch und stellt sich eine wichtige Frage: Was, wenn Penny es wirklich ernst meint? Man sollte sie über alle möglichen Konsequenzen aufklären. Es wäre besser, wenn sie wirklich verstünde, worauf sie sich einlässt.

	„Ich werde dir den Kopf rasieren lassen. Keine störenden Haare mehr unter deinen Masken und Helmen.“

	Penny nimmt die Ankündigung ohne sichtbare Emotionen entgegen.

	„Du bleibst 99,9 % der Zeit in deinem Keuschheitsgürtel eingeschlossen. Mit Strafdildo und Buttplug.“

	Wieder einmal erfolgt keine Reaktion. Victoria muss schwere Geschütze auffahren.

	„Ich werde Hand- und Fußfesseln aus Edelstahl für dich anfertigen lassen. Die gleichen, die Nina trägt, die sich nicht mehr öffnen lassen, wenn sie einmal geschlossen sind. Außerdem bekommst du ein festes, nicht abnehmbares Halsband.“

	Zum ersten Mal gerät Pennys zur Schau getragene Gelassenheit etwas ins Wanken und ihre Atmung beschleunigt sich merklich.

	„Du wirst auch ausgiebig gepierct, genau wie Nina. Deine Schamlippen, Zunge, Nase und so weiter. Robert hat einige wirklich interessante Konzepte entwickelt und du wirst diejenige sein, die sie vorführt“, fügt Victoria hinzu.

	Penny stöhnt leise und zittert vor Angst und Erregung angesichts dessen, was die Zukunft für sie bereithalten könnte. Victoria entgeht nicht, wie sie unbewusst ihre Schenkel unmerklich aneinander reibt.

	„Was machst du da? Machen dich diese Dinge an? Antworte mir!“

	Als Penny erwischt wird, unterbricht sie ihre frevelhaften Handlungen.

	„V-vielleicht, Herrin“, gibt sie kleinlaut zu und errötet.

	„Unglaublich! Du bist wirklich eine unverbesserliche Schmerzschlampe, oder?“ Victoria schüttelt den Kopf. „Und dann hast du auch noch geglaubt, ich würde nicht merken, wie du dich stimulierst! Ich dachte, ich hätte dir das abgewöhnt.“

	Bewusst verschweigt sie, dass sie von denselben Ideen ebenfalls erregt wird, wenn auch nicht als Empfängerin. Wie dem auch sei, es ist nun offensichtlich, dass Penny sich von Drohungen, die ihre eigenen Fantasien bedienen, nicht abschrecken lässt. Victoria schwört sich, dem Gör noch das Fürchten beizubringen.

	„Ich werde dich öffentlich präsentieren, Penny, und dieses Mal ohne Helm. Jeder wird dich erkennen.“

	Penny leckt sich nervös die Lippen. Endlich weiß Victoria, dass sie auf dem richtigen Weg ist.

	„Du musst natürlich dauerhaft gekennzeichnet sein. Ich denke, ein Tattoo direkt über deinem Schambereich wäre super. Was hältst du von ‚SKLAVE‘ in großen, schönen Buchstaben? Dann weiß jeder sofort, wer du bist.“

	„Nur wenn sie mich nackt sehen“, wagt Penny zu widersprechen.

	„Möchten Sie, dass ich es auf Ihre Stirn platziere?“

	Penny schnappt entsetzt nach Luft und schüttelt den Kopf.

	„Das dachte ich mir.“ Victoria lächelt sarkastisch. „Und wenn ich mir das Tattoo trotzdem stechen lasse?“

	„Das wäre Ihr Privileg, Herrin. Dann müsste ich es einfach akzeptieren“, räumt Penny mit heiserer, zitternder Stimme ein.

	Victoria hält überrascht inne. Ist Penny tatsächlich bereit, so weit zu gehen?

	„Also gibst du wirklich dein Codewort preis?“

	„Ja, das werde ich. Sofort.“

	„Verstehe ich ganz genau, Penny. Du willst und wirst dich mir vollkommen hingeben, ohne Vorbehalte?“, fährt Victoria fort und blickt Penny eindringlich in die Augen.

	„Ja, Herrin. Das tue ich.“

	"Warum?"

	Da! Die entscheidende Frage ist gestellt. Victoria spürt, wie ihr Herz klopft, doch Penny hält den Blick weiterhin gesenkt, den Kopf gesenkt und starrt schweigend zu Boden. Victoria hat die Hoffnung auf eine Antwort schon fast aufgegeben, als Penny endlich den Kopf hebt und ihr direkt in die Augen sieht. Plötzlich ist die Selbstsicherheit, die sie zuvor gezeigt hatte, verschwunden, und die Worte sprudeln nur so aus ihrem Mund.

	„Weil ich dir vertraue, Herrin! Weil ich mich nur bei dir sicher fühle und mich fallen lassen kann. Weil ich weiß, dass du mich liebst! Ich weiß es schon lange, ich bin nicht blind! Verdammt, warum sind wir heutzutage alle so zynisch geworden? Sonst würde das jetzt nicht so lächerlich klingen. Aber Herrin, es ist deine Schuld!“

	Sie beginnt zu weinen, Tränen strömen über ihre zitternden Wangen, während sie weiterspricht.

	Du hast den Permafrost in meinem Herzen zum Tauen gebracht, und zum ersten Mal regt sich etwas darin. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich wirklich lebendig. Denn ich liebe dich auch. Ja, ich liebe dich! Und ich möchte mit dir leben, denn ein Leben ohne dich könnte ich mir nicht vorstellen. Ich würde mich umbringen, und Gott weiß, ich habe es versucht.

	„Aber ich will nicht, nein, ich kann einfach nicht nur deine Domina sein !“, ruft Victoria aus, erschüttert von ihrer eigenen emotionalen Reaktion auf Pennys Ausbruch.

	„Herrin, ein Sklave hat nicht das Recht, Vorschläge zu machen … Es ist nur eine Idee … aber vielleicht … Nun, vielleicht könnten Sie darüber nachdenken, mich zu heiraten? Natürlich ist das unter diesen Umständen viel verlangt und ich hätte vollkommen Verständnis, wenn …“

	Pennys Redefluss wird plötzlich unterbrochen, als Victoria sie am Hals packt und sie fest auf den Mund küsst. Ihre Tränen fließen frei. Es dauert lange, bis sie wieder an die Oberfläche kommen und wieder zu Atem kommen. Victoria sieht Penny verwundert an, als sähe sie sie zum ersten Mal. Wow! Das sollten wir unbedingt nochmal machen ... 

	Diesmal ist es Penny, die den Kuss initiiert. Er ist diesmal nicht ganz so wild und drängend, aber nicht weniger leidenschaftlich als beim ersten Mal. Als sie sich endlich lösen, ist Victoria vom Stuhl gerutscht und blickt tief in die tränenüberströmten, aber lächelnden Augen ihrer Sklavin. Habe ich etwa dasselbe idiotische Grinsen im Gesicht wie Penny? Sie richtet sich schnell auf und bemüht sich um einen angemessen strengen Gesichtsausdruck.

	„Glaub ja nicht, dass ich deswegen nachsichtiger mit dir sein werde!“

	„Ich werde eine gehorsame Sklavin sein!“, behauptet Penny mit einem schelmischen Grinsen, „… zumindest die meiste Zeit.“

	„Das werde ich schon machen.“ Victoria lächelt boshaft und nimmt das Metallhalsband vom Tisch.

	„Vorsicht, Herrin! Die Sicherheitsnadel muss entfernt werden, bevor es geschlossen wird.“

	Victoria zögert und schaut sich das Halsband genauer an.

	„Was ist das für ein Schloss? Es gibt kein Schlüsselloch.“

	„Gestern habe ich den alten Schließmechanismus durch diesen dauerhaften ersetzt“, gibt Penny zu und errötet leicht.

	So lala. Victoria wiegt nachdenklich das Halsband in ihren Händen. Penny war offensichtlich ziemlich selbstsicher. Victoria ist sich bewusst, dass sie nicht vergessen darf, dass sie nun mit einer geschickten Manipulatorin zusammen ist, die es gewohnt ist, alles zu bekommen, was sie will. Doch das ist eine Herausforderung, die sie gerne annimmt.

	„Wie sieht es mit Arzt- und Zahnarztbesuchen aus? Und wie sieht es mit Flügen und Reisen aus? Wenn du in der Öffentlichkeit bist, kannst du es nur mit Kleidung verbergen. Ich hoffe, du verstehst das“, fragt Victoria.

	„Nun, ich muss das einfach akzeptieren und damit leben. Jeder wird das Halsband sehen und wahrscheinlich genau wissen, was es bedeutet, aber damit kann ich umgehen.“

	„Was ist, wenn es ein medizinisches Problem gibt?“

	Penny zuckt mit den Achseln. „Dann müssen wir das Metall wohl irgendwie aufschneiden.“

	Victoria klappt die beiden Hälften des Halsbands auf und gibt den Blick auf die stabilen Verschlusspfosten auf der gegenüberliegenden Seite des fast unsichtbaren Scharniers frei.

	„Penny, wenn ich dir dieses Halsband anlege, mache ich dich sofort wieder zu meiner Sklavin. Dir ist schon klar, dass ich meine Ankündigungen jederzeit wahr machen kann?“

	„Ja Herrin, das ist mir klar.“

	„Okay, ich gebe Ihnen eine letzte Chance, Ihre Meinung zu ändern.“

	„Bitte, Herrin, ich will es. Ich muss deine Sklavin sein!“ Es ist deutlich zu sehen, dass Penny ihre Erregung kaum unter Kontrolle halten kann.

	„Na gut, Penny. Wie du willst. Und jetzt heb dein Kinn!“ Victoria entfernt die Sicherheitsnadel und legt das matt glänzende Metallband locker um Pennys Hals. „Noch ein paar letzte Worte?“

	Penny stöhnt und schließt die Augen.

	„Tu es endlich!“, ruft sie impulsiv und fügt dann verspätet hinzu: „Bitte, Herrin!“

	„Mit größtem Vergnügen“, antwortet Victoria mit öliger, ironischer Begeisterung, die Penny – tief in ihrem Subspace versunken – nicht wahrnimmt. Victoria muss sich ein Grinsen verkneifen. Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen. Penny steht möglicherweise ein steiler und schmerzhafter Lernprozess bevor, bis sie endlich erkennt, dass Victoria nicht länger ihre Angestellte ist. Aber eins nach dem anderen.

	Mit beiden Händen drückt Victoria die Hälften des breiten, ringförmigen Stahlbandes langsam zusammen, bis sich das Gelenk unter Pennys linkem Ohr fast vollständig schließt. Sie muss beträchtlichen Druck ausüben, damit es mit einem scharfen, metallischen Klicken einrastet. Pennys schlanker Hals ist wieder einmal fest in ihrem Halsband eingeschlossen, und dieses Mal gibt es keine Möglichkeit, es zu lösen.

	„Ooohhh! Ja!“ Ein Zittern durchfährt Pennys Körper, und Victoria beobachtet amüsiert, wie sich ein feuchter Fleck zwischen ihren Schenkeln ausbreitet. Sie gibt Penny ein paar Sekunden Zeit, sich zu beruhigen, dann greift sie ihr Kinn und legt den Kopf so weit in den Nacken, wie es die Breite des Kragens im Nacken zulässt.

	„Da fällt mir etwas ein! Eigentlich habe ich auf Ihre sogenannte ‚Idee‘ noch gar nicht wirklich reagiert.“

	Penny blickt zunächst überrascht auf, dann nimmt ihr Gesicht einen besorgten Ausdruck an. Victoria greift nach dem vorderen Ring ihres Halsbandes und zieht Penny mühelos hoch, bis sie demütig vor ihr steht. Der Ring erweist sich erneut als äußerst praktisch, als sie ihrer fassungslosen Sklavin einen weiteren Kuss auf den Mund drückt.

	"Ja, werde ich!"

	DAS ENDE

	
Gesammelt

	Eine abgelegene Hütte im Wald schien der ideale Ort zum Lernen für ihre Prüfungen zu sein. Sie hätte es besser wissen müssen.

	Lin verließ die Hütte und begann ihren Morgenlauf durch den Wald. Sie begann den Tag gern mit anstrengender körperlicher Betätigung, um die Stunden auszugleichen, die sie später am Schreibtisch mit Lernen für ihre Prüfungen verbringen würde.

	Ihre Laufschuhe schlugen einen gleichmäßigen Rhythmus auf dem trockenen Waldboden, und einen Moment lang wunderte sie sich über diese Beobachtung, schließlich hatten Blitz und Donner in der vergangenen Nacht ihren Schlaf kurz gestört, doch offenbar war der Sturm vorübergezogen, ohne Regen zu bringen. Während ihr Körper automatisch der vertrauten Spur folgte, ließ sie ihre Gedanken über die Lektionen schweifen, die sie heute lernen wollte. Neurobiologie war nicht ihre Stärke, daher musste sie sich besonders anstrengen. Wenn sie tagsüber gute Fortschritte machte, würde sie sich abends ein paar Selbstfesselspiele mit ihren Handschellen gönnen. Obwohl die Hütte ihrer Eltern keinen Internetzugang hatte, bot sie aufgrund ihrer abgelegenen Lage interessante Unterhaltungsmöglichkeiten.

	In vergnügliche Gedanken versunken, bemerkte sie die seltsame Pfütze erst im letzten Moment und konnte gerade noch anhalten, bevor sie hineintrat. Vor ihr, in einer flachen Vertiefung im Weg, schimmerte im frühen Morgenlicht eine seltsame metallische Flüssigkeit. Sie ähnelte einer Quecksilberpfütze, nur dass ihre silbrig glänzende Oberfläche in einem unwirklichen, schillernden Glanz glitzerte.

	„Wunderschön“, dachte Lin und hockte sich hin, um es zu berühren, zog aber im letzten Moment ihre Hand zurück. Was dachte sie nur? Was auch immer die Substanz war, sie gehörte ganz sicher nicht auf den Waldboden vor ihr. Sie fragte sich, ob es tatsächlich Quecksilber oder anderer Giftmüll war, den jemand hier abgeladen hatte, anstatt für die professionelle Entsorgung zu bezahlen. Oder, angesichts der Blitze und dröhnenden Geräusche der letzten Nacht, war es vielleicht die Hinterlassenschaft eines abgestürzten Flugzeugs oder Satelliten? Doch ein kurzer Blick bestätigte, dass weit und breit keine schwelenden Trümmer zu sehen waren. Die mächtigen Bäume um sie herum wirkten so ruhig und unberührt wie eh und je.

	Sie hob einen heruntergefallenen Zweig auf und tastete vorsichtig die glänzende Oberfläche der Pfütze ab. Zu ihrer Überraschung erwies sich die Flüssigkeit als ziemlich zähflüssig und leistete dem Stochern des Stocks starken Widerstand. Und tatsächlich, als sie ihre Hand zurückzog, klebte eine Schicht der Flüssigkeit am Stock und streckte sich bis zur Oberfläche des Teichs, als wolle sie ihre Beute nicht loslassen. Lin beobachtete mit offenem Mund, wie sich immer mehr von der Substanz um den Zweig zu sammeln schien und der Sog, der sie zurückzusaugen versuchte, immer stärker wurde.

	Mit einem erschrockenen Schrei ließ sie ihre Sonde los und fiel rückwärts auf ihren Hintern. Die seltsame Substanz hatte sich von selbst bewegt, wie ein Lebewesen! Sofort musste sie an einen alten Actionfilm denken, in dem ein formwandelnder Killerroboter aus flüssigem Metall in die Vergangenheit geschickt wurde, um einen lästigen Jugendlichen zu erledigen, der zufällig der zukünftige Retter der Menschheit war. Lin hielt es für höchst unwahrscheinlich, dass diese Rolle ihr Schicksal sein könnte, doch Vorsicht riet ihr, lieber die Forscherrolle aufzugeben und schleunigst den Rückwärtsgang einzulegen.

	Panisch rappelte sie sich auf ihrem Hintern zurück, doch als ihre verzweifelt strampelnden Beine den Beckenrand streiften, schoss ein dicker Faden aus der Flüssigkeit und wickelte sich um ihren Knöchel. Sofort wurde auch ihr anderer Fuß gepackt und hielt sie fest. Sie versuchte, ihre Beine loszureißen, doch ihr Oberkörper rutschte nur näher ans Becken heran. Eine unwiderstehliche Kraft zog ihre Beine zusammen, während immer mehr des seltsamen Materials auf sie zuschoss und sich mit den Fäden verband, die ihre Beine bereits umschlossen.

	Ihr langbeiniger Modelkörper, den viele ihrer Mitschüler begehrten, gewährte ihr nur wenige Millisekunden Ruhe, während sich weitere Ranken um ihre Beine wanden und sich rasch ihren Hüften näherten. Lin bäumte sich auf und schrie aus vollem Halse, während sie um sich schlug, um den kühlen Metallfäden zu entkommen, die ihre Beine zu einer einzigen Säule aus fest zusammengepresstem Fleisch verbunden hatten. Sie musste sich befreien! Stattdessen erreichten die unaufhaltsam vordringenden Gliedmaßen ihren Bauch und verdichteten sich rasch zu einem breiten Gurt um ihre Taille.

	„Ahhh!“ Ihre Schreie verstummten, als sich der Gürtel abrupt um ihre Taille schnürte und ihr den Atem raubte. Lin fühlte sich, als wäre sie in zwei Hälften geschnitten worden! Zum Glück ließ der mörderische Druck kurz nach, doch nicht bevor auch ihre schwach um sich schlagenden Arme erfasst und an ihre Seiten geschweißt worden waren. Sofort glitt das flüssige Metall vorne unter ihr Oberteil, zwischen ihre Brüste und hinten entlang ihrer Wirbelsäule und bildete einen breiten Kragen um ihren Hals. Lin gab ihren vergeblichen Kampf auf und verharrte vollkommen reglos. Wenn sich der Kragen wie der Gürtel zusammenzog, würde er ihre Luftröhre zerquetschen und sie erwürgen. Zu ihrer großen Erleichterung zog sich der Kragen nur ein wenig zusammen, bis er einen spürbaren, aber erträglichen Druck ausübte. Dennoch übersah sie die implizite Drohung.

	Immer mehr Metall umschloss ihren Körper und hüllte sie in ein unentrinnbares Geflecht aus ineinandergreifenden Strängen, sodass das Netz sie innerhalb von Sekunden von den Schuhsohlen bis zum Scheitel fesselte. Anfangs waren die Stränge noch recht flexibel, doch sobald sie sie gefangen hielten, verhärteten sie sich und verwandelten das Netz in eine starre Hülle: Ihre Arme wurden an ihre Seiten gedrückt, ihre Beine bildeten eine einzige Säule, und ihr Schädel war von einem Gerüst aus Metallbändern umschlossen, das nur ihr Gesicht freiließ und ihren Kopf völlig bewegungsunfähig machte. Obwohl Lin sich mit aller Kraft gegen die enge Umklammerung stemmte, konnte sie ihre Gliedmaßen keinen Millimeter bewegen. Das Metall war jedoch noch lange nicht fertig mit ihr.

	Lin keuchte, als sie spürte, wie sich gierige Metallteile in ihre Unterwäsche schlängelten und in ihre unteren Körperöffnungen eindrangen. Ein rasch wachsender Phallus formte sich in ihrer Muschi und füllte sie bis zum Rand aus. Gleichzeitig schlängelte sich ein weiterer in ihre Harnröhre und dehnte sich bis in ihre Blase aus. Der ungewohnte Druck war ebenso unangenehm wie unangenehm. Auch ihr Anus blieb von der Demütigung nicht verschont, auf die unangenehm vertraute Weise verletzt zu werden. In ihrem Darm angekommen, schwoll der Eindringling zunächst schmerzhaft an, bevor er nachgab und wieder etwas kleiner wurde. Sie fühlte sich wie eine Gans, die für ein bevorstehendes Festmahl gestopft wurde, und stöhnte trostlos.

	Vielleicht störte sich das Metall an ihren Geräuschen, oder vielleicht war ihr Mund einfach der nächste Punkt auf seiner Agenda; so oder so spürte Lin voller Bangen, wie zwei Finger des Zeugs ihre Wangen entlangkrochen, sich zwischen ihre fest zusammengepressten Lippen und schließlich in ihren Mund schoben. Rasch, während mehr Metall hineinströmte, schwoll ein leicht flexibler Klumpen zwischen und hinter ihren Zähnen an, klemmte ihre Zunge ein und spreizte ihren Kiefer. Doch damit nicht genug! Plötzlich drang ein Fortsatz tief in ihre Kehle, tief in ihren Magen, während sich ein weiterer in ihre Atemwege verzweigte. Endlose Sekunden lang konnte Lin weder atmen noch schlucken. Das Metall war zum Todesstoß angesetzt; es war Zeit zu sterben! Sie verdoppelte ihre Anstrengungen und mobilisierte all ihre Kraft – vergebens. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und ihre Augen traten hervor, als die Blockade plötzlich verschwunden war und sie keuchte und gierig Luft einsaugte, nur um ihre eingeschnürte Brust zu atmen.

	Während sie sich noch immer von dieser jüngsten Tortur erholte, überkam sie ein seltsames Gefühl: Ein seltsames Kribbeln durchfuhr ihren ganzen Körper. Unbemerkt von Lin breiteten sich mikroskopisch kleine Fäden des flüssigen Metalls in ihrem ganzen Körper aus und schienen sich an jede Zelle zu heften. Tatsächlich waren es vor allem ihre Nervenzellen, die betroffen waren, sodass die höchste Konzentration der Fasern in ihr Gehirn gelangte. Obwohl Lin sich nicht bewusst war, dass sie tiefgreifend beeinträchtigt war, bemerkte sie die Auswirkungen deutlich: Es fühlte sich an, als hätten ihre rasenden Gedanken ein schwaches Echo entwickelt; fast so, als würden sie über die akustisch toten Grenzen ihres eigenen Kopfes hinaus in einen größeren Raum projiziert.

	In den nächsten Minuten passierte nichts weiter. Die Pause gab Lin die Gelegenheit, sich etwas zu beruhigen und ihren panischen Verstand wieder in Ordnung zu bringen. Bisher hatte ihr das seltsame flüssige Metall nichts anhaben können, also war es wahrscheinlich kein Killerroboter, der in die Vergangenheit geschickt worden war, um sie zu vernichten. Stattdessen schien es ihm genug zu geben, sie bewegungsunfähig und verstummen zu lassen, aber zu welchem Zweck? Sie war sich ziemlich sicher, dass Menschen nicht zum Speiseplan der Metallkreatur gehörten. Vielleicht war es also ein Außerirdischer, der nur nach einem einheimischen Symbionten suchte, von dem sein Überleben irgendwie abhängig war? Wenn sie viel Glück hatte, verwandelte der Außerirdische seinen Wirt (also sich selbst!) in eine fesche Heldin mit einigen wirklich coolen Superkräften …

	Mit Mühe zügelte Lin ihre aufkeimende Fantasie, bevor sie völlig aus dem Ruder laufen konnte. Sie untersuchte ihren Geisteszustand und stellte erstaunt fest, dass ihre zuvor vorherrschende Angst in den Hintergrund gedrängt worden war. Es schien, als hätte der Außerirdische einen Schalter umgelegt, um ihren Kampf-oder-Flucht-Reflex abzuschalten. Sie zu beruhigen war wahrscheinlich eine Voraussetzung für die nächste Phase seines ruchlosen Plans: Lin erlebte eine verwirrende Flut von Empfindungen, als der Außerirdische begann, ihren Körper und Geist zu untersuchen und ihre Reaktion auf verschiedene Reize einzuschätzen.

	Teile ihres Körpers wurden abwechselnd heiß und kalt; Geräusche aller Frequenzen drangen in ihre Ohren; helle, bunte Blitze wurden in ihre Augen projiziert, während eine Vielzahl süßer, saurer, salziger und bitterer Aromen ihre Geschmacksknospen angriff. Zuerst wurden alle ihre Sinne wahllos überflutet, doch bald zeichnete sich ein Muster ab. Wie vorherzusehen war, stellte das flüssige Metall seinen Angriff mit vollem Spektrum ein und konzentrierte sich auf den Bereich zwischen ihren Beinen.

	Der Eindringling, der so tief in ihrer Muschi steckte, zeigte bald eine erstaunliche Bewegungsfreiheit und setzte sie mit einer Geschicklichkeit ein, die jeden Liebhaber, den sie je hatte, bei weitem übertraf … und davon gab es einige. Dank ihres modellhaften Aussehens hatte sie es nie schwer gehabt, Männer oder Frauen (die sie eigentlich sympathischer fand) in ihr Bett zu locken; doch sie war nicht bereit für eine ernsthafte Beziehung, bis sie ihre beruflichen Ambitionen verwirklicht hatte. Außerdem hatte sie sich nie sicher genug gefühlt, jemandem ihre recht eigentümlichen sexuellen Bedürfnisse zu offenbaren, was übrigens eine Voraussetzung für eine erfüllende, langfristige Beziehung gewesen wäre. Daher hatte sie es immer vorgezogen, ihre masochistischen Fantasien von Bondage und Sklaverei durch gelegentliche Selbstbondage-Sessions zu stillen.

	Da das fremde Metall nun jedoch direkt in ihren Geist eingedrungen war, entstand eine perfekte Rückkopplungsschleife, und jede Stimulation, die es lieferte, war perfekt auf ihre Bedürfnisse abgestimmt. Infolgedessen bewegten, rotierten und vibrierten die beiden Phallusse in ihren Lenden nicht nur, sondern versetzten ihrer Muschi und ihrem Darm zusätzlich Elektroschocks unterschiedlicher Intensität, die von leicht schmerzhaft bis äußerst schmerzhaft reichten.

	Da ihre Angst künstlich unterdrückt war, blieb ihr nichts anderes übrig, als diesen heimtückischen Zuwendungen nachzugeben, zumal das ganze Szenario auch einer ihrer eigenen erotischen Fantasien entsprungen sein konnte: Unausweichlich gefesselt und geknebelt, war sie den geschickten Avancen eines dämonischen Liebhabers mit übernatürlichen Fähigkeiten hilflos ausgeliefert. In Rekordzeit schoss ihre Erregung in ungeahnte Höhen, angetrieben und gleichzeitig gezügelt durch die präzise getimten Elektroschocks, die einen vorzeitigen Höhepunkt verhinderten.

	Das empfindsame Metall lernte mit rasender Geschwindigkeit und fügte ständig neue Elemente hinzu, bis eine umfassende Karte von Lins erogenen Zonen entstand. Bald spürte sie, wie ihre zarten, blutgeschwollenen Brustwarzen gesaugt und gekniffen, ihre festen Brüste grob bearbeitet wurden, während unsichtbare Zähne an ihren Ohrläppchen knabberten. Ihre Klitoris erhielt besondere Aufmerksamkeit; ein zartes Anhängsel lieferte prickelnde Elektrizitätsstöße, unterbrochen von federleichten Berührungen, die sie ihre unerträgliche Lust ungeniert in den Knebel in ihrem Mund schreien ließen.

	Nach einer endlosen Zeit wurde es einfach zu viel. Ihr Verstand wurde leer, und ihr Innerstes schien zu schmelzen, als der anhaltende Übergriff sie schließlich über die Kante trieb. Der lange hinausgezögerte Höhepunkt erleuchtete jede Zelle ihres Körpers wie der EMP einer explodierenden Atombombe. Verloren in den Qualen einer unglaublich intensiven sexuellen Entladung, schlug sie wild gegen ihre Fesseln, bis sie schließlich von seliger Vergessenheit überwältigt wurde.

	Als sie wieder zu sich kam, lag sie minutenlang wie betäubt da. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie Empfindungen von solch wundersamer Intensität erlebt, und sie sehnte sich sofort danach, diese Erfahrung mit einer fast verzweifelten, sie erschreckenden Intensität zu wiederholen. Wie eine Süchtige wusste sie, dass sie fast alles tun würde, um diesen Wunsch zu erfüllen, obwohl es sie wahrscheinlich für immer an alle geringeren Freuden gewöhnen und sie so zur erbärmlichen Sklavin des Metallwesens machen würde. Sie fragte sich, ob das von Anfang an der Plan gewesen war und ob ihre Empfindungen künstlich verstärkt worden waren, um dieses Ergebnis herbeizuführen. Doch der Verdacht, manipuliert worden zu sein, half ihr nichts: Die Konditionierung funktionierte trotzdem.

	Vorerst jedoch begnügte sich ihr Entführer damit, zu beobachten und zu lernen. In ihrem Gehirn hatte er eine vielversprechende Verbindung zwischen Lust und Schmerz entdeckt, die einer weiteren Erforschung würdig war, und glücklicherweise brauchte er sich nicht zu scheuen. Durch direkte Stimulation der Nerven des Opfers konnte er schwerste Folterungen simulieren, ohne tatsächliche Verletzungen zu verursachen.

	Ein stechender Schmerz in Lins linker Brust zerstörte die letzten Reste ihres Orgasmus. Es fühlte sich an, als würde ihr Fleisch von einer glühenden Nadel durchbohrt. Instinktiv versuchte sie, die schützende Embryonalstellung einzunehmen und die Hände zur Brust zu heben, doch so sehr sie sich auch bemühte, das Metall ließ sie keinen Millimeter nachgeben. Dann war der Schmerz plötzlich verschwunden, nur um nach ein paar Sekunden glückseliger Ruhe ihre andere Brust zu heimsuchen. Sie schloss die Augen und schrie gedankenlos in ihren Knebel.

	In den nächsten Minuten wurde sie gnadenlos gefoltert. Ihr ganzer Körper, insbesondere die Körperteile, die ihr zuvor so viel Lust bereitet hatten, waren nun derselben fast unerträglichen Qual ausgesetzt. Es kam ihr vor, als würde ihr jede erdenkliche Foltermethode (und auf diesem Gebiet gab es viel Kreativität) aufgezwungen. Alles schmerzte höllisch! Jeder einzelne Nerv spießte glühenden Schmerz in ihr fiebriges Gehirn! Das Metall gewährte ihr nur kurze Ruhepausen, bevor ihr Verstand abschaltete und sie in die Bewusstlosigkeit abrutschte. In diesen klaren Momenten hatte Lin schreckliche Angst, dass die Tortur sie körperlich und geistig dauerhaft schädigen würde, falls sie sie durch ein Wunder überhaupt überleben sollte. Offensichtlich durfte sie wieder Angst erleben, und sie nutzte ihre wiedergewonnene Fähigkeit sinnvoll.

	Sie war am Ende ihrer geistigen und körperlichen Kräfte, als sich plötzlich alles änderte. Aus dem Nichts tauchte das Bild einer imposanten Gestalt vor ihrem inneren Auge auf, einer strahlenden Göttin, zu schön und schrecklich, als dass eine Sterbliche wie sie sie erblicken konnte. Gleichzeitig wuchs in Lin die Überzeugung, dass ihre Folter nicht einfach ein Akt willkürlicher Grausamkeit war, sondern vielmehr eine Prüfung; eine Möglichkeit, sich der Hochachtung der Göttin würdig zu erweisen. Die Chance, ihr Leiden als Opfer darzubringen, war ein Privileg, das sie nicht ablehnen konnte, und instinktiv verarbeitete Lin den unerträglichen Schmerz auf die einzige Weise, die ihr blieb: Indem sie ihre Qual als Akt der Unterwerfung interpretierte, konnte ihr Gehirn plötzlich Lust daraus ziehen. Im einen Moment stand sie am Rande des totalen Zusammenbruchs, im nächsten übermannte sie ihr latenter Masochismus und verwandelte ihr Leiden in ein unbändiges erotisches Erlebnis.

	Ihre gedämpften Schreie verwandelten sich in kehliges Stöhnen, als Schmerz in Lust überging und beides ununterscheidbar wurde. Begraben unter einer Lawine roher Empfindungen, die zu intensiv waren, um sie zu verarbeiten oder zu ertragen, erlag ihr überwältigter Geist einem weiteren weltbewegenden Orgasmus.

	Diesmal brauchte Lin noch länger, um sich zu erholen. Sie verharrte fast eine Stunde lang in einem nahezu katatonischen Zustand, während ihr schweißnasser Körper in der zunehmenden Hitze des Tages trocknete. Die Sonne war hoch genug gestiegen, um durch das dichte Blätterdach zu scheinen und sich in bunten Lichtern auf dem schillernden Gefängnis zu spiegeln, das sie weiterhin in seiner unnachgiebigen Umarmung hielt. Weit davon entfernt, untätig zu sein, war das fremde Metall damit beschäftigt, die gesammelten Daten zu analysieren.

	Interessanterweise war nicht jeder Schmerz gleich. Die meisten Schmerzen waren nur Schmerz, doch je nach Art und Gemütsverfassung des Subjekts konnten manche in sexuelle Lust umgewandelt werden. Erstere eigneten sich gut zur Bestrafung, während letztere perfekt zum deutlich effektiveren Verstärkungstraining passten. Ihre Gefangene erwies sich als äußerst empfänglich für Unterwerfungssuggestion und versprach, in Gefangenschaft zu gedeihen. Selbst ihr derzeitiger Zustand der erzwungenen Bewegungslosigkeit fand unterbewusste Zustimmung des Subjekts, und tatsächlich sehnte sie sich insgeheim nach strengerer Fesselung. Die soziale Konditionierung, die für ihre widersprüchlichen Gefühle gegenüber ihren unterdrückten Fantasien von Sklaverei und Unterwerfung verantwortlich war, würde leicht überwunden werden, sobald sie ihre neuen Umstände akzeptiert hatte.

	Die Gesamtbewertung ergab ein äußerst hohes Ergebnis: Jung, bei bester Gesundheit und mit scheinbar grenzenloser Libido und sexueller Lustfähigkeit wäre das Weibchen ein ideales Exemplar für die Sammlung. Das empfindungsfähige Metall übermittelte seinen Bericht und erhielt umgehend die Genehmigung, mit der letzten Phase des Sammelvorgangs fortzufahren.

	 

	Es war schon lange klar, dass die Gefangene aufgrund ihrer Persönlichkeitsmerkmale die besten Ergebnisse erzielen würde, wenn man ihr eine Wahlmöglichkeit bezüglich ihrer Versklavung ließe, wenn auch nur auf Alternativen beschränkt, die dem Ziel entsprachen, sie auf ihre neue Lebensaufgabe vorzubereiten. So bildeten ihre eigenen Entscheidungen und tiefsten Wünsche die Grundlage für ihre zukünftige Rolle und stellten sicher, dass sie schließlich ihr volles Potenzial entfalten würde. Kurzerhand ergriff das Metall die Maßnahmen, um das Subjekt in den entsprechenden Geisteszustand zu versetzen.

	„Oh nein, was jetzt?“ Lin wurde aus ihrer Benommenheit gerissen, als ein dicker Metallstrang nach oben schoss und sich um einen kräftigen Ast wickelte, der sich über den Weg wölbte. Sobald er sicher verankert war, zog sich der Strang zusammen, und Lin wurde mit den Füßen voran in die Luft gehoben, bis sie kopfüber etwa einen Meter über dem Boden baumelte. Es war eine unangenehme Position, doch dank ihrer ausgezeichneten Durchblutung (und wahrscheinlich auch der Einmischung des Metalls) spürte sie keinerlei Beschwerden. Daher ertrug sie es klaglos und stöhnte nur, als der heimtückische Angriff auf ihre erogenen Zonen wieder einsetzte, diesmal eine Mischung aus lustvollen und schmerzhaften Stimulationen zu gleichen Teilen.

	Die vorangegangenen Orgasmen hatten sie gesättigt, ausgelaugt und erschöpft zurückgelassen, sodass sie nicht glaubte, noch eine Runde durchhalten zu können. Doch zu ihrer Überraschung wurde sie bald wieder feucht. Ihr Körper war bereits darauf konditioniert, wahllos mit Erregung auf die Manipulation des Metalls zu reagieren, ganz gleich, ob ihr Verstand es ihr einredete. Außerdem war ihre einstige Todesangst dem prickelnden Nervenkitzel des Unbekannten gewichen: Die Aussicht, sich einer furchterregenden, fremden Herrin unterwerfen zu müssen, erregte sie wie nie zuvor in ihrem Leben, und wenn ihr bisheriges Abenteuer schon andeutete, wie ihre Zukunft mit der Herrin aussehen würde, wollte sie ihre Freuden mit einer Absolutheit auskosten, die keinen Zweifel ließ. Und sie wollte so viel mehr davon! Doch das Metall hatte erneut seine Taktik geändert, wie sie bald zu ihrem Leidwesen feststellte.

	Anstatt die Intensität seiner harten Streicheleinheiten stetig zu steigern, hielt das Metall ihre Lust auf einem unerträglichen Niveau am Köcheln, ließ aber nach, sobald ein Orgasmus bevorstand. Jedes Mal, wenn dies geschah, schrie Lin frustriert in ihren Knebel. Mit jeder neuen Runde dieses schrecklichen Spiels steigerte sich die unerträgliche Spannung, bis sie das Gefühl hatte, sie müsse platzen.

	Wieder einmal begann der Teufelskreis. Ihre Muschi, ihre Brüste und jede andere erogene Zone waren einem immer stärker werdenden Strudel von Empfindungen ausgesetzt, die zwischen zärtlichen Liebkosungen und heftigen Stößen variierten, doch jede einzelne perfekt auf die Wünsche abgestimmt, die ihr Gehirn ihrem listigen Peiniger übermittelte. In Rekordzeit erzitterte Lin erneut vor Lust in ihren Fesseln. Sie war nur um Haaresbreite von einem spektakulären Orgasmus entfernt, als plötzlich jede Stimulation aufhörte und sie zum x-ten Mal im Stich gelassen wurde.

	„Nein, nein, nicht schon wieder!“ Sie war so verdammt nah dran gewesen! Es war ungerecht, immer wieder abgewiesen zu werden. In einem Wutanfall stemmte sich Lin mit aller Kraft gegen die Fesseln, die ihre Arme nutzlos an ihren Seiten festhielten, und versuchte verzweifelt, irgendwie ihren Schritt zu erreichen. Hätten Knochen und Sehnen der Aufgabe gewachsen gewesen, hätte sie die Metallstränge sicher zerrissen, doch so gelang ihr nur eine völlig wirkungslose Schaukelbewegung, die ihre titanische Anstrengung verhöhnte. Außer sich vor Wut kreischte sie aus vollem Halse, doch selbst ihr Schrei wurde mühelos von dem Kloß in ihrem Mund erstickt. Lin war am Ende ihrer Kräfte, rasend vor unerfüllter Lust. Dann wurde es noch schlimmer.

	Das Metall hatte einen beeindruckenden neuen Trick gelernt, und als sie das nächste Mal kurz vor dem vermutlich größten Orgasmus ihres Lebens stand, hielt es sie dort fest, zuckend und stöhnend, doch unfähig, die Erlösung zu finden, nach der sie sich so verzweifelt sehnte. Sie brauchte den Höhepunkt unbedingt, doch er konnte es nicht! Als das Metall nach endlosen Minuten endlich seinen Griff um ihren Geist löste und ihre rasende Libido etwas nachlassen ließ, war Lin ein schluchzendes Wrack. Sie würde alles tun, um ihren Höhepunkt zu erreichen! Was auch immer von ihr verlangt wurde, sie würde es gerne tun, wenn es nur diese erotische Qual beendete. Plötzlich wusste sie, dass dieser Gedanke tatsächlich der Schlüssel zu ihrer Erlösung war.

	Ihre Göttin hatte das Geschenk ihrer Lust und ihres Schmerzes dankbar angenommen. Nun lag es an ihr, ihre bedingungslose Hingabe an die Dominanz der Herrin zu beweisen. Sie musste sich in die Sklavin verwandeln, von der sie so lange geträumt hatte, um die ersehnte Gabe zu erhalten. Der metallene Diener der Göttin hatte die Aufgabe, ihr seine beträchtlichen Mittel zur Verfügung zu stellen, um sie bei ihrer Verwandlung zu unterstützen.

	In Lins Kopf formte sich ein überraschend detailliertes Bild ihres aktuellen Aussehens: Kopfüber an einem Baum hängend, rot und keuchend vor Anstrengung, ihr blondes Haar verfilzt und zerzaust, ihr Laufoutfit fleckig und schweißnass. Ihre Fesselung war eher lästig als verlockend und abgesehen von ihrer Kopfüber-Position weit weniger herausfordernd als die Stellungen, die sie regelmäßig allein ausprobierte. Außerdem wirkte sie dadurch wie eine Wurst in einem Netz, wie eine Salami in der Speisekammer – das ging nicht. Also wirklich nicht! Also begann sie in Gedanken, Veränderungen vorzunehmen, und das Metall setzte sie gehorsam in die Realität um.

	Zuerst beschloss sie, dass eine richtige Sklavin nackt sein musste. Das Metall machte kurzen Prozess mit ihrer Kleidung und ihren Schuhen und formte Klingen, die sie in kleine Stücke zerfetzten, die auf den Waldboden regneten. Sie betrachtete kritisch ihren nun entblößten Körper. Normalerweise rasierte sie sich regelmäßig, doch da sie allein an einem abgelegenen Ort lebte, hatte sie in der vergangenen Woche darauf verzichtet, und einige Stoppeln hatten sich an ihrem Schritt, ihren Beinen und Achseln angesammelt. Irgendwie wusste sie, dass das Metall das ein für alle Mal erledigen würde. Bevor sie den Gedanken überhaupt bewusst formuliert hatte, kroch eine Armee silbriger Kleckse über sie und entfernte sämtliche Körperhaare unterhalb ihres Halses und gleichzeitig die Follikel vollständig. Lin, immer noch voller Lust, störte sich nicht an den Unannehmlichkeiten, die ihre dauerhafte Enthaarung mit sich brachte. Außerdem dauerte der gesamte Vorgang nur wenige Minuten, und danach wirkte ihre Haut glatter als seit ihrer Kindheit.

	Von diesem Erfolg ermutigt, ließ sie sich umgehend weitere Makel korrigieren, die ihrer Vorstellung von einem perfekten Körper widersprachen. Schon bald waren ihre wenigen Muttermale, ein im Nachhinein betrachtet eher peinliches Tattoo am Knöchel und die Narbe auf ihrem Handrücken, die von einem Meinungsverschiedenheiten mit der verstorbenen Familienkatze zeugte, für immer verschwunden. An ihren langweiligen blauen Augen ließ sich leider nichts ändern; solche Veränderungen waren zwar prinzipiell möglich, erforderten aber eine Genmanipulation, die das Metall kurzfristig nicht leisten konnte. Bei chirurgischeren Eingriffen hingegen war es hervorragend geeignet und konnte den Heilungsprozess auf wundersame Weise beschleunigen.

	Beim Betrachten ihres nun makellosen Körpers erlebte Lin einen Moment der Glückseligkeit. Das Metall belohnte sie mit einer weiteren Reizung, die ihre Beckenmuskeln um die Eindringlinge herum zucken ließ, die sie ausfüllten, doch es endete, bevor sie über die Kante gestoßen wurde. Sie befahl dem Metalldiener, weiterzumachen oder zumindest ihre Arme freizugeben, damit sie sich einer altmodischen Masturbation hingeben konnte, doch ihre Bitte wurde abgelehnt. Offensichtlich war ihr Einfluss auf ihn streng begrenzt, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als Ruhe zu bewahren und weiterzumachen, indem sie ihre Aufmerksamkeit auf ihre Fesseln richtete.

	Um ihren Unterwerfungsdrang zu stillen, schaute sie sich regelmäßig Bondage-Videos an oder las entsprechende Geschichten im Internet und fühlte sich mit der Zeit zwanghaft zum extremeren Ende des Spektrums hingezogen. Am besten gefielen ihr die Geschichten, die schilderten, wie die glücklose Heldin sich allmählich überforderte, bis sie schließlich in lebenslanger Sklaverei endete, vorzugsweise gegen ihren lautstarken Protest, doch im Einklang mit ihren geheimen Wünschen – wenn auch bis zum Äußersten getrieben. Bonuspunkte gab es, wenn die widerwillige Sklavin mit dauerhaften Fesseln ausgestattet und ihr Körper mit brauchbaren und erniedrigenden Piercings durchbohrt wurde. Obwohl diese Geschichten oft weit von der Realität entfernt waren, erregten sie Lin stets, und ihre Gedanken wanderten nun automatisch zu ihnen.

	In ihren Lieblingsgeschichten wurden eine Reihe strenger Fesselstellungen beschrieben, die sie schon immer einmal ausprobieren wollte, die aber weit über das hinausgingen, was allein durch Selbstfesselung erreicht werden konnte. Irgendwie hatte sie gelernt, dass selbst die anstrengendste und langandauerndste Fesselung ihr nicht schaden würde; der Diener der Herrin würde dafür sorgen, dass ihr Blut ungehindert fließen und ihre Muskeln nicht verkümmern würden. Lin wusste nicht, ob sie diese Information beruhigen oder erschrecken sollte, doch ihre Libido hieß sie bedingungslos willkommen; und zu allem Überfluss war es nicht ihr rationaler Verstand, sondern ihre rasende Libido, die geschickt manipuliert worden war, um ihre Verwandlung zu steuern.

	Das Metall gehorchte bereitwillig ihren unkontrollierten Wünschen und zog ihre Arme auf ihren Rücken, wobei es ihre Unterarme allmählich zusammenpresste, bis ihre Ellbogen fest aneinandergepresst waren. Einen Moment lang genoss Lin die Leichtigkeit, mit der sich ihre Ellbogen berührten, obwohl sie nichts anderes erwartet hatte: Sie war schon immer gelenkig gewesen und hatte sich durch Gymnastik geschmeidig gehalten, selbst nachdem sie das Ballett aufgegeben hatte, um sich auf ihr Studium zu konzentrieren; außerdem spielte ihre schlanke und gertenschlanke Gestalt sicherlich auch eine Rolle. Unglücklicherweise konnte sich Lin, die stets übermotivierte Leistungsträgerin war, von Natur aus nicht mit einem so leichten Sieg zufriedengeben, sondern fühlte sich gezwungen, sich noch mehr anzustrengen und fand in dem Metall einen sympathischen Komplizen.

	Es drehte langsam ihre Arme herum, bis ihre Handflächen im Kreuz zusammengepresst waren und die Finger zum Kopf zeigten. Anschließend wurden ihre Unterarme sanft, aber unaufhaltsam zueinander gezogen, sodass ihre Hände die Wirbelsäule hinaufgedrückt wurden, während der Abstand zwischen ihren Ellbogen schrumpfte. Das Metall übte einen stetigen Druck aus und nutzte, wie eine Ratsche, jeden Millimeter aus, den ihre Muskeln und Sehnen nachgaben. Bald wurde die Belastung schmerzhaft, was das Feuer in ihren Lenden nur noch weiter anfachte, während ihr rationaler Teil in ohnmächtigem Entsetzen zusah. Instinktiv wusste sie, dass der Vorgang nicht enden würde, bis ihre Arme die perfekte umgekehrte Gebetsposition erreicht hatten.

	Nachdem ihre Arme versorgt waren, wanderten ihre Gedanken zu ihren Beinen. Das Netz, das sie zusammenhielt, war zwar effektiv, aber ihrer wohlüberlegten Meinung nach unansehnlich. Lin gefielen die Fesseln des klassischen Sklavenmädchen-Looks deutlich besser. Das Metall schien sich daran zu halten und formte sich zu Bändern, die um ihre Knöchel flossen. Sicherlich acht Zentimeter breit und einen halben Zentimeter dick, hielten sie sie mit festem Griff, schnitten aber irgendwie nicht in ihre Achillessehnen, als sie ihre Füße probeweise drehte. Letzteres galt jedoch als unerwünschter Freiheitsgrad, und so verband das Metall auch ihre großen Zehen mit dem Strang, an dem sie hing, und zwang ihre Füße in eine strenge Spitzenposition.

	Unweigerlich kam das Thema ihrer Genitalien als Nächstes zur Sprache, und obwohl das Metall bereits bewiesen hatte, dass es ihre Lust vollständig unter Kontrolle hatte, hielt Lin dennoch an dem Glauben fest, dass einer Sklavin der Zugang zu ihrem eigenen Geschlecht physisch verwehrt werden sollte. Der enge Gürtel um ihre Taille war ein vielversprechender Anfang und wurde bald durch ein enges, U-förmiges Schrittstück ergänzt, das ihre gefüllte Muschi und ihren After hinter einem körperbetonten, undurchdringlichen Schutzschild verschloss. In einem etwas fehlgeleiteten Versuch, sie zu beruhigen, offenbarte das Metall, dass es sich perfekt um all ihre Körperausscheidungen kümmern konnte und es daher nicht nötig war, ihre Lenden aus hygienischen Gründen jemals wieder zu öffnen . Wie um ihr die Tatsache unter die Nase zu reiben, dass ihr die sexuelle Befriedigung nun endgültig entzogen war, schüttelte sie ein weiterer Beinahe-Orgasmus minutenlang, und die Schärfe ihrer unerfüllten Sehnsucht schoss erneut in die Höhe.

	„Nnnhh!“, stöhnte Lin in ihren Knebel, als ihr der so verzweifelt ersehnte Höhepunkt erneut verwehrt blieb. Sie nahm ihr Streben wieder auf, die ideale Sklavin zu werden, um endlich von der unerträglichen Spannung befreit zu werden, und ihre fiebrigen Gedanken konzentrierten sich nun auf ihren Knebel. Obwohl der Kloß in ihrem Mund sie am Sprechen hinderte, fand sie, dass er definitiv verbesserungswürdig war. In ihren Lieblingsgeschichten steckten die Köpfe der unglücklichen Heldinnen stets in einem Kopfgeschirr. Auch das Metall schien diese Idee zu billigen, denn das Netz, das ihren Kopf umgarnt hatte, formte sich zu flachen Riemen um, die ein breites Stück vor ihrem Mund befestigten, inklusive einer integrierten tiefen Schale für ihr Kinn.

	Doch das war noch nicht alles! Gleichzeitig dehnte sich das Metall in ihrem Mund aus, drückte ihre Kiefer noch weiter auseinander und floss zwischen Wangen, Zahnfleisch und Zähnen hindurch, um jeden Winkel von Lins Mundhöhle auszufüllen, während ihre Zunge in einem Beutel gefangen war, der sie völlig bewegungsunfähig machte. Der Fortsatz, der ihre Speiseröhre hinunterführte, entwickelte sich zu einer regelrechten Ernährungssonde, deren unteres Ende fest in ihrem Magen verankert war. Obwohl sie sich bereits mit der Sinnlosigkeit ihrer Bemühungen abgefunden hatte, musste Lin den verstärkten Knebel einfach testen. Sie schrie aus vollem Hals und versuchte, den Eindringling irgendwie aus ihrem Mund zu bekommen. Beide Versuche waren von geringem Erfolg gekrönt, abgesehen von der zunehmenden Atemnot und dem leichten Schwindelgefühl.

	Wie alle ihre anderen Fesseln saß auch das Kopfgeschirr wie angegossen. Die Riemen drückten sich tief in ihr Gesicht, und die Platte verbarg die untere Gesichtshälfte vom Kinn bis knapp unter die Wangenknochen hinter einer ununterbrochenen Fläche aus glänzendem Metall, mit Ausnahme der Stelle, an der die äußere Öffnung der Ernährungssonde ihren verborgenen Mund markierte. Da das Metall sicherstellen würde, dass keine Zahn- oder sonstigen Probleme auftraten, erkannte Lin mit Entsetzen, dass sie mit dieser Vorrichtung durchaus auf unbestimmte Zeit geknebelt bleiben könnte. Tagelang geknebelt zu werden, war eine Fantasie, die sie schon oft hegte, doch nun, da sie Wirklichkeit zu werden drohte, war sie hin- und hergerissen: Die Vernünftige verabscheute die Idee, die Andere freute sich ungeniert darüber. Klar, sollte sie jemals die Chance dazu bekommen, müsste sie dringend daran arbeiten, ihre Libido zu zügeln. Zumindest war sie zuversichtlich, dass das Metall ihr die Schmerzen des Muskelkaters ersparen würde, die üblicherweise mit ihren weit gespreizten Kiefern einhergingen.

	Es war klar, dass auch ihr Halsband erneuert werden musste, schließlich symbolisierte es ihre neue Rolle wie kein anderes Objekt. Das Metallband um ihren Hals wurde breiter und dicker, während sich vorne, hinten und an beiden Seiten große, drehbare Ringe bildeten. Eine Sklavin brauchte ein Halsband, das unmissverständlich zum Ausdruck brachte, dass sie ihr gehörte, und das 8 cm hohe, 5 mm dicke, nahtlose Rohr, das ihren Hals nun eng umschloss, erfüllte diese Aufgabe perfekt.

	Lin konnte sich nicht helfen, sich vorzustellen, wie sie nackt und an ihrem neuen Halsband vor ihren Mitschülern vorgeführt würde. Zweifellos würden sie die Gelegenheit nutzen, um ihren Niedergang von der nervig prüden Musterschülerin zur lüsternen Sexsklavin zu feiern, deren wahre Natur allen offengelegt würde. Vielleicht würden sogar ihre Körperöffnungen geöffnet und sie gezwungen werden, sie sexuell zu bedienen? Sie schauderte, doch die Vorstellung der Demütigung wirkte wie ein starkes Aphrodisiakum. Unwillkürlich presste sie die Beine zusammen und spannte ihre Beckenbodenmuskulatur an, sodass die Eindringlinge in ihren Lenden noch stärker spürbar wurden. Eine Welle der Lust durchströmte sie, doch es reichte ihr nicht, und Lin schluchzte frustriert.

	Der unaufhaltsame Zug des Metalls hatte ihre Unterarme inzwischen über die gesamte Länge in engen Kontakt gebracht, sodass ihre hilflos zuckenden Finger ihren Nacken streiften. Sobald ihre Arme ihre endgültige Form erreicht hatten, formte sich das Metall zu breiten Fesseln um ihre Handgelenke, die mit einem kurzen, starren Riegel am unteren Rand ihres Kragens befestigt waren. Ein weiteres Paar starr verbundener Fesseln um ihre Bizeps hielt ihre Ellbogen zusammen und verband sie gleichzeitig mit ihrem Gürtel, wodurch ihre Arme in der übergelenkigen Position eines umgekehrten Gebets fixiert wurden.

	Dies war die ultimative Fesselung ihrer Träume, die zum Leben erweckt wurde. Das süße Leiden in ihren Armen war es wert. Die Gefühle, die das Bewusstsein ihrer absoluten Hilflosigkeit hervorrief, waren überwältigend, und für einen Moment vergaß Lin alles um sich herum. Sie genoss ihren Schmerz und die Euphorie, endlich im Moment schweben und all den Ballast loslassen zu können, der sie sonst belastete. Leider vergingen die kostbaren Momente purer Empfindung und seliger Vergessenheit viel zu schnell und wurden wieder von unerträglicher sexueller Sehnsucht abgelöst. Lin hatte fast gehofft, dass diese Vollendung ihrer Fesselung endlich den letzten Tropfen liefern und ihre aufgestaute Lust in einen gigantischen Orgasmus übergehen lassen würde, doch der Diener ihrer außerirdischen Herrin war unerbittlich.

	Ihr Aussehen entsprach mittlerweile viel eher ihrem Bild der perfekten Sklavin, doch es gab immer noch Unstimmigkeiten. Instinktiv scheute sie davor zurück, daran zu denken, und versuchte stattdessen verzweifelt, ihre Gedanken mit Erinnerungen an harmlose Kindheitstage zu überfluten; alles, um die ungebetenen Bilder zu übertönen, die ihre übersteigerte Libido heraufbeschwor. Szenen aus unbeschwerten Sommern, die sie mit den Kindern aus der Nachbarschaft verbracht hatte, wiederholten sich vor ihrem inneren Auge. Sie erinnerte sich gern daran, dass „Cowboys und Indianer“ ihr Lieblingsfilm gewesen war, doch im Nachhinein war es vielleicht etwas seltsam, wie oft sie an einen Baum gefesselt worden war …

	„Ups!“ Panisch versuchte sie, sich an weniger gefährliche Erinnerungen zu erinnern. Ihr erster Freund zum Beispiel war süß und fürsorglich gewesen. Er hätte ihr leider nie etwas getan . Schade nur, dass er sich so überfordert gefühlt hatte, als er die Handschellen fand, die sie „aus Versehen“ liegen gelassen hatte. Da ihn die einfachen Fesseln damals schon verwirrt hatten, wie würde er reagieren, wenn er sie jetzt sähe? Oder schlimmer noch, so geschmückt, wie sie sein sollte …

	„Scheiße!“ Offenbar waren ihre verzweifelten Bemühungen zum Scheitern verurteilt. Sich selbst zu befehlen , an nichts zu denken, führte unweigerlich zum genau gegenteiligen Ergebnis. Vielleicht wäre es das Beste, wenn sie ihre vergeblichen Ausweichmanöver einstellte und sich einfach ihrem unausweichlichen Schicksal fügte. Schließlich waren es ihre eigenen geheimen Fantasien, die es prägten. Trotz der Stimme der Vernunft, die in ihrem Hinterkopf schrie, sie solle aufhören, gab sie ihren unbändigen Wünschen nach und widmete sich wieder ihren Lieblingsgeschichten, in denen Sklavinnen nicht nur hilflos gefesselt, sondern auch mit extremen Piercings versehen waren, die sie noch kontrollierbarer machten.

	Das Metall belohnte ihre erneute Zustimmung zur gewünschten Denkweise mit einem Luststoß, der sie nach Luft schnappen ließ. Ähnlich wie bei ihren Armen hatte es ihren Geist in eine Art mentale Ratsche verwandelt, die sie in eine immer tiefere Versklavung trieb. Sie durchschaute die Taktik, konnte aber trotzdem nicht umkehren.

	„Aiih!“, schrie Lin in ihren Knebel, als ihre beiden Brüste horizontal hinter ihren Brustwarzen, durch die Warzenhöfe, durchbohrt wurden. Ein intensives Stechen klang schnell ab, da das Metall den Schmerz linderte. Nicht, dass Lin der Schmerz groß gestört hätte, so erfüllt von masochistischer Glückseligkeit. Das Metall vergrößerte die Piercings rasch und formte Ösen in den Wunden, während es gleichzeitig das umgebende Gewebe heilte und stärkte. Zwei dicke Stäbe füllten die Öffnungen und wurden sofort durch stabile U-Fesseln ergänzt, die die unteren Hälften ihrer Brustwarzen umrahmten.

	Als Nächstes spürte sie, wie ihre Unterlippen gepackt und gedehnt wurden. In rascher Folge wurden ihre äußeren Schamlippen jeweils fünfmal gepierct und die entstandenen Löcher sofort mit weiteren breitrandigen Ösen versehen. Natürlich blieben die Ösen nicht lange unbenutzt, sondern beherbergten bald stabile Bolzen, die ihre Lippen mit der Schutzhülle verbanden, die ihre Muschi umgab und ihre Scham weit öffnete. Leider war das noch nicht alles.

	Lin wurde gezwungen, immer tiefer in den Kaninchenbau ihrer masochistischen Fantasien einzutauchen, und stöhnte entsetzt auf, als sie spürte, wie sich ein enges Metallhalsband um die Basis ihrer Klitoris schloss. Wie sich herausstellte, waren ihre Befürchtungen berechtigt, denn ein dicker Metallstift durchbohrte ihr zusammengedrücktes Fleisch und verankerte das Halsband unwiderruflich an ihrem Körper. Zu allem Überfluss bildete sich an der Außenseite ein weiterer U-Fessel, der ihren gewaltsam verlängerten, empfindlichen Knoten zum Befestigungspunkt für eine äußerst intime Leine machte. Obwohl sich nur ein unsichtbarer Haken am Fessel verfing und ihn vorerst an ihrem Keuschheitsgürtel befestigte, wirkte der anhaltende, irritierende Zug an ihrer Klitoris wie ein beunruhigender Vorgeschmack auf zukünftiges Leid.

	Alle ihre neuen Piercings pochten im Takt ihres rasenden Pulses, doch abgesehen von dem anfänglichen Schmerz, als ihr Fleisch durchbohrt wurde, blieb Lin von weiteren Beschwerden verschont. Innerhalb von Sekunden reparierte das Metall das beschädigte Gewebe und integrierte die Ösen, als wären sie schon immer Teil ihres Körpers gewesen. Folglich musste keine lange Heilungsphase in Kauf genommen werden, bevor ihre Herrin ihre neuen Piercings voll einsetzen konnte. Das bedeutete auch, dass das Metall seinen Angriff unbegrenzt fortsetzen konnte, ohne die körperliche Gesundheit seines Opfers zu gefährden. Lins seelisches Wohlbefinden war jedoch eine andere Sache.

	Ihr Geist schwankte noch immer zwischen Vernunft und Leidenschaft; Erstere verabscheute ihre immer schlimmer werdende Erniedrigung, während Letztere die unglaubliche Erotik ihrer absoluten Unterwerfung genoss. Die Nässe in ihrem Schritt verriet, welche Seite immer die Oberhand behielt. Lin hatte jahrelang von solchen ausgefallenen Fantasien geträumt, immer in der Gewissheit, dass sie niemals wahr werden würden. Doch nun, da das Metall sie in den Bereich des Möglichen und Erreichbaren gebracht hatte, wurde die Versuchung, sie tatsächlich auszuleben, unwiderstehlich. Das Wissen, sich selbst dies anzutun, bereitete ihr die süßesten Qualen.

	Nachdem sie mit ihrem Schritt fertig war, richtete sich ihr unerbittlicher Masochismus wieder nach oben. Oder eigentlich nach unten, wenn Lin ihre aktuelle, kopfüber liegende Position berücksichtigte. So oder so, obwohl bereits völlig bewegungsunfähig, war nun ihre Zunge an der Reihe, die beißende Aufmerksamkeit des Metalls zu empfangen. Ein Dreieck großer Löcher wurde durch den Muskel gestochen, das mittlere drei Zentimeter von der Spitze entfernt. Nachdem sich die üblichen Ösen gebildet hatten, floss weiteres Metall durch ihre Öffnungen und verschmolz ihre Zunge mit der festen Masse, die ihren Mund füllte. Wenn sie das Metall nicht wieder zurückziehen konnte, war es absolut unmöglich, den Knebel zu entfernen, zumindest wenn sie sich dabei nicht die Zunge herausreißen wollte.

	Das anschließende Durchstechen und Einpassen ihrer Ohrläppchen in das Kopfgeschirr wirkte im Vergleich dazu enttäuschend, war aber nur der Auftakt zum letzten Akt des Dramas. Als Lin spürte, wie das Metall hoch in ihre Nase glitt und sich fest um ihre Nasenscheidewand schloss, wusste sie, was sie erwartete. Sie schloss die Augen und schrie, als mit einem stechenden Schmerz ein großes Loch in den Knorpel gestanzt wurde. Sofort füllten sich die Ränder des Lochs mit Metallpartikeln, die die Wunde heilten und eine Öse bildeten, die das Gewebe stärkte. Einen Moment lang hoffte Lin, das Schlimmste überstanden zu haben, doch sie hätte sich vorstellen können, dass all ihre extremsten Fantasien wahr werden würden … in vollem Umfang.

	Beide Nasenflügel, zu beiden Seiten des zentralen Lochs in ihrer Nasenscheidewand, wurden ebenfalls durchstochen und mit Ösen versehen. Anschließend wuchs ein dicker Metallschaft, der alle Öffnungen ausfüllte und ihre gesamte Nase durchbohrte. Er diente wiederum als Achse für die Arme eines U-Schäkels, dessen Spitze bis zur Hälfte ihrer Oberlippe reichte. Dies war eindeutig kein zartes Schmuckstück, sondern ein weiterer praktischer Ankerpunkt, bereit für eine verheerend wirksame Leine. Das Metall nutzte die neue Hardware sofort, als es an jedem der Metallbänder, die ihre Nase umrahmten, Halterungen bildete, die an den Köpfen an beiden Enden des zentralen Schafts einrasteten und ihn so in ihr Kopfgeschirr integrierten.

	„Ja!“ Es war vollbracht. Sie hatte es geschafft und fand sich plötzlich kopfüber an einem Baum hängend wieder, nackt, hilflos gefesselt mit breiten Handschellen, die eng um ihre Gliedmaßen geschlungen waren, und durchbohrt mit erniedrigenden Fesseln durch Nase, Brustwarzen und Klitoris. Eingesperrt in einen Keuschheitsgürtel, mit ausgestopfter Muschi und Anus, bis zum Äußersten geknebelt und gezwungen, eine Magensonde zu ertragen, damit sie so bleiben konnte. Der Traum einer Fetischistin, ihr Traum, wurde wahr! Nun, da diese Fantasie Wirklichkeit geworden war, jubelte der unterdrückte, masochistische Teil von ihr, der sich all das ausgedacht hatte, während ihr früheres Ich in ihrem Hinterkopf verzweifelt an einem tröstlichen, unausgesprochenen Gedanken festhielt …

	Lin spürte einen Hitzewallung, als sie sich vorstellte, stunden- oder tagelang hilflos auf diese Weise gefesselt zu sein, ohne dass sie etwas anderes tun konnte als den Drang nach sexueller Befriedigung. Genüsslich versuchte sie, ihre Zunge aus dem Beutel im Knebel zu ziehen und genoss die Härte, mit der die Piercings sie festhielten. Jeder Versuch, ihren Mund weiter zu öffnen, stieß auf den unnachgiebigen Widerstand ihres Kopfgeschirrs, dessen Metallbänder sich in ihren Schädel bohrten. Sie stellte sich vor, wie sie an einer Leine zu ihrem Nasenring geführt wurde, und jeder Widerstand wurde sofort und mühelos durch den schmerzhaften Zug an dem empfindlichen Organ überwunden.

	Fast nebenbei kämmte das Metall ihr langes Haar und flocht es zu einem komplexen Zopf, in den sich Metallfäden verflochten, während am Ende des Zopfs ein Ring eine praktische Möglichkeit bot, ihn in ihre Fesseln einzubinden. Lin spürte, wie ihr Kopf an den Haaren nach hinten gezogen wurde, bis sie gezwungen war, starr auf den Waldboden einen Meter unter ihr zu starren.

	Nachdem ihr der letzte Freiheitsgrad genommen war, stieg ihre Erregung erneut. Das Metall verstärkte seine geschickte Manipulation ihrer erogenen Zonen, und diesmal wusste sie, dass ihre bedingungslose Hingabe an seine Forderungen ihr die Erlösung verschafft hatte, nach der sie sich so sehr sehnte. Doch jetzt spielte es wieder sein Lieblingsspiel mit ihr, erfüllte sie mit Lust und hielt sie kurz vor dem Höhepunkt zurück. Sie ritt auf der Welle eines gewaltigen Orgasmus, der sie mit Sicherheit an die Ufer des Paradieses heben würde.

	„Bald!“ Lin hielt erwartungsvoll den Atem an. Sie war so nah dran! Und wenn sie endlich von den Qualen ihres sexuellen Rausches erlöst war, konnte sie darum flehen, die Veränderungen an ihrem Körper rückgängig zu machen – was das Metall angerichtet hatte, konnte es doch sicher wieder rückgängig machen. Der verräterische Gedanke war ihr ungebeten in den Sinn gekommen und wurde sofort mit einem qualvollen Schock auf ihrer Zunge bestraft, der wie eine kalte Dusche wirkte und ihren Rausch augenblicklich vereitelte. Wieder einmal war der Orgasmus verloren.

	„Nnnhh!“ Ein verzweifelter Schrei entfuhr ihrer Kehle. Das war unfair! Doch die Heldinnen ihrer Lieblingsgeschichten durften nicht nur für kurze Zeit Sklavinnen spielen, also auch sie nicht. Die plötzliche Erkenntnis, dass es tatsächlich eine Möglichkeit gab, ihre Körpermodifikationen dauerhaft zu machen, traf Lin wie ein elektrischer Schlag. Kalter Schweiß perlte ihr auf die Stirn. Ihr Neokortex sagte ihr, dass sie diesen Weg eigentlich nicht gehen wollte, doch ihr Reptilienhirn war anderer Meinung. Ausnahmsweise hatte es die Oberhand gewonnen und übertönte die leise Stimme der Vernunft, die vor Angst heulte, und fand im Metall einen willigen Komplizen, der dem Wunsch, ihre Knechtschaft unwiderruflich zu machen, eifrig nachkam.

	Es begann mit ihren Piercings. Die Ösen, die ihr Fleisch umschlossen, wurden für einen kurzen Moment heiß, obwohl das Metall sich größte Mühe gab, die Hitze abzuleiten. Irgendwie wusste Lin, dass der betroffene Teil des Metalls seine Fähigkeit zur Formwandlung verloren hatte und seine Molekularstruktur unwiderruflich in etwas verwandelt hatte, das viel härter als Stahl war und selbst den besten Werkzeugen der Menschheit nicht standhielt. Der Prozess wiederholte sich mit den U-Fesseln an ihren Nasen-, Brustwarzen- und Klitorispiercings, dann mit den Fesseln um ihre Hand- und Fußgelenke, wobei die Verbindungen zwischen ihnen ausgelassen wurden, doch das erfuhr Lin noch nicht. Kaltblütig ließ man sie glauben, sie müsse die umgekehrte Gebetsfessel für den Rest ihres Lebens ertragen und ihre Arme nie wieder benutzen können!

	Die Verwandlung ihrer Fesseln verlief aufgrund ihrer größeren Masse und der damit verbundenen Hitzeentwicklung langsamer. Zudem behielt die innerste Metallschicht ihre Anpassungsfähigkeit, sodass ihre Blutzirkulation und die Beweglichkeit ihrer Gelenke trotz des hautengen Sitzes der Fesseln nicht übermäßig beeinträchtigt wurden. An der erstarrten Außenseite hingegen bildeten sich zahlreiche neue Befestigungspunkte, an denen das sie verbindende Metall nun festhakte.

	Ihre Haut kribbelte unerträglich, als Tausende mikroskopisch kleine Metallfäden aus den Fesseln in ihr Fleisch wuchsen und sich bis in ihre Knochen verankerten. Ebenso durchdrangen weitere Fasern das Gewebe, das ihre Piercings beherbergte, und sorgten dafür, dass nur tödliche Gewalt die Ösen aus ihrem Körper reißen konnte. Wieder einmal erwies sich das Metall als absolut kompromisslos in der Umsetzung ihrer unausgereiften Fantasien.

	Die letzten Teile, die dauerhaft befestigt wurden, waren der Gürtel um ihre Taille und ihr Halsband, die auf ähnliche Weise nachgerüstet wurden. Lin war sich nicht ganz sicher, wem sie es verdanken sollte, dass zumindest das Schrittstück ihres Keuschheitsgürtels abnehmbar blieb: Vielleicht war es eine von der Herrin selbst erlassene Regel, die sie davor bewahrt hatte, völlig über die Stränge zu schlagen, denn in ihrem gegenwärtigen Gemütszustand reizte selbst der Gedanke, für immer keusch zu bleiben, ihren zügellosen Masochismus. Jedenfalls trieb das Bewusstsein, dass das Metall sie unwiderruflich in einer von ihr selbst geschaffenen Fessel gefangen hielt, Lins Verlangen wieder in astronomische Höhen, sodass die Hitze und das Kribbeln an ihrem Hals, die die Endgültigkeit ihres Halsbandes verkündeten, sie beinahe überwältigten. Fast, denn in diesem Moment erfuhr sie, dass das Metall in ihren Brustwarzen und ihrer Klitoris – trotz seiner nun inerten Form – immer noch in der Lage war, ernüchternde Elektroschocks zu übertragen.

	Wieder einmal außer sich vor unerfüllter Sehnsucht testete Lin die Grenzen ihrer Freiheit (oder vielmehr deren völlige Abwesenheit) und wehrte sich manisch gegen ihre Fesseln. Sie genoss den gebieterischen Griff der Handschellen an ihren Knöcheln und Handgelenken. Fast wie von selbst spannten sich ihre Beckenmuskeln an, sodass sie die Eindringlinge in ihrer Vagina und ihrem Rektum noch intensiver spürte, da sie ihre unausweichlichen, quälenden Reize wieder aufgenommen hatten. Sie genoss sogar das Unbehagen, wenn ihre Zunge gegen die Piercings stieß, die sie mit ihrem Knebel verbanden, und das Ziehen an ihrer Nasenfessel, wenn sie versuchte, ihren Kopf hin und her zu werfen, und ertrug munter das schmerzhafte Ziehen an ihren eingeklemmten Haaren. Jede Empfindung lieferte den unwiderlegbaren Beweis ihrer Versklavung und schickte einen weiteren Funken durch ihren Rücken, der das Feuer in ihren Lenden weiter anfachte. Doch das Metall ließ sie immer noch nicht zum Orgasmus kommen, als wolle es die letzten Reste verborgenen Widerstands ausspülen.

	Doch Lin war völlig besiegt, und ihr Widerstandswille war durch den ständigen Ansturm ihrer eigenen Fantasien, die sich gegen sie gerichtet hatten, völlig zerstört. Nachdem sie ihre Niederlage durch ihre eigene Hand akzeptiert hatte, zählte für sie nur noch die Erfüllung ihrer Lust. Schweißperlen rannen über ihre heiße Haut, während sie verzweifelt versuchte, genug Sauerstoff zu tanken, um ihr hämmerndes Herz am Laufen zu halten. Ihr Körper war gespannt wie eine Bogensehne, die Sehnen traten wie Seile unter ihrer blassen Haut hervor, und jeder Muskel war in einem lustvollen, an Qual grenzenden Krampf gefangen. Bis zum Zerreißen gequält und gefoltert, fühlte sie sich eine Mikrosekunde vom Wahnsinn entfernt, als das Metall endlich nachgab.

	„Aahhh!“ Ein schriller Schrei entrang sich ihrer Kehle und brach sich an ihrem Knebel. Lins Augen weiteten sich wie Untertassen, bevor sie sie fest zusammenkniff. Welle um Welle unbändiger Kontraktionen durchfuhr ihre angespannten Muskeln und schüttelte ihren baumelnden Körper wie ein Blatt im Sturm. Alle bewussten Gedanken verflüchtigten sich in der gleißenden Hitze der Supernova, die durch die plötzliche Entladung ihrer aufgestauten Lust entzündet wurde. Für einen zeitlosen Bruchteil der Ewigkeit existierte Lin nur noch als reine Empfindung in der unergründlichen Glückseligkeit dieses höchsten Orgasmus ihres Lebens. Sie war gestorben und in den Himmel gekommen!

	Leider hatte sie als Sterbliche keinen Anspruch auf einen dauerhaften Aufenthalt im Himmel. Als der gewaltige Orgasmus und seine unzähligen darauffolgenden Höhepunkte endlich ihren Lauf genommen hatten, fand sich Lin aus dem Paradies vertrieben und baumelte wieder über dem Waldboden. Widerwillig entspannte sie sich von ihrem Rausch und öffnete gerade noch rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie eine große Gestalt aus dem Nichts vor ihr auftauchte. Sie brauchte einen Moment, um ihre Überraschung zu überwinden und den verkehrten Anblick zu verstehen, der sich ihr bot.

	Der athletische Körper wirkte menschlich und, wie der hautenge schwarze Anzug verriet, eindeutig weiblich. Doch neben ihrer imposanten Größe von mindestens 230 Zentimetern ließen Lins 181 Zentimeter sie wie ein Kind aussehen. Der einzige Körperteil des Aliens, der nicht vom mattschwarzen Stoff des Anzugs bedeckt war, war der Kopf. Blasse Haut mit einem leichten Goldton wurde von langen, burgunderfarbenen Locken umrahmt, die ein Eigenleben zu führen schienen. Das Gesicht war das einer strengen griechischen Göttin, wobei die leuchtenden, goldenen Augen das auffälligste ihrer perfekten Züge waren. Sie fixierten Lin, die unter dem durchdringenden Blick erschaudern musste. Sie spürte, dass ihre innersten Geheimnisse vor den durchdringenden Augen ihrer wunderschönen Göttin lagen. Unwillkürlich wand sie sich und presste die Schenkel zusammen, was ihren Entführer dazu brachte, ihre glänzenden Zähne in einem trägen Lächeln zu entblößen. Lin stockte der Atem, als sie die verlängerten Eckzähne bemerkte, die höchst verstörende Assoziationen in ihr weckten.

	Einen Sekundenbruchteil lang wehrte sie sich gedankenlos, dann bekam sie ihre Panik in den Griff. Wäre sie nur als Snack gedacht gewesen, hätte ihre aufwendige Versklavung keinen Zweck erfüllt. Nein, ihr Entführer musste etwas viel Hinterhältigeres mit ihr im Sinn haben.

	„Hab keine Angst, mein kleines Haustier!“ Die beruhigende Altstimme sprach direkt zu ihrem Verstand. „Wir werden so viel Spaß zusammen haben …“

	Lin freute sich darauf.

	Epilog

	Mia-la blickte auf die Frau herab und lächelte. Eine Stunde lang hatte sie sich versteckt und die rohen Emotionen ihrer Beute genossen, bevor sie den Lichtbändiger abschaltete und sich offenbarte. Noch immer klang der Geschmack der verzweifelten Sehnsucht, der sündigen Lust und des unwiderstehlichen Schmerzes der jungen Frau wie ein berauschendes Nachglühen in ihrem Kopf nach. Diesen würde sie definitiv für sich behalten.

	Mit ironischem Humor betrachtete die Jägerin die Fesseln, die ihr neues Haustier für sich ausgesucht hatte. Die schweren Fesseln wirkten in ihrem primitiven, hardwarebesessenen Stil kurios, zumal der smarte Metallsymbiont offenbar über deutlich raffiniertere Kontrollmöglichkeiten verfügte. Dennoch spiegelten sie das Selbstverständnis des verheißungsvoll unterwürfigen Mädchens wider und würden ihr daher helfen, sich schneller mit ihrer neuen Rolle zurechtzufinden. Außerdem gefiel Mia-la die brutal unverblümte Botschaft, die sie vermittelten. Sie überlegte, ihre anderen Exemplare ähnlich auszustatten, musste diese Idee aber erst mit ihren potenziellen Käufern besprechen.

	Mia-la war das Produkt jahrtausendelanger Koevolution natürlicher und künstlicher Intelligenz. Obwohl ihr Aussehen viel von ihrer ursprünglichen humanoiden Matrix bewahrte, war ihr Verstand eine ganz andere Sache. Durch Generationen genetischer Manipulation geschärft, übertraf er den jedes Menschen bei weitem. Was ihre Spezies jedoch an intellektueller Stärke gewonnen hatte, verlor sie an der Fähigkeit, rohe Emotionen zu empfinden. Die im Austausch erworbenen telepathischen Fähigkeiten machten diesen Verlust jedoch etwas wett: Sie ermöglichten es ihren Mitgliedern, sich mit den ursprünglichen Emotionen anderer, kompatibler Spezies zu verbinden und ihre Empfindungen wie eine berauschende Droge zu genießen. Menschen mit ihren kaum domestizierten Gefühlen funktionierten am besten und machten sie zu einem begehrten Gut.

	Doch selbst unter der wimmelnden Masse, die ihren kleinen Planeten bevölkerte, ragte Lin wie ein seltenes Juwel heraus. Ihre Gefühle waren außergewöhnlich authentisch, und ihre masochistische Natur garantierte praktisch, dass Mia-la ihr eine besonders köstliche Mischung der stärksten Emotionen entlocken konnte: Liebe und Hass, Lust und Schmerz, alles kunstvoll zu einem berauschenden Cocktail vermischt. Und all das steckte in einem bezaubernd süßen und hochsensiblen Körper. Die Jägerin empfand beinahe Hochgefühl, als sie daran dachte, dass sie die junge Frau dank des Metallsymbionten für Jahrhunderte zur Verfügung haben würde.

	Sobald die Entscheidung, Lin einzufangen, gefallen war, gelangten selbstreplizierende, mikroskopisch kleine Metallpartikel in ihren Blutkreislauf und verteilten sich überallhin. Wo immer sich die Naniten niederließen, machten sie sich an die Arbeit, reparierten ihre Gene, regenerierten ihre Zellen, stärkten ihre Knochen und beschleunigten ihre Heilung. Lin sollte gewissermaßen zur Superheldin werden, von der sie geträumt hatte, auch wenn sie nie die Rolle der umhangbewehrten Rächerin spielen würde. Stattdessen verwandelte das Metall sie in das unzerbrechliche Spielzeug einer äußerst anspruchsvollen Herrin.

	Die letzten Veränderungen, die das Metall in Gang gesetzt hatte, betrafen Lins Gehirn, das auf Höchstleistung getrimmt wurde und alle ungenutzten Reserven aktivierte. Künftig würde sie auch intellektuell anspruchsvolle Aufgaben erhalten, um ihre geistigen Fähigkeiten regelmäßig zu schärfen, wenn ihre Herrin sie nicht brauchte. Mit der Zeit würde Lin wahrscheinlich zum intelligentesten Menschen überhaupt werden – Mia-la hatte kein Interesse an einem langweiligen Haustier.

	Ihr Einsammeln galt als perfekter Abschluss einer erfolgreichen Jagdsaison. Alles, was noch zu tun war, war, sie zum Schiff zu bringen und zu füttern; die fortwährenden Veränderungen erforderten Energie, die das Metall dem Körper seines Wirtes entzog. Sobald Lin sich ausreichend beruhigt hatte, würde sie verhungern. Mit einem mentalen Befehl befahl Mia-la dem Metall, sie zum Aufbruch bereit zu machen. Für Lin bedeutete das, dass sich der Zopf, der mit ihrem Zopf verbunden war, verkürzte, während sich gleichzeitig der Zopf, der ihre Füße hielt, verlängerte und ihre kopfüber hängende Position langsam umkehrte, bis sie nur noch an ihren Haaren hing.

	Als Nächstes wurden ihre Zehen gelöst und das Band, das Lins Fußfesseln eng zusammenhielt, gestreckt, sodass sie nun die Chance hatte, mit den langen Schritten ihrer Herrin Schritt zu halten. Als sich eng anliegende Metallstiefeletten um ihre Füße legten, war Lin zunächst erleichtert, dass ihre zarten Fußsohlen vor dem unebenen Gelände geschützt waren, bis die Stiefel steif wurden und ihr klar wurde, dass ihr neues Schuhwerk die qualvolle Spitzenposition weiterhin erzwingen würde. Sie ertrug diese letzte Zumutung mit Galgenhumor; immerhin hatte sie sich in ihrer Jugend vorausschauend auf einen solchen Fall vorbereitet und Ballettunterricht genommen. Dennoch war Lin froh, als das Metall sie endlich absetzte und sie so von dem zunehmend schlimmer werdenden Brennen ihrer Kopfhaut befreite.

	Während sie noch versuchte, Halt zu finden, löste sich eine Leine aus ihrer Septumfessel und wickelte sich um Mia-las wartende Hand. Ein schmerzhafter Ruck an ihrer empfindlichen Nase war das Signal zum Aufbruch.

	„Komm Liebling, wir gehen nach Hause!“

	Ende

	 

	Fehler

	Eine weitere Geschichte über schiefgegangene Selbstbondage. Geht es jemals gut?

	Nein, ich hätte Dusty nicht treten sollen. Das war definitiv ein Fehler. Der entscheidende in einer Kette von Fehlern, die zu meiner jetzigen Lage geführt haben. Wenn man so darüber nachdenkt, beruhen Katastrophen meist auf vermeintlich unbedeutenden Ereignissen, deren kombinierte Folgen man nicht vorhersieht. Tatsächlich hatte alles ganz normal angefangen – normal für mich, das heißt, andere mögen da anderer Meinung sein – mit einer Self-Bondage-Session am Wochenende.

	Wie schon so oft zuvor hatte ich mich nackt ausgezogen und geduscht, bevor ich meine Sammlung an versauten Spielzeugen auf meinem geliebten Kingsize-Bett ausgebreitet hatte. Zugegeben, es war zu groß für den begrenzten Platz in meiner Penthouse-Wohnung, aber ich liebte es, mich nachts auszustrecken und herumzuwälzen. Oder manchmal auch tagsüber. Wie jetzt.

	Mein Haltungshalsband, mein Ballknebel, Hand- und Fußschellen, zwei Ketten unterschiedlicher Länge, ein paar Vorhängeschlösser und natürlich mein Vibrator haben es geschafft, der Rest wanderte zurück in meine Schatztruhe. Aus dem Kleiderschrank kamen meine Latex-Opernhandschuhe, Ballettstiefel und mein Korsett mit. Auch wenn kein Liebhaber da war, der meine Verwandlung vom gewöhnlichen Arbeitermädchen zur Fetischprinzessin würdigen konnte, gefiel mir das Aussehen.

	Ich brauchte fast eine halbe Stunde, um mein Korsett und die knielangen Ballettstiefel anzuziehen und beides festzuschnüren. Die Stiefel ließen keinen Zweifel an ihrem stolzen Fetisch-Erbe. Sie hatten verschließbare Riemen an den Enden, die ich brav mit einem Vorhängeschloss sicherte. Kurzatmig und angestrengt, meine unruhige Libido im Zaum zu halten, schob ich den Vibrator in meine Muschi. Ich genoss einen Moment die Fülle da unten ( juhu, das war ein tolles Gefühl! ), bevor ich die längere Kette um meine eingeengte Taille schlang und sie mit einem weiteren Vorhängeschloss befestigte. Aus der überschüssigen Länge formte ich einen schönen engen Schrittgurt. Indem ich die Kette durch die Schlaufe am freien Ende des Vibrators führte, stellte ich sicher, dass er an seinem vorgesehenen Platz blieb. Es war keine Freude, wenn er im Eifer des Gefechts verloren ging.

	Angetrieben von meiner wachsenden Erregung schob ich mir den 6,35 cm langen Ballknebel zwischen die Zähne. Ich ignorierte den stechenden Schmerz in meinem Kiefer und befestigte das befestigte Geschirr um meinen Kopf, wobei ich jeden Riemen kräftig festzog. Als ich schließlich sicher war, dass ich den Knebel auf keinen Fall aus meinem Mund bekommen würde, gruben sich die Riemen schmerzhaft in meine Mundwinkel. Das Halsband sorgte für zusätzliche Sicherheit, da es mich sehr effektiv daran hinderte, meinen Kopf zu neigen oder zu drehen. Manchmal kann ich einfach nicht anders.

	Ich nahm die kürzere Kette und befestigte ein Ende mit einem Vorhängeschloss an den Verbindungsgliedern meiner Handschellen. Mit einem weiteren Vorhängeschloss befestigte ich das andere Ende am hinteren Ring meines Halsbandes, sodass die Fesseln an meinem Rücken baumelten. Ich schwang meine Beine aufs Bett und schloss die Fußschellen um meine schlanken Knöchel. Selbst durch das Leder der Stiefel spürte ich den gebieterischen Griff des kühlen Metalls, das meine Glieder umschloss, und erschauderte vor köstlicher Erwartung. Ich rollte mich auf den Bauch, griff nach hinten und schnappte mir die Verbindungskette mit dem Bügel des letzten Vorhängeschlosses. Es war eine Anstrengung, aber beim dritten Versuch gelang es mir, das Schloss um ein Glied meiner Schrittkette zu schließen. Meine Beine waren nun in einem strengen Hogtie gefesselt. Jeder Versuch, meine Beine zu strecken, zerrte am Vibrator. Toll!

	Der Schlüsselbund für meine Fesseln wanderte in meinen zeitverschlossenen Tresor. Dreißig Minuten? Nein, lieber vierzig. Das würde mir reichlich Zeit geben, über meine Torheit nachzudenken, nachdem meine Geilheit gestillt war. Doch die Erfahrung lehrte mich, dass mich das unangenehme Warten auf meine Erlösung nicht von einer Wiederholung in der Zukunft abhalten würde. Wahrscheinlich sogar in naher Zukunft. Ich schob den verschlossenen Tresor an die andere Seite des Bettes, weg vom Weg, aber leicht zugänglich.

	Nacheinander schlüpfte ich in die Latexhandschuhe und rollte sie bis über die Ellbogen hoch. Sie sahen nicht nur toll aus, sondern schützten meine Handgelenke zumindest ein wenig vor den harten Fesseln. Ich rollte mich auf die Seite. Ich schob eine Hand zwischen meine Beine und schaltete den Vibrator ein. Jetzt musste ich mich beeilen.

	Nachdem die Vorbereitungen abgeschlossen waren, war es Zeit, meine Fesseln zu vollenden. Wieder auf dem Bauch liegend, schob ich meine linke Hand in die Fessel und zog sie fest zu. Fest. Ohne mir Zeit zu lassen, über meine Entscheidung nachzudenken, legte ich mein rechtes Handgelenk in die andere Fessel. Mit dem linken Handrücken drückte ich gegen den Reif. Klick, klick, klick … Ich gab erst nach, als das Metall mein rechtes Handgelenk mit demselben unnachgiebigen Griff umschloss wie mein linkes.

	Ich kämpfte kurz gegen meine Fesseln. Ohne die Schlüssel gab es keinen Ausweg. Die Gewissheit, dass meine Fesseln endgültig und absolut waren, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Direkt in meine Muschi, die nun im Mittelpunkt meiner Aufmerksamkeit stand. Mit geübter Leichtigkeit schlüpfte ich in meine Lieblingsfantasie. In meinem hilflosen Zustand hatte ich keine andere Wahl, als der sexuellen Folter meiner unsichtbaren Herrin zu erliegen.

	Ich wälzte mich auf dem Bett herum, zerrte an den Ketten und steigerte mich in einen sexuellen Rausch. Meine Fesseln hielten meinen immer heftiger werdenden Kämpfen mühelos stand und hielten mich fest in ihrer Umarmung. Der Vibrator ließ meine glühende Seele erzittern und bereitete mich auf einen Ausbruch vor. Ich stöhnte in meinen Knebel. Ich war nah dran, so nah. Einen Moment lang schwankte ich am Rande des Abgrunds, dann riss mich der Orgasmus über den Rand und begrub mich unter einer Lawine der Lust.

	Als ich meine Umgebung wieder wahrnahm, lag ich auf der Seite. Völlig erschöpft, verschwitzt, die Haare klebten mir an der Stirn, aber zufrieden. Ich warf einen Blick auf den Wecker. Noch zwanzig Minuten. Eine Weile genoss ich noch das Nachglühen des Orgasmus, doch bald begann mich das Unbehagen meiner Situation zu beschäftigen.

	Ich spürte ein dumpfes Brennen in meinen Kiefermuskeln. Aus Erfahrung wusste ich, dass es sich wahrscheinlich bald in einen ziemlich heftigen Schmerz verwandeln würde. Das kommt davon, wenn man einen Knebelfetisch hat. Abgesehen von dem widerlichen Sabbern natürlich. Ich sehnte mich danach, meine Beine auszustrecken. Ich hatte mir kürzlich einen Muskel gezerrt und hatte Angst, dass meine missliche Lage ihn wieder auslösen könnte.

	Ich warf einen weiteren Blick auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten, bis ich meine Schlüssel bekam. Ich hatte gewusst, dass das Warten lästig werden würde. Aber ich hatte jetzt keine Wahl – und darum ging es ja. Der Gedanke brachte mich sogar wieder zum Orgasmus. Außerdem summte der Vibrator immer noch lustvoll in meiner Muschi … Ich arbeitete gerade auf einen zweiten Orgasmus hin, als der Tresor plötzlich piepte und der Deckel aufsprang. Mist! Natürlich war der Orgasmus jetzt vorbei.

	Da mein Halsband mich nur durch Berührungen steuern musste, manövrierte ich auf dem Bett herum. Meine suchenden Finger stießen auf die Kiste und holten ihren wertvollen Inhalt hervor. Ich tastete an meinem Schlüsselbund herum und fand den Schlüssel für das Vorhängeschloss, das mich gefesselt hielt. Juhu!

	Beim siebten Versuch schaffte ich es endlich, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und ihn zu drehen. Der Bügel sprang auf, aber das blöde Ding verfing sich in der Kette, als ich versuchte, meine Beine zu strecken. Genervt wiederholte ich den Versuch mit mehr Kraft. Großer Fehler! Das Schloss löste sich plötzlich und flog durch den Raum, den noch daran befestigten Schlüsselbund mit sich. Ich hörte, wie er gegen die gegenüberliegende Wand prallte und dann krachend auf den Boden fiel. Toll! Jetzt musste ich durch den Raum stolpern, um die Schlüssel zu holen. Doch jetzt genoss ich das Vergnügen, meine Beine wieder auszustrecken. Purer Genuss!

	Ich kämpfte mich zur Bettkante vor, setzte mich mühsam auf und stellte meine Füße auf den Boden – oder, genauer gesagt, meine Zehen, da mein Schuhwerk mich einschränkte. Ich beugte mich nach vorne und suchte nach den gestohlenen Schlüsseln. Da! Das Schloss mit den Schlüsseln landete genau in einer Vertiefung auf meinem Saugroboter, der friedlich in seiner Dockingstation ruhte.

	Seufzend rappelte ich mich auf und schwankte auf Dusty und meine Erlösung zu. Es hatte viel Übung gekostet, aber mittlerweile konnte ich in meinen Stiefeln laufen. Zugegeben, man musste schon großzügig sein, um meinen taumelnden Gang als „Laufen“ zu bezeichnen. Aber hey, man sollte es selbst versuchen, bevor man meine tapferen Bemühungen abtat. Außerdem machten mein Halsband, das enge Korsett und die Kette zwischen meinen Knöcheln die Sache noch schwieriger.

	Da ich weder den Kopf drehen noch nach unten schauen konnte, musste ich jedes Mal, wenn ich mich orientieren musste, stehen bleiben und mich in der Hüfte nach vorne beugen. Versuch das mal, während du auf Spitzenstiefeln balancierst! Am besten, während ein Vibrator deine Muschi vögelt! Daher dauerte es eine ganze Minute, bis ich endlich in Schlagdistanz zu meinem Ziel war. Natürlich war das genau der Moment, als Dusty beschloss, lange genug untätig gewesen zu sein. Er fuhr rückwärts aus seinem Posten, drehte sich elegant vor mir um und fing an, die Wohnung zu saugen. Angefangen mit dem angrenzenden Wohnzimmer. Das ist doch nicht dein Ernst! Ich schrie laute Schimpfwörter in meinen Knebel und humpelte hinter ihm her.

	Meine Stiefel trommelten schnell auf dem Parkettboden. Als ich die Tür erreichte, keuchte ich. Der Widerstand meines Korsetts erschwerte mir die Sauerstoffzufuhr. Ich stützte mich am Türrahmen ab und schätzte die taktische Lage ein. Sofa, Couchtisch und Sideboard boten meiner Beute ausreichend Schutz. Zu meinem Vorteil war Dusty von Natur aus nicht in der Lage, sich einfach nur zu verstecken. Im Moment navigierte er durch das schwierige Terrain zwischen Couchtisch und Fernsehtisch.

	Wenn ich es dort einschließen konnte, sollte ich es auch fangen können. Ich richtete meine Füße auf das Zielgebiet und stürzte mich vom Türrahmen. Begleitet vom Klirren meiner Fußfessel huschte ich durch den Raum. Den Blick zwangsweise zur Decke gerichtet, musste ich mich auf meine Beute verlassen, um sie zu orten. Ich strengte mich an, die leisen Geräusche zu hören, die sie beim Fressen von Staubflocken über den Lärm der Kette machte. So, jetzt leicht nach links! Ich schätzte, ich wäre nah dran und setzte zum Endspurt an.

	Autsch! Wäre ich nicht geknebelt gewesen, hätte mein Schrei sicher meine Nachbarn an die Tür hämmern lassen. Speichel spritzte mir aus dem Mund, als ich in die Kugel in meinem Mund biss. Der stechende Schmerz an meinem Schienbein zeigte an, dass ich die Kante des Couchtischs getroffen hatte. Hart. Als ich endlich meine Stiefel ausgezogen hatte, würde ich mit Sicherheit von ein paar schönen blauen Flecken begrüßt werden. Tränen liefen mir aus den Augen. Ich musste sie wegblinzeln, bevor ich mich nach vorne beugte, um mich neu zu orientieren. Dusty war keinen halben Meter vor mir! Und verschwand gerade unter dem Sofa!

	Ich schrie wieder in meinen Knebel, diesmal um meinem Frust Luft zu machen. Das war unfair! Die nächsten zwanzig Minuten jagte ich den kleinen Scheißer durch die Wohnung. Er prallte in einem zufälligen Muster durch die Zimmer, sodass ich seinen nächsten Schritt kaum vorhersehen konnte. Ein paar Mal dachte ich, ich hätte ihn in die Enge getrieben, aber die wendige Maschine überlistete mich immer wieder. Und wieder.

	Inzwischen hatte sich die Jagd wieder im Schlafzimmer angesiedelt. Unbeholfen nach vorne gebeugt, stand ich vor dem Bett, bereit, Dusty zu überfallen, sobald er auftauchte. Im Nachhinein betrachtet hätte ich einfach warten sollen, bis er wieder zu seinem Bett zurückkehrte. Das wäre viel klüger gewesen, als wie ein betrunkener Pinguin in meinen Ballettstiefeln herumzuschlurfen und zu versuchen, seine unberechenbaren Wendungen vorherzusehen. Aber nein, ich war ungeduldig gewesen, und meine Kiefermuskeln und Füße schmerzten von Minute zu Minute stärker. Der Schmerz war jetzt ziemlich heftig.

	Das Surren wurde plötzlich lauter. Dusty war wieder aufgetaucht und versuchte, den Raum rechts von mir zu durchqueren. Ich wollte ihn abfangen, aber er spürte meine Annäherung und begann auszuweichen. Doch diesmal ließ ich ihn nicht entkommen! Als er nach links abbog, machte ich einen schnellen Schritt zur Seite und schnallte die Kette zwischen meinen Knöcheln fest. Bevor ich mein Gleichgewicht wiedererlangen konnte, drehte er sich erneut nach rechts und versuchte, an mir vorbeizuschleichen. Ich sprang zurück und schloss die Beine wieder. Schon hätte Dusty mich fast überholt! Panisch holte ich mit dem Fuß aus. Mit einem dumpfen Schlag prallte mein Stiefel gegen das Gehäuse. Dusty wurde zur Seite geschleudert. Der Ruck hätte beinahe die Schlüssel gelöst, doch vom Rand der Nische rutschten sie zurück in die Mitte, als Dusty begann, sich um die eigene Achse zu drehen.

	Leider kam auch ich nicht unverletzt aus dem Gefecht hervor. Der Tritt hatte mich den Halt gekostet, und meine Fesseln ließen mir keine Chance, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Ich drehte mich in der Luft und landete auf meiner Schulter statt auf meiner zarten Nase. Ich stürzte zu Boden. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Dusty sich von seiner Drehung erholte und direkt unter das Bett zurückhuschte, wo er mit voller Wucht gegen die gegenüberliegende Wand prallte. Dann saß er einfach nur da, eine rote LED blinkte anklagend auf seinem Gehäuse. Vielleicht hatte mein Tritt einen Sensor verstellt, oder der boshafte Scheißer wollte es mir einfach heimzahlen, aber an seinem aktuellen Standort war er völlig außer Reichweite. Mist!

	Unter das Bett zu kriechen war unmöglich, ich konnte meinen Kopf kaum durch die Lücke quetschen. Das Bett von der Wand wegzuziehen war auch keine Option. Ich erinnerte mich noch gut daran, dass es nach der Lieferung erst zusammengebaut werden musste, damit es in die Nische passte. Ich würde es auf keinen Fall bewegen können. Mir stockte der Atem. Ich war gefangen! Verdammt!

	Panik machte sich breit und ich begann zu hyperventilieren. Ich kämpfte wild gegen meine Fesseln und zappelte wie ein gestrandeter Fisch auf dem Boden herum. Der Raum war erfüllt vom Lärm rasselnder Ketten, knarrendem Leder und meinen gedämpften Schreien. Ich hörte erst auf, als mir schwindlig wurde. Ein paar Minuten lang lag ich keuchend da und versuchte, meine Nerven in den Griff zu bekommen. Ich musste meine Optionen in Ruhe abwägen. Am besten ohne einen Vibrator in seinen letzten Zügen in meiner Muschi stecken zu haben. Das Leben ist nicht fair.

	Vielleicht könnte ich mit einem Besen nach dem Schlüsselbund fischen. Das Problem war nur, dass ich meine Putzsachen im Kellerabteil der Wohnung, fünf Treppenabsätze tiefer, lagerte. Selbst wenn ich meine Fesseln noch ein paar Stunden länger aushielt, um bis in die frühen Morgenstunden zu warten, hatte ich kaum eine Chance, unentdeckt zu bleiben. Im Gegenteil, ich würde mir beim Treppensteigen das Genick brechen. In meiner misslichen Lage war ich ein Unfall, der nur darauf wartete, zu passieren.

	Nein, es gab keinen anderen Ausweg. Ich musste mich geschlagen geben und um Hilfe rufen. Leni war meine beste Freundin. Und noch besser: Sie neigte nicht zum Tratschen. Ein gewisses Maß an Peinlichkeit und Demütigung war zu erwarten, aber diese Aussicht erregte mich aus unerfindlichen Gründen. Ich fühlte mich schon seit einiger Zeit auf nicht-platonische Weise zu Leni hingezogen. Vielleicht war das der Anstoß, den ich brauchte, um endlich reinen Tisch zu machen. Und sie in meinen Fetisch einzuweihen. Vielleicht teilte sie ihn sogar … Wie genau ich ihr meine missliche Lage am Telefon erklären sollte, während ich nicht sprechen konnte, wusste ich nicht. Noch nicht. Schritt für Schritt. 

	Ich stützte mich auf das Bett, rappelte mich auf und suchte nach meinem Handy. Ich fand es in der Küche neben der Spüle, wo ich es zum Aufladen eingesteckt hatte. Ich drehte mich um und beugte mich rückwärts über die Theke. Meine suchenden Finger erreichten gerade noch die Arbeitsplatte, während die Kette, die meine Handschellen mit dem Halsband verband, mich fast erstickte. Herrlich!

	Ich fand das Telefon nur per Berührung und tippte auf den Bildschirm, um es zu aktivieren. Doch als ich wieder vor dem Waschbecken stand, war es immer noch schwarz. Ich wiederholte die schmerzhafte Übung – und verfluchte dabei im Stillen alle Personen, die an der Entwicklung, dem Design, der Herstellung, dem Verkauf und dem Vertrieb dieses Smartphones beteiligt waren – mehrmals, ohne Erfolg. Es mussten meine Latexhandschuhe sein, die mich irgendwie daran hinderten, den Touchscreen zu bedienen. Was nun?

	Ich beugte mich nach vorne und tippte mit der Nase auf das Handy. Juhu, das hat funktioniert! Was nicht funktionierte, war, das blöde Handy durch einen Blick zu entsperren. Offensichtlich hatte niemand daran gedacht, den Gesichtserkennungsalgorithmus mit jemandem zu testen, dessen Gesichtszüge durch einen riesigen Ballknebel verzerrt waren. Klar! Ich gebe zu, dass ich an diesem Punkt etwas genervt war. Aber ich hatte Wichtigeres, als noch einen Wutanfall zu bekommen.

	Innerlich kochend, begann ich mühsam, den Code mit der Nase einzugeben. Warum, oh warum, hatte ich einen achtstelligen Code benutzt? Da mein Kopf durch die Halskrause unbeweglich und mein Oberkörper durch das Korsett starr gehalten wurde, musste ich alle Bewegungen aus Hüfte und Oberschenkeln ausführen. Diese erwiesen sich jedoch als völlig unzureichend für die nötige Feinmotorik. Vor allem, da ich mich unbeholfen über den Tresen beugte und an meiner Nase entlangschielte, um den Bildschirm zu erkennen, der zudem teilweise von den Riemen des Knebelgeschirrs verdeckt war. Als ich es endlich schaffte, schrien meine Rückenmuskeln vor Anstrengung. Ich musste mich einfach einen Moment ausruhen.

	Als ich mich aufrichtete, hob ich irgendwie auch das Telefon hoch und warf es in die Luft. Es beschrieb einen eleganten Bogen, bevor es direkt in einen mit Wasser gefüllten Topf in der Spüle stürzte. Unmöglich! Einen Moment lang war ich sprachlos, während ich versuchte, zu verarbeiten, was gerade passiert war. Vermutlich hatte sich das Ladekabel im vorderen Ring meines Kragens verfangen. Ich richtete mich auf und schleuderte das Telefon am Kabel hoch, bevor sich beide trennten . Natürlich hatte mein Telefon keinen besseren Landeplatz gefunden als den Topf, den ich eingeweicht hatte, um angebrannten Reis vom Boden zu entfernen.

	Für eine Theorie war diese ziemlich solide. Sie basierte auf wenigen, vernünftigen Annahmen. Sie erklärte alle relevanten Fakten. Und sie half mir überhaupt nicht. Nachdem meine wissenschaftliche Neugier gestillt war, gab ich mich einem weiteren Wutanfall hin.

	Nachdem ich meinen beträchtlichen Vorrat an Schimpfwörtern erschöpft hatte, wich meine Wut der Verzweiflung. Nicht nur war mein ziemlich teures Handy hinüber, sondern ich hatte auch meine Chance vertan, Leni um Hilfe zu bitten. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, religiös zu werden und um Erlösung zu beten? Niedergeschlagen sank ich zu Boden. Mein Schluchzen war das einzige Geräusch, das die Stille durchdrang.

	Irgendwann später wurde mir klar, dass ich die klassischen Phasen der Akzeptanz durchlief. Dafür hat doch niemand Zeit. Angetrieben von den Schmerzen in Kiefer und Füßen, schaffte ich es, die Akzeptanzphase zu erreichen. So peinlich es auch war, ich musste meine Nachbarn um Hilfe bitten. Glücklicherweise wohnten beide halbwegs akzeptablen Alternativen im nächsten Stockwerk.

	Da war zunächst ... wie hieß er noch mal, der schüchterne Doktorand. Ich beachtete ihn kaum, aber seine Augen folgten mir, wann immer wir uns trafen. Wir hatten uns nur einmal unterhalten, und ich war fasziniert, als ich erfuhr, dass sein Forschungsgebiet Knoten waren. Bis mir klar wurde, dass er von Beruf Mathematiker war und Knoten n-dimensional sein mussten, um sein Interesse zu wecken. Immerhin war er ungefähr in meinem Alter und schien nett genug zu sein.

	Vicky war die andere Wahl. Sie war ein paar Jahre älter als ich und verkörperte vieles von dem, was ich sein wollte, aber aus Vernunft nicht wollte. Sie hatte einige auffällige Tattoos und Piercings, und wahrscheinlich waren noch einige weitere versteckt. Sie standen ihr gut und unterstrichen ihre imposante Erscheinung.

	Während ich mich vernünftig kleidete, setzte sie auf einen kantigen Look. Sie scheute sich nicht einmal vor Latex. Zugegeben, es schmeichelte ihrer spektakulären Figur definitiv. Sie mochte laute Musik und mochte ihre Musik laut, wie ich ohne weiteres bestätigen konnte. Ich wusste nicht genau, was sie beruflich machte, aber ich vermutete, dass sie in einem Bereich arbeitete, in dem das Wort „kreativ“ ein akzeptierter Bestandteil der Berufsbezeichnung war.

	Ich rappelte mich auf. Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Aber an wen sollte ich mich wenden? Als ich zur Wohnungstür wankte, wusste ich es immer noch nicht. Vielleicht war einer von ihnen gar nicht zu Hause. Mich schauderte der Gedanke, dass beide vielleicht weg waren. Sollte ich im schlimmsten Fall in die Sicherheit meiner Wohnung zurückkehren oder weitergehen und eine der kleinbürgerlichen Familien mit ihren nervigen Kindern erschrecken? Zumindest könnte ich ihnen als lehrreiches, warnendes Beispiel dienen …

	Ich drehte die Klinke mit dem Ellbogen und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Ich spähte durch die Tür und lauschte aufmerksam. Erleichtert stellte ich fest, dass das Treppenhaus verlassen war. Ich schnappte mir meine Schlüssel aus der Kommode und wagte mich schnell hinaus. Die Tür ließ ich angelehnt, um mich schnell zurückziehen zu können.

	Der sicherste Weg nach unten war wohl, auf meinem Hintern die Treppe hinunterzurutschen, egal, welche Würde ich hatte. Aber wo sollte ich dann klingeln? Bei Vicky oder bei Wie-heißt-er-noch-gleich? Ich konnte es mir jetzt nicht leisten, durch Unentschlossenheit gelähmt zu werden. Vorwärts! Ich beschloss, auf dem Weg nach unten noch einmal über diese Frage nachzudenken.

	Jeder Schritt, auf den ich stieß, ließ den leeren Vibrator in meiner Muschi erzittern und erinnerte mich an meine Torheit. Heute hatten sich meine Entscheidungen durchweg als suboptimal erwiesen. Was brachte mich auf die Idee, meinen Retter zu wählen? Vielleicht sollte ich eine Münze werfen (bildlich gesprochen natürlich)? Von hier an eine ungerade Anzahl von Schritten, der Student. Vicky anders. Aber war es klug, eine so wichtige Entscheidung dem Zufall zu überlassen?

	Wie hieß er noch gleich? Er stand eindeutig auf mich. Das könnte mir zum Vorteil gereichen. Oder auch zu meinem Nachteil. Nachdem er mir geholfen hatte, gab es kein Zurück mehr. Wer wusste, was er im Gegenzug erwarten würde? Vielleicht würde er meine Hilflosigkeit sogar ausnutzen. Schließlich war er ein Mann!

	Vicky war definitiv die sicherere Wahl. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mein „Hobby“ auch gut finden würde. Außerdem hätte ich nichts dagegen, sie besser kennenzulernen. Und Vicky war es! Auch wenn sich die Anzahl der Schritte als ungerade herausstellte.

	Ich rappelte mich auf und huschte zu ihrer Tür. Leise Geräusche verrieten, dass sie zu Hause war. Gott sei Dank! Ich drückte mit dem Ellenbogen auf die Klingel. Jetzt hieß es nur noch warten. Ich trat von einem Fuß auf den anderen, diesmal aber nicht nur, um in den Ballettstiefeln das Gleichgewicht zu halten. Mein Blut hämmerte in meinen Ohren, und jedes Geräusch im Treppenhaus ließ mich zusammenzucken. Warum hatte sie so lange gebraucht? Jeden Tag! Endlich hörte ich schnelle Schritte hinter der Tür. Jemand murrte, als mehrere Schlösser geöffnet wurden. Vicky schien ungebetene Gäste zutiefst zu missbilligen. Dann wurde die Tür aufgerissen, und sie stand vor mir.

	Vicky trug ein Sweatshirt und eine weite Trainingshose, ihr markantes Gesicht war von einem Stirnrunzeln gezeichnet. Offensichtlich hatte sie niemanden erwartet. Sie war erstaunt, als mein Anblick ihren Ärger durchbrach. Ihre Augenbrauen schossen hoch, und ihr Mund formte ein großes „O“.

	Ich fühlte mich gezwungen, ein Gespräch anzufangen, bevor die Stille unangenehm wurde.

	„He hee!“

	Verdammter Würg! Sicherheitshalber rasselte ich mit meinen Ketten, um sie zu verstehen. Immerhin half ihr meine Bitte, ihre Überraschung zu überwinden. Sie zog eine Augenbraue hoch und beobachtete meine Mätzchen mit einem amüsierten Lächeln. Nicht gerade die Reaktion, die ich mir erhofft hatte.

	„Meine Güte, du bist ein wahrgewordener Traum! Wie hast du das herausgefunden … Egal!“

	Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich erneut. Diesmal wurde er geradezu raubtierhaft.

	„Ich habe davon geträumt, seit ich dich kennengelernt habe. Du anscheinend auch. Keine Sorge, ich passe gut auf dich auf.“

	Sie hakte einen Finger in den vorderen Ring meines Halsbandes, und ich wurde gewaltsam in ihre Wohnung gezogen. Künstlerische Schwarz-Weiß-Bilder von Frauen bei SM-Spielen schmückten die Wände. Auf einigen davon erkannte ich meine Gastgeberin erschrocken als die peitschenschwingende Domina. Die Tür schlug mit lautem Entschiedenheitsschrei hinter mir zu. Oh nein! Oh doch? 

	 

	Von der Pflicht zur Berufung

	Frank folgt seiner Pflicht und begegnet einem höchst ungewöhnlichen Verdächtigen.

	Die Leiche lag am Grund der Schlucht. Ein unnatürlich verdrehtes Bein deutete auf Knochenbrüche hin. Blinde Augen starrten in den fernen Himmel. Das wettergegerbte Gesicht des Mannes verriet, dass er viel Zeit im Freien verbracht hatte, vielleicht auf einer Ranch gearbeitet, wie seine Cowboy-Kleidung vermuten ließ. Blut war aus seinem Schädelbruch gesickert, hatte sein ergrautes Haar verfilzt und eine Pfütze im felsigen Bett des ausgetrockneten Baches gebildet. Sein Kopf war seitlich eingeschlagen. Frank pfiff lautlos, während er sich umsah. Wenn der Mann sich die Schläfe an einem Felsbrocken gestoßen hatte, hätte dieser in der Nähe sichtbar sein müssen.

	Sein geübtes Auge erkannte die verräterischen Spuren, die der Mann über den Boden geschleift hatte. Angesichts des Zustands seines Beins musste das wehgetan haben. Sehr. Aus irgendeinem Grund hatte der Mann das dringende Bedürfnis verspürt, hierherzukommen. Oder wegzukommen? Frank spähte die Spuren entlang und entdeckte etwas, das zwischen den Bäumen am steilen Hang der Schlucht feststeckte.

	Es stellte sich heraus, dass es sich um das Wrack eines seltsamen Fahrzeugs handelte. Im Grunde nur ein zwischen zwei Rädern montierter Sitz, ähnlich einem Sulky, der bei Pferderennen verwendet wird. Doch der Rahmen schien zu schmal für ein Pferd; seine Abmessungen passten eher zu einem kleinen Pony. Oder zu der zweibeinigen, menschlichen Variante, die in gewissen Fetisch-Subkulturen beliebt ist. Kein Wunder, dass sie sich über die genaue Art des vermissten „Pferdegespanns“, das er aufspüren sollte, bedeckt gehalten hatten. Leider fehlte von dem Gefährt jede Spur. Als der Sulky den Hang hinunterstürzte und gegen die Bäume prallte, waren seine Karbonfaser-Deichseln abgebrochen und das Pony freigelassen worden. Das Wühlen in den Trümmern brachte keine weiteren Hinweise zutage, außer einer hässlich aussehenden Peitsche, die ihn die Stirn runzeln ließ.

	Frank zückte sein Handy. Wie erwartet zeigte es kein Signal. Wenn er melden wollte, musste er das Funkgerät seines Streifenwagens benutzen. Das bedeutete, er müsste wieder den Hang hinauf zur Forststraße hinaufsteigen und noch mehr Zeit verlieren. Nein, er sollte lieber selbst nach dem vermissten Pony suchen.

	Wohin? Flussaufwärts, in die Wildnis? Oder flussabwärts, was früher oder später zurück in die Zivilisation führen würde? Er begann, die Schlucht entlang zu joggen, flussabwärts. Nach etwa einem halben Kilometer entdeckte er einen seltsamen Fußabdruck auf einem Sandfleck. Wie ein Hufeisen, nur kleiner. Er hatte richtig geraten.

	Eine halbe Stunde später musste Frank keuchend an einen Baum lehnen. Verdammt! Er versuchte, fit zu bleiben, aber seine Beute war wohl in Topform. Ganz zu schweigen von dem beträchtlichen Vorsprung, den sie hatte. Er stieß sich vom Baum ab und wollte gerade wieder losrennen, als er den abgebrochenen Zweig bemerkte. Als er sich vorbeugte, sah er, dass auch die Blätter am Boden aufgewühlt waren. Es sah aus, als wäre etwas über den Waldboden geschleift worden.

	Offenbar hatte das verängstigte Pony beschlossen, das auffällige Bachbett hinter sich zu lassen und statt schnell zu sein, um sich zu verstecken. Schlaues Tier. Er gratulierte sich zu seinem Glück. Wäre er weitergejoggt, hätte er die Spuren übersehen. Doch jetzt, da er wusste, wonach er suchen musste, würde es ihm leicht fallen, den Spuren zu folgen.

	...

	Etwa eine halbe Stunde später erblickte Frank seine Beute zum ersten Mal. Schlagfertig duckte er sich hinter einen Baum. Schweiß durchnässte sein Hemd, und er war außer Atem, doch als er die schlanke Gestalt in der Ferne erblickte, verflog seine Müdigkeit. Ein Urinstinkt sagte ihm, dass er es mit einer Frau zu tun hatte. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt, und er wollte sie nicht erschrecken, also blieb er still, während er sie beobachtete.

	Sofort erkannte er, dass sie festzustecken schien. Sie lehnte sich nach vorne, als würde sie gegen eine unsichtbare Kraft ankämpfen, die sie zurückhielt, drehte sich dann wieder um und trat gegen etwas am Boden, das er gerade nicht sehen konnte. Frank nutzte die dichten Bäume, um sich zu verstecken, und schlich näher heran. Es half, dass sie mit ihren verzweifelten Fluchtversuchen einen ziemlichen Aufruhr verursachte.

	Aus etwa acht Metern Entfernung erhaschte er einen ersten guten Blick auf die Frau. Ihm stockte der Atem. Was ihm zuerst auffiel, waren ihre fehlenden Arme. Nein, diesen Eindruck musste er korrigieren. Als sie ihm den Rücken zuwandte, sah er, dass sie vor ihrer Wirbelsäule verschränkt lagen, die Unterarme aneinandergepresst und nach oben zum Kopf gerichtet. Es ähnelte einer besonders andächtigen Gebetshaltung, nur dass sie diese hinter ihrem Körper statt vor ihrem Körper einnahm. Frank staunte, wie ihre Arme diese doppelgelenkige, umgekehrte Gebetshaltung einnehmen und halten konnten. Zweifellos hatte ihre schlanke Gestalt etwas mit Ersterem zu tun, während Letzteres sicherlich nicht ihre eigene Wahl war. Ihre Kleidung wirkte, als wäre sie dem Fiebertraum einer Bondage-Enthusiastin entsprungen.

	Frank ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen. Streng genommen war sie nicht nackt, doch die schwarzen Lederriemen, die einen Harnisch um ihren Körper bildeten, entblößten genau die Stellen, die herkömmliche Kleidung bedeckte. Tatsächlich umrahmte der Harnisch ihre Brüste und ihren Schritt, als wollte er die Aufmerksamkeit auf ihre Vorzüge lenken, ebenso wie die darin eingearbeiteten glitzernden Metallteile.

	Ihre runden Brüste waren nicht groß, aber sehr fest, wie es sich für eine schlanke, aber athletische Figur gehörte. Sie hatte lange, schlanke, muskulöse Beine, die durch ihre seltsamen, kniehohen Stiefel noch länger wirkten. Wie High Heels hielten sie sie auf den Fußballen, nur dass sie keine Absätze hatten. Stattdessen verbreiterten sich ihre Sohlen zu runden Plateaus, die an Hufe erinnerten, zumal sie mit stählernen Hufeisen beschlagen waren, die allerdings schmaler waren als die von echten Pferden.

	Ein breiter Gürtel um ihre Taille, fast wie ein kleines Korsett, bildete das zentrale Element des Geschirrs. Von vorne verliefen zwei Riemen zu ihrem Schritt. Sie gruben sich in die Falte zwischen Oberschenkel und Leiste und trafen sich an ihrem Damm. Der vereinte Riemen verankerte den Schweif, der aus ihrem Hintern ragte und bis zu ihren Knien reichte, dann entlang ihrer Hinterbackenfalte, bevor er wieder mit der Rückseite des Hüftgurts verschmolz. Abgebrochene Teile der Schäfte des Sulkys baumelten vom Gürtel und schleiften über den Boden. Zusammen mit ihren Hufschuhen hatte es ihm so leicht gemacht, ihren Spuren zu folgen.

	Besonders einschüchternd war der hohe Kragen, der ihren Hals umschloss. Seine hohen Seiten und die steife Zunge unter ihrem Kinn zwangen ihren Kopf, leicht nach hinten geneigt zu sein. Ihre Lage wurde durch zwei Scheuklappen verschlimmert, die an dem Netz aus Riemen befestigt waren, das ihren Kopf umschloss. Sie schnitten ihr die periphere Sicht ab und zwangen die Frau, ihren gesamten Oberkörper zu beugen oder zu drehen, wenn sie etwas sehen wollte, das nicht direkt vor ihr lag. Kein Wunder, dass sie ihn noch nicht entdeckt hatte. Mit solchen Behinderungen durch das schwierige Gelände zu navigieren, muss die Hölle gewesen sein.

	So also sah ein echtes, mondänes Ponygirl aus. Die Realität übertraf seine kühnsten Vorstellungen. Frank leckte sich über die trockenen Lippen. Er kannte sich mit perversen Rollenspielen aus, hatte doch schon einige Freundinnen mit Polizeihandschellen gefesselt, um sich gegenseitig zu befriedigen. Leider hatten sie alle abgelehnt, als er weitermachen wollte. Doch das Spektakel vor seinen Augen brachte es auf die nächste Stufe. Sie hatten auf der abgelegenen Ranch des Milliardärs keine Kosten gescheut, um ihren perversen Fantasien nachzugehen. Nur dieses Mal hatten ihre perversen Spiele eine fatale Wendung genommen.

	Neben den Scheuklappen war am Kopfgeschirr auch ein Gebiss befestigt, das zwischen ihren Zähnen steckte und an ihren Maulwinkeln zog. An den Gebissschenkeln waren die Zügel befestigt, die Frank als Ursache ihrer aktuellen Beschwerden identifizierte. Offenbar hatte sich die lange Lederschlaufe im Gebüsch verfangen. Ohne Arme blieb dem Ponymädchen nichts anderes übrig, als zu versuchen, die Zügel durch abwechselndes Ziehen zu lösen.

	Das Ziehen an den Zügeln verursachte jedoch offensichtlich schmerzhafte Schmerzen an den Gebissschenkeln. Daher drehte sie sich im Kreis, um die Zügel um ihren Körper zu wickeln, bevor sie dagegen anhielt. Die dadurch entstehende Reibung verringerte den Zug am Zaumzeug. Kluges Pony!

	Fasziniert beobachtete Frank, wie sie ihren ganzen Körper nach vorne beugte und zusätzlich zu den Anstrengungen ihrer Beine noch ihr Gewicht hinzufügte. Sie kämpfte mit aller Kraft, ihre Hufeisen schleiften über den Waldboden, während ihre Muskeln vor Anstrengung zitterten. Ihr schmerzerfülltes Grunzen deutete darauf hin, dass ihr empfindlicher Mund nicht vor dem Kampf gegen die Zügel verschont blieb. Wie ein Fisch am Haken! Unwillkürlich feuerte Frank sie an, auch wenn das bedeutete, dass er ihr hinterherrennen müsste, wenn sie sich aus ihrer misslichen Lage befreien sollte.

	Doch wieder einmal triumphierte das Gestrüpp über den menschlichen Ehrgeiz. Mit einem Schrei gab das Ponymädchen seinen Kampf auf und versetzte dem schwieligen Unterholz einen kräftigen Tritt. Frank beschloss einzuschreiten, bevor sich der Teufelskreis wiederholte. Er verließ den Schutz der Bäume und näherte sich ihr, ohne sich die Mühe zu machen, seine Schritte zu verbergen.

	 

	Sie erstarrte und wirbelte dann herum. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Er breitete die Arme aus und hob die Handflächen.

	„Ich meine es nicht böse!“

	Sie starrte ihn noch eine Sekunde lang an wie ein Reh im Scheinwerferlicht, bis sie seine Uniform bemerkte. Ein unterdrücktes Schluchzen entfuhr ihr, und die Anspannung wich aus ihrem Körper. Sie stolperte auf ihn zu, während er ihr nacheilte. Sie fiel in seine Arme. Sie umarmten sich schließlich einseitig, da ihr Sattelzeug sie daran hinderte, mehr zu tun, als sich steif an ihn zu lehnen. Schluchzer schüttelten ihren Körper, und er murmelte ihr beruhigende Worte ins Ohr, bis ihr Keuchen nachließ.

	„Besser jetzt? Lass mich dir helfen.“

	Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie sanft von sich. In ihren Hufschuhen war sie so groß, dass er aufblicken musste, um ihr Gesicht zu betrachten. Sofort fiel sein Blick auf den dicken Nasenring auf ihrer Oberlippe. Er schwang frei und steckte vermutlich in einer Öse hoch oben im Knorpel ihrer Nasenscheidewand. Der längliche Ring wirkte eher praktisch als dekorativ und bestätigte, dass sie nicht als Haustier, sondern als Nutztier gehalten wurde.

	Die Tränen hatten Spuren auf ihrem verschwitzten, staubbedeckten Gesicht hinterlassen. Ein Bluterguss ziert ihren linken Wangenknochen. Das Gebiss zog an ihren Mundwinkeln und zog ihre Lippen nach hinten. Ihr Kopf war beidseitig kahlgeschoren, nur ein Streifen kurzen, blonden Haares ragte wie eine Mähne über ihren Schädel. Der Schweif, der aus ihrem Hintern ragte, hatte übrigens die gleiche Farbe und verriet, wo der Rest ihrer Haare geblieben war. Die Riemen des Kopfgeschirrs teilten ihr Gesicht in einem seltsamen, quiltartigen Muster, während der Kragen ihr eine vorgetäuschte, hochmütige Haltung auferlegte. Doch trotz ihrer absichtlichen Entstellung erkannte sein Kennerblick das außergewöhnlich schöne Mädchen, das sich unter dem Schmutz verbarg.

	„Hmlgh mm!“

	Frank hatte gebannt in ihre leuchtend grünen Augen gestarrt, als ihr Flehen seine Verzückung durchbrach. Schuldbewusst senkte er den Blick. Auf Brüste, die sich ihm entgegenstreckten, als bettelten sie darum, gestreichelt zu werden. Mit erigierten Brustwarzen, durchbohrt von dickem Stahl, bereit zum Saugen …

	Hör auf! Ihre verlockende Pose war nur eine unfreiwillige Folge ihrer Fesselung. Er musste seine aufwallenden Hormone in den Griff bekommen und sich professionell verhalten.

	„Mal sehen“, murmelte er und senkte die Arme, um an den Riemen ihres Geschirrs zu zupfen. Aus der Nähe wirkte ihre Ausrüstung noch beeindruckender. Er konnte nicht anders, als die Kunstfertigkeit zu bewundern. Schwarzes Leder und glänzender Stahl bildeten ein kunstvolles Gefängnis für ihren Körper und Kopf. Den Einkerbungen der Riemen nach zu urteilen, war das Geschirr unerträglich eng geschnallt. Oder war der Grund für die Enge vielleicht nicht Grausamkeit, sondern Vorsicht, um beim Laufen Scheuerstellen zu vermeiden?

	Trotz ihrer bescheidenen Größe quollen ihre Brüste förmlich aus den sie umgebenden Trägern hervor. In jedem Warzenhof, direkt hinter den Brustwarzen, buhlten unpassend große Fesseln im D-Ring-Stil um Aufmerksamkeit. Wie ihr Gegenstück in ihrer Nase zerstreute ihr industrielles Aussehen jeden Gedanken an schlichten Schmuck. Ihre Bedeutung war klar. Wie fühlte es sich an, so leicht kontrollierbar zu sein? Mit einer Leine an ihren Ringen hätte selbst ein Kind sie kontrollieren können.

	Er löste die Karabinerhaken, mit denen die abgebrochenen Deichsel des Sulkys an ihrem Gürtel befestigt waren, und ließ sie zu Boden fallen. Mehr konnte er nicht für sie tun. Jede einzelne der robusten Schnallen an ihrem Geschirr war mit einem Schloss gesichert. Ohne Schlüssel oder Bolzenschneider ließen sie sich nicht öffnen. Ihre Besitzerin war offensichtlich nicht begeistert von der Vorstellung, dass jemand anderes sie von ihrem Zaumzeug befreite. Als er über ihre Schulter blickte, sah er, wie ihre behandschuhten Hände ihren Nacken streiften. Unter den daumenlosen Fäustlingen umschlossen massive Stahlfesseln ihre zarten Handgelenke. Ein paar Kettenglieder verbanden die Fesseln mit einem Ring an der Rückseite ihres Halsbandes. Keine Chance. Er winkte sie zu dem Gebüsch, in dem sich ihre Zügel verfangen hatten.

	„Kommen Sie bitte näher! Ich versuche, Sie zu befreien.“

	Frank unterdrückte ein Lächeln, als sie zur Begrüßung mit dem rechten Fuß aufstampfte – offensichtlich eine automatische Reaktion, die ihm durch ihre Ponyausbildung eingeprägt worden war. Ein Anflug von schlechtem Gewissen ließ ihn den Blick senken. Wie lange musste sie diese entmenschlichende Behandlung schon ertragen? Pflichtbewusst positionierte sie sich dicht am Gebüsch, wodurch ihre Leine lockerer wurde, was ihm die Arbeit erleichterte.

	Er kniete sich neben ihre Füße. Aus dieser Perspektive erschienen ihre Beine endlos. An ihrer linken Flanke bemerkte er eine lange, blutige Wunde. Sie hatte Glück gehabt, denn dies war offenbar die einzige ernsthafte Verletzung, die sie bei dem Sturz in die Schlucht erlitten hatte. Frank konnte nicht anders, als einen Blick auf ihre Muschi zu werfen, neugierig auf das Metall, das er dort zuvor entdeckt hatte.

	Was zur Hölle? Fünf robuste Schlösser versperrten den Zugang zu ihrem Geschlecht. Ihre Fesseln führten durch Ösen, die ihre äußeren Schamlippen beidseitig durchbohrten und so dafür sorgten, dass sie nicht über ihre eigentliche Rolle als Lasttier hinaus missbraucht wurde. Zwischen ihren fest zusammengepressten Lippen lugte noch mehr Stahl hervor, dessen genaue Beschaffenheit jedoch nicht zu erkennen war.

	Diese barbarische Zurschaustellung war ein klares Statement. Zweifellos war ihre Besitzerin eifersüchtig. Genauso sicher, wie Frank gerade neidisch war. Wer das Pony belohnen wollte, konnte ihr immer noch seinen Finger zwischen die Schamlippen schieben. Die frischen Peitschenspuren, die ihren Hintern und ihre Oberschenkel kreuzten, deuteten darauf hin, dass ihr verstorbener Fahrer einen anderen Ansatz gewählt hatte, um sie zu motivieren. Karma ist eine Schlampe.

	Frank schluckte. Das war also der Moment. Kein Zögern mehr, er musste sich jetzt entscheiden. Eine Frage quälte ihn jedoch. Warum ich? Die Hälfte der Polizei stand auf ihrer Gehaltsliste, sie hätten doch sicher einen von ihnen schicken können. Es war ein Test. Musste sein. Bisher hatte er sich ferngehalten und weggeschaut. Anders als der arme Bradley mit seinen albernen Weltverbesserer-Attitüden. Dem Mädchen helfen oder doch lieber sich selbst? Wenn er tat, was offensichtlich von ihm erwartet wurde, würden sie ihn für immer besitzen.

	Sein Blick blieb an ihrem rechten Hufschuh hängen. Unheilvolle Flecken verdunkelten das Leder direkt über dem massiven Stahlbogen der Hufeisensohle. So zu ihren Füßen zu knien, brachte ihn in eine verletzliche Lage. Er wusste genau, welche verheerende Wirkung ein Tritt dieser Stiefel gegen seinen Kopf haben konnte. Er hatte die Folgen selbst gesehen.

	Das war die Entscheidung. Schließlich hatte er es mit einer Mörderin zu tun. Glücklicherweise konnte das Ponymädchen seine Handlungen nicht beobachten, da ihr Halsband sie daran hinderte, auf ihre Füße zu schauen. Hin und wieder zupfte er an ihren Zügeln, um sie zu überzeugen, dass er an ihrer Befreiung arbeitete, während er in Wirklichkeit ein ganz anderes Ziel verfolgte.

	Er holte ein paar breite Kabelbinder aus der Tasche an seinem Gürtel. Bei seiner Feldarbeit zog er sie den klobigeren Handschellen vor. Vorsichtig, um sie nicht zu verraten, befestigte er die Kabelbinder locker um ihre Knöchel und vervollständigte das provisorische Fesseln, indem er einen dritten dazwischenfädelte. Geschafft! Jetzt konnte sie ihn weder treten noch ihm davonlaufen, falls sie ihm irgendwie entkommen sollte. Er holte tief Luft und zog die Schlaufen um ihre Knöchel fester.

	„Whampf?“

	Endlich begriff das Ponymädchen, dass etwas nicht stimmte. Ihr fragendes Wiehern verwandelte sich in einen alarmierten Schrei, als sie beim Versuch zurückzuweichen an ihren improvisierten Fesseln scheiterte. Sie stolperte, doch Frank fing sie mit seinen Armen auf, bevor sie aufschlug. Obwohl er sie sanft absetzte, wimmerte sie, als ihr striemenverschmierter Hintern den Waldboden berührte.

	Als sie sich vorbeugte, konnte sie nun sehen, was er ihren Knöcheln angetan hatte. Ihre Augen weiteten sich dramatisch. Eine Flut von Emotionen huschte über ihr Gesicht, bevor es schließlich einen Ausdruck von Schmerz und Verrat annahm. Frank drehte ihr den Rücken zu. Er bückte sich und begann, ihre verhedderten Zügel zu lösen. Hinter ihm begann das Pony leise zu weinen.

	Irgendwie hatte sie es geschafft, ihre Zügel im dornigen Unterholz zu einem gordischen Knoten zu verwickeln. Er zog ein Taschenmesser hervor, scheute sich aber, das Leder zu durchschneiden. Unbeschadet würden die Zügel später noch nützlich sein. Stattdessen griff er das widerspenstige Gebüsch mit aller Macht an. Er spürte, wie ihre Augen Löcher in seinen Hinterkopf brannten. Beharrlich sägte er die zähen Stängel durch. Nach einer Weile verstummte ihr unterdrücktes Schluchzen. Er wandte sich nicht zu ihr um, als er endlich sprach.

	Mr. Epwell hat der Gemeinde großzügige Spenden zukommen lassen, als er die Ranch der Jeffries kaufte. Er ist eng mit dem Sheriff und dem Bürgermeister verbunden. Und mit allen anderen Beamten. Als ich diesen Job bekam, wurde mir gesagt, ich solle meine Nase nicht in seine Privatangelegenheiten stecken.

	Sein Versuch, sich zu erklären, blieb wirkungslos. Laut ausgesprochen, klang es selbst in seinen eigenen Ohren lahm. Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Wenn Blicke töten könnten, bräuchte der Bezirk keinen Hilfssheriff. Besser! Mit Hass könnte er umgehen.

	„Man sagt, der Gouverneur sei ein regelmäßiger Besucher der Ranch …“

	Ihr Zusammenzucken verriet ihm alles, was er wissen musste. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Wer wusste schon, wer sonst noch in der Tasche des Milliardärs steckte? Das ging weit über seine Gehaltsstufe hinaus. Er wollte nicht in einen solchen Unfall verwickelt werden wie Bradley. Außerdem hatte er Familie in der Stadt. Um die musste er sich auch Sorgen machen.

	Er setzte seinen Angriff auf das Gebüsch fort. Eine Minute später hatte er ihre Zügel los. Er packte sie dicht am Zaumzeug, stand auf und zog daran.

	"Hoch!"

	Mit einer Anmut, die ihr anspruchsvolles Schuhwerk und ihre strenge Fesselung Lügen strafte, rollte sich das Pony zunächst auf die Knie und stand dann auf. In derselben fließenden Bewegung trat sie nah heran, um ihm das Knie in die Leistengegend zu rammen. Das Hinken hielt sie nur Millimeter vor ihrem Ziel an. Ihr frustriertes Heulen ließ Speichel an ihr vorbeifliegen. Er grinste, und dann verlor sie die Fassung.

	Frank beobachtete erstaunt, wie sie sich wie ein Grashalm im Sturm drehte und wendete. Sie kämpfte mit aller Kraft gegen ihre Fesseln. Die Locken in ihrer Muschi klirrten, wenn sie aneinander stießen. Ihr Lärm wurde noch verstärkt durch das Rasseln ihres Harnischs gegen die Schnallen, die sie befestigten. Ihre Muskeln zitterten vor Anspannung, doch trotz ihrer titanischen Anstrengungen rührten sich ihre Fesseln keinen Millimeter. Anstatt sie zu bändigen, ließ er sie locker und ließ ihrem Wutanfall freien Lauf. Er würde es später leichter haben, wenn er sie jetzt ihren Zorn austoben ließ. Außerdem boten ihre wilden Drehungen ein faszinierendes Schauspiel, das er zutiefst erregend fand. Schließlich sackten ihre Schultern herab, und sie gab ihren Kampf auf. Schwer atmend warf sie ihm einen Blick zu, der ihn auf der Stelle hätte verbrennen müssen. Sein Lächeln antwortete anerkennend. Sie war wirklich temperamentvoll.

	„Jetzt bin ich dran.“ Er zog energisch an den Zügeln und zwang sie, sich in der Hüfte zu beugen, bis ihr Kopf auf Brusthöhe war.

	„Aii!“

	Wenn ihr Schrei ein Hinweis war, verursachte dieses Ziehen an den Zügeln ihrem Mund etwas Unangenehmes. Vorausgesetzt, ihr Gebiss funktionierte ähnlich wie die Kandarengebisse für echte Pferde, die er kannte, fungierten die Schenkel als Hebel für ein spatenartiges Mundstück, das – je nachdem, in welche Richtung man zog – entweder in ihren weichen Gaumen oder auf ihre Zunge drückte. Eine grausame, aber effektive Behandlung für ein Ponymädchen.

	 

	Er brachte sein Gesicht nah an ihres heran und sah ihr in die Augen. Sie starrte zurück, ihr Trotz war von einem Anflug von Angst gemildert.

	"Benehmen!"

	Um seinen Standpunkt zu unterstreichen, hakte er seinen kleinen Finger in ihren Nasenring und zog, während seine andere Hand erneut an ihren Zügeln zog. Frank verstärkte langsam die Kraft seines Zuges, bis sie vor Schmerz wieherte und mit dem Fuß stampfte. Er quälte sie noch ein paar Sekunden weiter, um ihr die Lektion zu vermitteln. Sie musste lernen, dass man mit ihm nicht spaßen konnte. Er ließ ihren Nasenring los und tätschelte ihr die Wange.

	„Braves Mädchen! Ich wusste, dass du zur Vernunft kommst.“

	Er wischte ihr die Tränen aus den Augen und trat zurück. Sie ließ resigniert den Kopf hängen, aber er ließ sich nicht täuschen. Ihr gegenüber durfte er nicht nachlassen. Er schlang das Ende der Zügel um sein Handgelenk und drehte sich um, um sie den Weg zurückzuführen, den sie gekommen waren.

	„Los geht’s! Es ist Zeit, dich nach Hause zu bringen.“

	Sie kamen nur langsam voran. Ihr Humpeln behinderte ihn, sodass er ihr oft helfen musste, die steilen Abschnitte des Weges zu bewältigen. Frank störte das nicht. Jedes Mal, wenn er sie am Kragenring packte oder ihre nackte Haut an den Schultern berührte, schien ihn ein elektrischer Schlag zu durchzuckten. Wären ihre Körperöffnungen nicht durch Leder und Stahl geschützt gewesen, hätte er sich sofort auf sie gestürzt. Frustrierenderweise erinnerte ihn das Klirren ihrer Schamhaare bei jedem Schritt daran, was ihm verwehrt blieb.

	Er konnte seinen Blick nicht lange von ihr abwenden. Immer wieder drehte er sich um, um das Spiel der Muskeln in ihren schlanken Beinen zu beobachten oder die Wölbung ihrer kraftvoll hervortretenden Brüste zu bewundern. Sein Blick blieb unweigerlich von dem Schweif angezogen, der hypnotisch hinter ihr hin und her schwang. Der Kontrast zwischen ihrer weichen, gebräunten Haut und dem rauen Leder und Stahl ihres Geschirrs faszinierte ihn ungemein. Sonnenstrahlen fielen durch das Blätterdach und spiegelten sich in ihrem Nasenring. Ihr Kinn war nass vom Sabber, der aus ihrem gebissverkrusteten Maul sickerte. Frank leckte sich über die ausgetrockneten Lippen. Wie lange war sie schon als Ponymädchen gehalten worden? Hatte sie jemals eine Pause von dieser Plackerei bekommen?

	Er fragte sich, wie es wohl sein musste, den Großteil seines Lebens gefesselt und geknebelt zu verbringen. Von Ringen durchs Fleisch kontrolliert zu werden. Die Freiheit verloren zu haben und wie ein dummes Tier behandelt zu werden. Was für eine Grausamkeit! Doch so grausam es auch war, er genoss es, ein wunderschönes Mädchen zu haben, das ihm jederzeit zur Verfügung stand. Eines, das ihn unter normalen Umständen zweifellos durchschaut hätte. Nun huschte sie mit einer Handbewegung an seine Seite. Die Macht war berauschend. Leider würde er das Ponymädchen bald ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben müssen.

	Obwohl „rechtmäßig“ vielleicht nicht der passende Begriff war. Doch Franks Erfahrung nach hing „richtig“ oder „falsch“ in der realen Welt davon ab, in welche Richtung die Schusswaffe zeigte – oder, in diesem Fall, auf welcher Seite der Leine man sich befand. Er nickte. Das Leben ist unfair, und dann stirbt man.

	Inzwischen hatten sie das ausgetrocknete Bachbett wieder erreicht und folgten ihm flussaufwärts. Sein Schützling wurde mit jedem Schritt unruhiger. Sie wich zur Seite aus und drehte sich dann plötzlich um, um ihm die Zügel aus der Hand zu reißen. Oder sie würde sich an ihn heranschleichen und versuchen, ihn umzuwerfen. Sich ihrem Gebiss zu widersetzen, musste weh tun, aber es schien ihr egal zu sein. Er musste ständig auf der Hut vor ihren Mätzchen sein. Zum Glück verriet das Rascheln ihrer Schamhaare ihre Pläne unweigerlich.

	Langsam aber sicher näherten sie sich der Unfallstelle. Frank wurde klar, dass er sich nie gefragt hatte, warum das Sulky überhaupt vom Weg abgekommen und in die Schlucht gestürzt war. War das Pony so verzweifelt gewesen, dass sie sich mit einem solchen selbstmörderischen Stunt ein Ende gesetzt hatte, um ihre Qualen zu beenden?

	In der Ferne sah er die leblose Gestalt am Boden liegen. Ein Keuchen von hinten verriet ihm, dass das Ponymädchen es ebenfalls bemerkt hatte. Frank drehte sich zu ihr um. Ihre fiebrigen Augen huschten umher, und sie wurde unter ihrer Sonnenbräune blass. Hätten ihre Ponystiefel Absätze gehabt, hätte sie sie eingegraben. Doch so fiel sie einfach auf die Knie und weigerte sich, wieder aufzustehen, egal wie stark er an den Zügeln zog. Vielleicht würde sie kooperativer sein, wenn er die Zügel an ihrem Nasenring befestigte? Doch etwas in ihrem Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten. Er hockte sich neben sie und betrachtete ihr Gesicht.

	„Was ist los? Tut dir leid, was du getan hast?“ Er deutete mit dem Daumen über die Schulter auf die Leiche.

	Sie zischte, und ihre Augen verengten sich verächtlich. Reue hatte also nichts mit ihrem Kummer zu tun. Nur Angst blieb. Frank betrachtete die Situation aus ihrer Perspektive. Sie hatte versucht zu fliehen und wahrscheinlich geglaubt, es fast geschafft zu haben. Vom Gebüsch besiegt. Das war echt mies. Natürlich war es naiv von ihr zu glauben, sie könnte Epwells Fängen so leicht entkommen. Sie hatte einen Vorgeschmack auf eingebildete Freiheit bekommen, und nun wurde sie ihren Peinigern zurückgegeben. Schlimmer noch, sie hatte einen von ihnen getötet. Zweifellos würden sie sie hart bestrafen.

	Welche Strafe erwartete sie? Sie hatte wahrscheinlich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie man mit schlecht gelaunten Problemponys wie ihr umging. Ein Blick auf ihre starren Züge überzeugte ihn, dass es schlimm sein würde. Hätte ihre Fesselung es erlaubt, hätte sie sich wahrscheinlich in Embryonalstellung zusammengerollt. Sehr schlimm also. Vielleicht würden sie sie sogar einschläfern lassen, weil sie ihren Fahrer getötet hatte? Er schauderte, als ihn ein kalter Schauer überlief.

	Frank nahm ihr Kinn in die Hand und zwang sie, ihn anzusehen. Sein Blick bohrte sich in ihren.

	„Hör zu! Es ist nicht deine Schuld. Es war ein Unfall. Dein Fahrer hat einen Fehler gemacht und die Kontrolle verloren. Der Wagen ist vom Weg abgekommen. Du hattest Glück, er nicht. Er wurde aus dem Wagen geschleudert und schlug mit dem Kopf gegen einen Felsbrocken.“

	Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Langsam dämmerten Verständnis und ein zarter Anflug von Hoffnung auf ihrem Gesicht. Sanft drückte er ihr Kinn.

	„Unter diesen Umständen bezweifle ich, dass es eine offizielle Untersuchung geben wird. Das heißt, es gibt keinen Gerichtsmedizinbericht, der meiner Version widerspricht.“

	Sie starrte ihn mit feuchten Augen an, dann schob sie ihren Oberkörper nach vorne und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Ihre Aktion überraschte ihn. Er spannte sich an, doch ihre Besorgnis verwandelte sich in Freude, als sie begann, an seinem Hals zu schnuppern. Sie musste an ihrem Körper herumknabbern, was den Kuss etwas unangenehm machte, aber er schätzte die Geste.

	Ihre plötzliche Bewegung hatte seine Hand zwischen ihnen gefangen. Instinktiv umfasste er ihre rechte Brust und streichelte die Brustwarze mit seinem Daumen. Er fuhr den Umfang der Fessel entlang, die ihre feste Brust durchbohrte, fasziniert vom Kontrast zwischen kühlem Metall und heißer Haut. Das Ponymädchen stöhnte kehlig auf und presste ihren Körper an seinen, um ihn zu ermutigen, seine Bemühungen zu verstärken. Bereitwillig streichelte er die härter werdende Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger. Seine andere Hand schlängelte sich zwischen ihre Schenkel. Er presste die Seite seiner Hand gegen ihre Muschi und drückte gegen die Schlösser, die sie umschlossen.

	Ein sehnsüchtiges Schnurren entrang sich ihrer Kehle. Sie presste ihre Beine zusammen, um sein Handgelenk zu umklammern. Sie schob ihr Becken nach vorne und begann, sich an seiner Hand zu reiben. Die Metallgehäuse der Schlösser schleiften unangenehm über seine Haut. Wie fühlte sich das für sie an? Er drehte seine Hand und schob seinen Mittelfinger zwischen ihre heißen, feuchten Schamlippen. Es war ein fester Druck, nur möglich, weil sie bereits feucht war. Seit sie ein Pony war, hatte sie wahrscheinlich gelernt, Lust zu erhaschen, wo und wann immer sie sich bot.

	Sein suchender Finger stieß auf noch mehr hartes Metall. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass ausgerechnet ihre Klitoris der Aufmerksamkeit des Piercers entgangen war. Nach dem, was er bisher gesehen hatte, steckte in ihrer Knospe wahrscheinlich ein weiterer Ring. Sie zuckte, als er sie anstupste, was seinen Verdacht bestätigte.

	„Ähm!“

	Offensichtlich gefiel dem Ponygirl, was er tat. Sie spreizte die Beine und öffnete sich für ihn. Er rieb mit dem Finger an ihrer Spalte entlang, während seine andere Hand ihre Brust knetete. Sie wiegte ihre Hüften im Kontrapunkt zu seinen Bewegungen hin und her. Ihr Rhythmus wurde immer wilder, ihr kehliges Stöhnen drängender. Beim Streicheln bevorzugte sie offensichtlich eine kräftigere als eine subtilere. Vielleicht hatte die ständige Stimulation durch das Piercing ihre Klitoris unempfindlicher gemacht?

	Sie stieß einen flehenden Laut aus und drückte sich gegen seine Hand. Er verstand den Wink, krümmte seinen Finger und drang in sie ein. Einen Moment lang erstarrte sie, dann durchfuhr sie ein Schauder. Seine letzte Bewegung trieb sie über die Schwelle, und ihre angestaute sexuelle Energie entlud sich in einem heftigen Orgasmus. Ihr Körper bäumte sich gegen seinen auf. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, ihre Zügel gruben sich in seine Haut. Ein langgezogenes Wimmern entrang sich ihrer Kehle, bevor alle Anspannung aus ihrem Körper wich und sie sich an ihn lehnte wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten worden waren.

	Frank zog sanft seinen Finger aus ihren Falten. Seine Hand glänzte von ihrem Sekret, und der Moschusgeruch ihrer Erregung stieg ihm in die Nase. So gut es ging, wischte er sich die Hand an ihrem Oberschenkel sauber. Es dauerte eine ganze Minute, bis sich das Ponymädchen wieder regte. Geduldig wartete er, bis sie sich erholt hatte. Angesichts der Heftigkeit ihrer sexuellen Entladungen war es vermutlich Monate her, dass sie sich etwas gönnte. Außerdem vermutete er, dass ihr Bedürfnis über sexuelle Befriedigung hinausging. Sie hatte nach einem greifbaren Trost gesucht, um ihre Angst und Frustration zu lindern.

	Schließlich richtete sie sich auf und sah ihm in die Augen.

	„Hangh, uhh.“

	„Schon gut. Und jetzt sei brav. Schluss mit den Mätzchen.“

	Er stand auf und zog leicht an ihren Zügeln. Wieder einmal musste er die geschmeidige Anmut bewundern, mit der das Ponymädchen aufstand. Sie war nun ruhiger, aber noch lange nicht in ihr Schicksal ergeben. Er war überzeugt, dass ihr rebellischer Geist früher oder später wieder zum Vorschein kommen würde. Es würde eine freundliche, aber feste Hand brauchen, um sie endgültig zu bekehren. Als sie weitergingen, begann Frank eine falsche Melodie zu pfeifen.

	Vielleicht war das Leben als einer von Epwells Handlangern doch nicht so schlecht. Er war im Herzen ein Landjunge. Auf einem Bauernhof aufgewachsen, hatte er schon immer Freude an der Arbeit mit Tieren gehabt. Alle waren sich einig, dass er besonders gut mit Pferden umgehen konnte, was ihm den Ruf eines „Pferdeflüsterers“ eingebracht hatte. Nun fühlte er, dass es Zeit für einen Karrierewechsel war, zurück zu seinen Wurzeln. Er hatte das Gefühl, endlich seine wahre Berufung gefunden zu haben. Wie es der Zufall wollte, kannte er eine Ranch, auf der gerade eine Stelle als Ponytrainer frei geworden war. Wer A sagt, sagt A …

	ENDE

	Wiremore

	Nina will gefesselt werden, und Robert kommt ihr gerne entgegen. Nur eine kurze Geschichte über den Bondage-Spaß eines Paares am Nachmittag.

	„Ich bin zurück!“

	Robert antwortete mit einem unverbindlichen Grunzen. Er saß im Arbeitszimmer und starrte auf den Bildschirm seines Laptops, auf dem bunte Codezeilen sich weigerten, ihm ihr Geheimnis preiszugeben. Eine Minute später zuckte er zusammen, als eiskalte Finger seinen Pullover unterwanderten.

	„Hey!“ Er versuchte, den Angriff abzuschütteln, aber die schlanken Finger glitten noch weiter seinen Rücken hinauf.

	„Draußen ist es eiskalt. Sei kein Weichei und lass mich meine Hände ein bisschen wärmen.“

	Ninas Kopf erschien neben seinem, ihr langes, lockiges Haar kitzelte seinen Nacken. Da sie klein war, musste sie sich nicht einmal bücken, um über seine Schulter zu schauen.

	„Woran arbeiten Sie?“

	„Fehlerbericht. Die App ist unter Last abgestürzt. Ich verstehe nicht, wie diese Funktion hier fehlschlagen kann.“ Robert schnaubte genervt.

	Ihr Finger begann, seine angespannten Rückenmuskeln zu massieren. Für eine so zarte Frau war sie überraschend stark. Das lag wohl an den vielen Stunden, die sie mit Training verbracht hatte. Er begann sich gerade zu entspannen, als sie plötzlich ihre Hände zurückzog. Ihr Finger zeigte auf den Bildschirm.

	„Was macht dieser Konditionalsatz?“

	„Begrenzt die Anzahl gleichzeitiger Threads, die auf diesen Block zugreifen dürfen, damit sie die Kapazität des Caches nicht überschreiten.“

	„Was passiert, wenn tc negativ wird?“

	„Wie? Es ist ein Zähler.“

	"Überlauf."

	„Überlauf?“ Oh, Überlauf! Er wollte sich an die Stirn schlagen, aber Nina kam ihm zuvor. Sie tätschelte seine Wange.

	„Grundlegend, lieber Watson. Komm zu mir, wenn du fertig bist.“

	Er hasste es, wenn sie das tat. In fünf Minuten löste sie Probleme, mit denen er Stunden verschwendet hatte. Er kam sich dumm vor. Aber die einzigen Menschen, die sich in ihrer Gegenwart nicht so fühlten, waren diejenigen, die zu dumm waren, um zu erkennen, dass sie unterlegen waren. Seine unerträglich brillante Freundin. Ganz zu schweigen davon, dass sie wunderschön, unternehmungslustig und liebevoll war. Und pervers. Pervers durfte man nicht vergessen.

	Er klappte seinen Laptop zu, stand auf und streckte sich. Er nahm seine Kaffeetasse, überquerte den Flur und betrat die Küche. Als er die Tasse in die Spülmaschine stellte, bemerkte er die vollen Einkaufstüten auf dem Boden. Offenbar hatte Nina vergessen, die Zutaten, die er sie gebeten hatte, in den Kühlschrank zu stellen. Robert war ein ausgezeichneter Koch und wollte unbedingt, dass das Abendessen, das er für morgen geplant hatte, nicht wegen verdorbenem Fisch in Erinnerung blieb. Er seufzte. Nina konnte manchmal etwas egozentrisch sein. Na und! Während er die Einkäufe wegräumte, dachte er darüber nach, wie viel Glück er hatte.

	Als sie dieses Gespräch führten und sie ihm ihr Interesse an BDSM gestand, war er begeistert. Für ihn ging es tiefer als nur ein „Interesse“, und mittlerweile bestand kein Zweifel mehr daran, dass dies auch für sie galt. Zu seinem Erstaunen hatte sie schnell die Führung übernommen, und seitdem konnte er nur noch mühsam mithalten.

	Er lächelte in sich hinein. Es fiel ihm immer noch schwer, es zu glauben, aber manchmal fühlte er sich sogar verpflichtet, ihre Impulsivität zu zügeln.

	Natürlich war sie, wie so oft, in der dominanten Rolle hervorragend, aber sie hatte keine Lust darauf. Sie spielte lieber die unterwürfige Göre und überließ ihm die Drecksarbeit. Robert hatte nichts dagegen. Im Gegenteil, die Vereinbarung passte ihm gerade recht.

	Außerdem hatte er eine ziemlich gute Vorstellung davon, welches Bedürfnis sie dazu trieb, sich ihm zu unterwerfen. Es musste anstrengend sein, so getrieben zu sein. Verdammt, manchmal erschöpfte ihn schon ihre bloße Nähe . Für sie war Unterwerfung das Gegenmittel. Sie erlaubte ihr, Grenzen zu erfahren. Bondage erlaubte ihr, sich zu entspannen. Sie konnte stundenlang gefesselt bleiben, je extremer, desto besser. Sie machte keine halben Sachen. Sie genoss nicht nur Widrigkeiten, sondern offensichtlich auch Schmerzen, vorzugsweise kombiniert mit einer gesunden Portion Demütigung.

	Als er die Küche verließ, fiel ihm eine große, leere Tüte mit dem Logo des Hi-Fi-Ladens um die Ecke auf. Er zog die Augenbrauen hoch. Mussten die nicht bald ihr Geschäft aufgeben? Hatte sie vielleicht ein gutes Angebot für die Surround-Anlage bekommen, die er im Auge hatte?

	„Ich sehe, du warst einkaufen. Was hast du gekauft?“

	„Warum kommen Sie nicht herein und schauen sich das an?“

	Ihre verführerische Stimme aus dem Schlafzimmer ließ ihn ihrem Vorschlag sofort folgen. Der Anblick, der ihn begrüßte, ließ seinen Blutdruck plötzlich sinken und legte sein Sprachzentrum vorübergehend lahm. Nina posierte nackt auf dem Bett, den Kopf auf einen Arm gestützt. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie seinen Blick bemerkte. Mit leichtem Hüftschwung lenkte sie seine Aufmerksamkeit von ihren vollen Brüsten, ihrem flachen Bauch und ihrer schmalen Taille auf das perfekt gepflegte, haarlose Delta zwischen ihren schlanken Schenkeln. Ihm stockte der Atem.

	„Gefällt Ihnen, was Sie sehen?“, fragte sie unschuldig.

	„Was meinst du?“ Seine Stimme klang angespannt. Er zappelte herum, um das plötzliche Engegefühl in seiner Hose zu verbergen.

	Sie grinste verschmitzt. „Dann steh nicht einfach nur da. Mach dich nützlich.“

	Nina deutete auf die große Truhe, die sie aus dem Schrank gezogen hatte. Die mit den Spielzeugen. Oben darauf fiel ihm eine unbekannte Kabeltrommel ins Auge.

	„Was ist das?“

	„Hundert Meter Lautsprecherkabel vom Feinsten. Genug, um mich zu fesseln und trotzdem noch genug übrig zu haben, um alle Surround-Sound-Lautsprecher anzuschließen, von denen Sie träumen.“

	„Ich will ein Funkgerät“, warf Robert klagend ein.

	„Wie auch immer. Dann mehr Draht für mich.“

	Mit fließender Anmut setzte sie sich auf und streckte ihm ihre gekreuzten Handgelenke entgegen. „Bitte, Meister, Ihr Sklave muss bestraft werden.“

	„Das hast du richtig verstanden.“

	Doch zunächst wollte er wissen, womit er arbeiten musste. Robert kniete sich neben die Spielzeugkiste und nahm die Kabeltrommel. Das Lautsprecherkabel bestand aus zwei Kupferdrähten, die jeweils mit durchsichtigem Kunststoff isoliert, aber zu einem achtförmigen Querschnitt zusammengefügt waren. Das ging nicht. Zum Glück ließen sich die Litzen leicht auseinanderziehen. Einmal getrennt, waren die einzelnen Drähte dünner und daher unbequemer als das Seil, das er normalerweise benutzte, aber das war doch nicht sein Problem, oder?

	Er legte die Trommel und den Kabelschneider beiseite, die Nina ihm bereits besorgt hatte, öffnete den Deckel der Truhe und durchwühlte ihren Inhalt. Die Gegenstände, die er benutzen wollte, landeten bald auf einem Haufen neben der Truhe. Einige seiner Entscheidungen lösten unterdrücktes Wimmern hinter seinem Rücken aus. Er quittierte sie mit einem boshaften Grinsen. Robert gab offen zu, eine leichte sadistische Ader zu haben, aber sie war keineswegs so ausgeprägt, wie Nina behauptete. Schließlich sammelte er alles ein und stellte es neben sie.

	Sie biss sich auf die Lippe und sah zu ihm auf.

	„Willst du das alles benutzen? Den Pumpknebel? Die Brustwarzenklammern?“

	„Alles“, bestätigte er. „Aber vor allem die Nippelklammern.“

	Sie willigte mit einem kleinen Kopfnicken ein, während ein Schauer masochistischer Glückseligkeit durch ihren Körper lief.

	„Bist du bereit? Alles aufgewärmt?“, fragte er.

	„Ist der Papst ein Katholik?“

	Ihr kühnes Auftreten wurde durch ein leichtes Zittern in ihrer Stimme getrübt. Er grinste.

	„Wird ihr ein frecher Sub in die Schranken gewiesen? Darauf können Sie wetten!“

	Robert nahm das schwere Metallhalsband in die Hand. Es war ein wunderschönes Meisterwerk, maßgeschneidert und perfekt an ihrem Hals. An ihrer zierlichen Figur wirkte es massiv. Der große Ring an der Vorderseite sorgte dafür, dass es mehr als nur dekorativen Zwecken diente.

	Das Halsband hatte in ihrem Spiel eine besondere Bedeutung. Sobald er es ihr um den Hals gelegt hatte, war die Verhandlungsphase vorbei. Er hatte das Sagen, und sie musste gehorchen. Natürlich konnte sie die Sitzung immer noch mit ihrem Codewort abbrechen. Sie waren beide stolz darauf, dass es nie so weit gekommen war.

	Nina hob das Kinn und ließ sich das dicke, breite Metallband um den Hals legen. Sie hatte ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, sodass ihre widerspenstigen Locken ihn nicht störten. Das Halsband schloss sich mit einem lauten Klicken, begleitet von einem weiteren sinnlichen Keuchen. Er hakte seinen Finger in den vorderen Ring und zwang sie aufzustehen. Er beugte sich hinunter und zog sie an sich, bis sich ihre Lippen trafen. Sie küssten sich leidenschaftlich, ihre Zungen vollführten einen komplexen Tanz. Als sie sich schließlich lösten, waren sie beide außer Atem. Nina hatte die Augen geschlossen und biss sich erneut auf die Unterlippe. Robert starrte auf ihr gerötetes Gesicht hinunter. Wie sehr wünschte er sich, ihr dieses Halsband dauerhaft um den Hals zu legen.

	"Umdrehen!"

	Sie stellte sich mit dem Rücken zu ihm und legte die Unterarme aneinander, bis sich ihre Ellbogen fast berührten. Es war nicht leicht, diese Haltung ohne Hilfe einzunehmen, und Robert war entsprechend beeindruckt. Aber es war auch ein wenig anmaßend von ihr. Er packte ihre Arme an den Handgelenken und drehte sie langsam ihren Rücken hinauf bis zwischen ihre Schulterblätter. Sie warf ihm einen besorgten Blick über die Schulter zu und stellte sich auf die Zehenspitzen.

	„Nein, lass deine Füße flach auf dem Boden!“

	Nina gehorchte und wappnete sich für das Kommende. Gegen seine überlegene Größe und Kraft hatte sie keine Chance. Er konnte sie mühelos in jede gewünschte Position zwingen. Das Bewusstsein, ihm ausgeliefert zu sein, erregte sie.

	Er umfasste ihre Ellbogen und verstärkte allmählich den Druck, bis ihr Körper plötzlich erstarrte. Sie stöhnte, und ihre Finger im Nacken zuckten. Etwa acht Zentimeter trennten ihre Ellbogen noch immer.

	„Wir kommen voran“, stellte Robert zufrieden fest.

	In den vergangenen Monaten hatte er ihre Arme trainiert, eine umgekehrte Gebetshaltung einzunehmen. Noch ein paar Wochen, dann würde sie bereit sein. Aber nicht heute. Er ließ ihre Ellbogen los und forderte sie auf, die Arme zu entspannen. Mit einem erleichterten Seufzer ließ sie sie an ihrer Seite baumeln.

	Robert nahm die Latex-Opernhandschuhe vom Stapel und half ihr, sie über ihre Arme zu ziehen. Als er alle Falten geglättet hatte, sah es aus, als hätte Nina ihre Arme bis zum Bizeps in glänzende schwarze Farbe getaucht. Das Latex war wahrscheinlich zu dünn, um ausreichend Schutz vor dem harten Biss des Drahtes zu bieten, aber es sah auf jeden Fall spektakulär aus.

	Er begann, das Lautsprecherkabel von der Trommel abzuwickeln und in unterschiedlich lange Stücke zu schneiden, bevor er die beiden Drähte trennte. Sie beobachtete ihn mit großen Augen. Offensichtlich hatte er eine ziemlich aufwendige Fesselung für sie geplant, und diese Erkenntnis erschreckte und erregte sie gleichermaßen. „Der Mensch kann tun, was er will, aber er kann nicht wollen, was er will“, war eine treffende Beschreibung ihres Dilemmas. Nina hätte nie erklären können, warum sie sich nach einer Tortur sehnte, die sie gleichzeitig fürchtete.

	Robert schloss seine Vorbereitungen ab und näherte sich ihr mit einem Stück Lautsprecherkabel, das übermäßig lang schien, obwohl er es an einem Ende in der Mitte gefaltet und so eine verschiebbare Schlaufe gebildet hatte, die Bondage-Fans als „Lerchenkopf“ bezeichneten. Unaufgefordert legte sie die Arme hinter den Rücken, begierig darauf, mit dem eigentlichen Geschehen fortzufahren. Er führte ihre Hände durch die Schlaufe und schob sie an ihren Ellbogen vorbei nach oben, wo er das Kabel in ordentlichen Windungen um ihre Oberarme wickelte und sie dann festschnallte, sodass ihre Ellbogen zusammentrafen. Die überschüssige Länge führte unter ihrem Arm hindurch, über die Schulter, hinter ihren Nacken und wieder unter den anderen Arm, bevor er sie erneut um den Ellbogengurt wickelte. Als er eine weitere Schlaufe um ihre Schultern gelegt hatte, war noch etwas Draht übrig. Er befestigte ihn an den Strängen hinter ihrem Nacken und verankerte die Ellbogenfessel am Schultergurt. Robert zog den letzten Knoten im Nacken fest, wo sie ihn nie erreichen konnte.

	„Bequem?“

	Nina krümmte den Rücken, um die Spannung des Gurtes auf ihren Schultern zu lösen. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Seilen war das Lautsprecherkabel absolut dehnbar. Sie hatte keine Chance, sich aus dieser Fessel zu befreien. Genau so hatte sie es sich vorgestellt. Perfekt.

	„Ich werde es schaffen“, behauptete sie unbekümmert.

	"Zwangsläufig."

	Anschließend fesselte er ihre Hände Handflächen an Handflächen und wickelte den Draht in engen Schlaufen um ihre Handgelenke. Als er fertig war, reichten die Schlingen ihr bis zur Hälfte der Ellbogen, und er mühte sich ab, den Draht zwischen ihre Unterarme zu schieben, um ihn festzuschnallen.

	„Hätte eine Häkelnadel mitbringen sollen“, grummelte er.

	Wieder platzierte er den letzten Knoten außer Reichweite, über dem Sattelgurt. Ihre Arme waren nun von den Handgelenken bis über die Ellbogen miteinander verschweißt. Dank ihrer Beweglichkeit war es nicht einmal so unangenehm. Nina dankte ihrem Glück für die außergewöhnliche Widerstandsfähigkeit ihres Körpers. Sonst würden ihre verrückten Stunts sie früher oder später unweigerlich ins Krankenhaus bringen. Sie wand sich in ihren Fesseln und genoss deren enge Umarmung, die sie völlig hilflos machte. Sie konnte nur mit den Fingern wackeln. Robert könnte selbst dem leicht ein Ende setzen, wenn er die Armfessel holte und sie fest um ihre bereits gefesselten Gliedmaßen schnürte. Sie veränderte unmerklich ihre Haltung, um ihre Schenkel aneinander zu pressen. Das war die Art von Bondage-Overkill, die sie beide liebten.

	„Ich wette, du denkst an den Armbinder“, neckte Robert.

	Verdammt! Er kannte sie zu gut. Natürlich hatte sie kein Geheimnis aus ihrer Liebe zu seinem teuren Geburtstagsgeschenk gemacht. Dass sie darauf bestand, es den ganzen Tag zu tragen, während Robert sie notgedrungen von Kopf bis Fuß bediente, war wahrscheinlich ein todsicheres Zeichen gewesen.

	„Vielleicht“, räumte sie ein.

	„Heute nicht. Der Draht steht dir gut.“

	Er war mit seiner Takelage sehr zufrieden; alles war sauber und straff, kein einziger Strang war fehl am Platz, aber sein Meisterwerk war noch nicht vollendet. Er nahm ein weiteres Stück Draht und wickelte es mehrmals um ihre Taille und Unterarme, um sie an ihrem Körper festzunageln. Im unteren Rückenbereich formte er eine lockere Schlaufe um die Stränge, die ihren Körper und ihre Arme verbanden, packte dann das Drahtende fest und stützte seinen anderen Arm gegen ihre Schulter.

	„Atme aus und halte den Atem an!“

	Sie tat es und er zog fest daran.

	„Uff!“, grunzte Nina.

	Unbeeindruckt zog er den Gürtel fest. Als er ihn nach ein paar weiteren Drehungen wieder abschnürte, schnitten die Schlaufen um ihren Körper tief in ihre Taille. Nina wand sich, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass ihre Bewegungen den neu geformten Gürtel in eine bequemere Position bringen würden, doch ihre Arme wichen keinen Zentimeter vom Rücken. Mission erfüllt!

	„Das ist nicht sehr bequem“, jammerte Nina atemlos.

	„Ehrlich gesagt, meine Liebe …“

	Seine leichtfertige Abweisung ihres Kummers brachte ihm ein süßes Stöhnen ein. Wenn sie gewollt hätte, dass er ihre Beschwerden ernst nahm, hätte sie ihm nicht gestehen sollen, wie feucht sie wurde, als er keine Rücksicht auf sie nahm und einfach mit ihr machte, was er wollte. Wie zum Beispiel dem lästigen Wackeln ihrer Finger ein Ende zu setzen. Er musste grinsen, als er seine Lösung für dieses Problem fand.

	„Keine Sorge, ich werde dir helfen, dich abzulenken.“

	Ihrem erschrockenen Blick nach zu urteilen, beruhigte sie seine Ankündigung nicht. Lag es daran, dass sie mit der Art von Hilfe, die er normalerweise leistete, bereits Erfahrung hatte? Egal. Sie würde schon bald zur Besinnung kommen.

	Ihre geringe Körpergröße erforderte, dass er sich neben sie hockte, um seinen Plan auszuführen. Er faltete ein kürzeres Stück Draht in zwei Hälften und band damit ihre Daumen zusammen, wobei er die freien Enden für einen Moment baumeln ließ.

	„Mach die Beine breit!“

	Nina gehorchte mit einer Begierde, die zeigte, dass sie seine Absichten durchschaute und erkannte, welchen Nutzen sie davon haben würde. Robert hockte sich vor sie, griff mit einer Hand zwischen ihren Beinen hindurch nach dem Draht und spreizte mit der anderen ihre Schamlippen. Ihre Muschi glänzte feucht von ihrem Saft.

	„Du bist wirklich eine schamlose Bondage-Schlampe!“

	„Mm-hmm“, schnurrte sie und bestätigte seine Anschuldigung.

	Vorsichtig führte er die Drähte durch die Falten ihrer geöffneten Schamlippen und klemmte ihre Klitoris dazwischen ein. Das entlockte ihr ein weiteres kehliges Stöhnen, das sich in ein Aufschreien verwandelte, als er den Draht nach oben zog und ihn an den Schlaufen um ihre Taille festmachte.

	Robert trat einen Schritt zurück und bewunderte seine Arbeit. Vielleicht hatte Nina mit seiner „Hilfe“ doch recht gehabt. Wenn man bedachte, wie der Draht in ihre Muschi schnitt, konnte es jetzt keinen großen Spaß machen, Däumchen zu drehen. Zumindest dachte er das, bis er bemerkte, wie sich das Seil rhythmisch zusammenzog.

	„Du bist unverbesserlich!“ Er schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf.

	„Jaaaa! Du sagst einem Mädchen immer die süßesten Dinge.“

	„Schmeicheleien machen mich nicht nachsichtig.“

	„Wer will schon Nachsicht? Mädchen wollen einfach nur Spaß haben.“

	Offensichtlich hatte sie den letzten Rest ihres gesunden Menschenverstands verloren. Es war ihr Bedürfnis, das für sie sprach und sie dazu zwang, ihn anzustacheln.

	„Ich zeig dir, wie es Spaß macht. Spring aufs Bett!“

	Als er ihren nackten, drahtumwickelten Körper vor sich auf dem Bett liegen sah, war er versucht, das Seil wieder zu entfernen und sich auf konventionelle Weise mit ihr zu vergnügen. Doch die Aussicht, sie so lange zu reizen, bis sie sich vor unersättlicher Lust an der Grenze zwischen Ekstase und Qual wand, war noch verlockender. Geschickt band er ihre Beine an den Knöcheln und oberhalb der Knie zusammen und band dann, um sicherzugehen, auch noch ihre großen Zehen fest. Nina beobachtete ihn mit gelassenem Gesichtsausdruck, ganz die leidende Heilige, die Folter in der Gewissheit erträgt, dass der Himmel auf sie wartet.

	 

	Wie üblich testete sie ihre Fesseln, nachdem er ihre Beine gefesselt hatte. Sie konnte zwar noch mit den Zehen wackeln, aber das war auch schon das Ausmaß ihrer Freiheit. Den wilden Kontraktionen ihres Schrittseils und dem begleitenden Stöhnen nach zu urteilen, schien sie es jedoch zu genießen. Zeit, dem ein Ende zu setzen.

	Nina erstarrte, als sie bemerkte, dass er den gefürchteten Maulkorb aufgehoben hatte. Der schlaffe Ballon, der an dem breiten Stoff befestigt war, der ihre untere Gesichtshälfte von der Nase bis zum Kinn bedecken sollte, wirkte nicht besonders einschüchternd, aber sie wusste es besser. Sie sah ihn mit Hundeaugen an, doch als sie seinen entschlossenen Gesichtsausdruck sah, öffnete sie den Mund mit einem resignierten Seufzer. Er tätschelte ihr den Kopf.

	"Braves Mädchen!"

	Ihre Augen verengten sich, doch Robert kicherte nur und führte den Gummibeutel in ihren Mund. Er durchsuchte die vielen Riemen, die an der Lederplatte befestigt waren, fand den Hauptriemen des Kopfgeschirrs und zog ihn um ihre Wangen fest, bis der Mundschutz fest gegen ihre Lippen drückte. Er schnallte den Riemen im Nacken, direkt unter ihrem Pferdeschwanz, fest und überraschte sie dann, als er, anstatt den Rest des Geschirrs um ihren Kopf zu schnallen, die Handpumpe an dem Ventil befestigte, das aus der Platte ragte. Ein paarmaliges Drücken pumpte den Beutel in ihrem Mund so weit auf, dass ihre Zunge bewegungsunfähig wurde und sie nicht mehr sprechen konnte.

	Ninas Stimme beschränkte sich nun auf liebliche Grunzlaute und Quietschgeräusche. Genau wie damals, als er ihr die beiden Nippelklammern an der Verbindungskette vor die Augen hielt. Robert setzte sich neben sie. Sie zuckte zurück, aber er ließ sich ihre Mätzchen nicht gefallen. Seine Hand schnellte nach vorn und packte ihre Brust, Daumen und Finger klemmten die steinharte Brustwarze zwischen ihnen. Weiteres Zappeln und Quietschen folgte. Sie war mit ziemlich empfindlichen Brustwarzen gesegnet.

	„Je mehr du dich wehrst, desto fester ziehe ich die Klammern an.“

	Seine ruhige Aussage ließ sie innehalten. Ihr war schmerzlich bewusst, dass der Mechanismus stark genug war, um die Spitzen der gezackten Klemmen tief in ihr Fleisch zu treiben. Schließlich stand das ausdrücklich in der Produktbeschreibung auf der dubiosen Darknet-Seite, auf der sie die Nippelklammern bestellt hatte. Ein Impulskauf, den sie wahrscheinlich schon dutzendfach bereut hatte.

	Robert nahm die Brustwarze zwischen die Klemmbacken und begann, die Flügelmutter zu drehen, die sie verschloss. Dabei klickte die integrierte Ratsche leise, sodass sich die Mutter nicht von selbst lösen konnte. Er drehte weiter, bis ihre Brustwarze zwischen den Klemmbacken plattgedrückt war. Als er losließ, schüttelte Nina instinktiv ihren Oberkörper, um die Klemme zu lösen. Die Bewegung brachte ihr Gegenstück am anderen Ende der Verbindungskette zum Schwingen. Obwohl sich ihre Brustwarze durch den zunehmenden Zug dehnte, hielt die Klemme fest. Sie ließ den Kopf hängen. Bis Robert nachgab, blieb sie mit der Klemme fest. Auch das hatte sie auf die harte Tour gelernt, musste sich aber jedes Mal wieder vergewissern.

	„Tss, tss! Was habe ich dir gesagt? Kein Widerstand!“

	Sie gestand ihren Fehler mit einem gedämpften Wimmern. Robert befestigte rasch die verbleibende Klammer an ihrer anderen Brust. Seine Augen bohrten sich in ihre, während er die Klammern weiter festzog. Ständig wechselte er zwischen beiden Brüsten hin und her, um ihren Biss gleich stark zu halten. Eine weitere volle Umdrehung der Schrauben ließ sie ihn mit wildem Blick anstarren. Er fuhr langsamer fort und ließ die Zeit zwischen den Klicks der Ratsche länger werden. Jedes neue Klicken ließ sie erschaudern. Ihre Nasenflügel blähten sich, während sie sich auf jedes weitere Anwachsen ihrer Qual vorbereitete. Robert beobachtete sie aufmerksam und nahm in jede Hand eine Klammer.

	Klick! Klick!

	Die beiden Klickgeräusche ertönten fast gleichzeitig. Ihre Augen weiteten sich dramatisch, dann schlossen sie sich wieder. Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie warf den Kopf zurück und wölbte ihren zitternden Körper wie einen Bogen. Ein leises, klagendes Heulen entfuhr ihrem geknebelten Mund. Ungewollt stieß sie ihm ihre Brüste entgegen, als flehe sie ihn an, die Klammern noch fester anzuziehen, doch er erkannte die verräterischen Zeichen. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Der stechende Schmerz ihrer gequetschten Brustwarzen überforderte selbst ihren ungezügelten Masochismus. Es würde einen Moment dauern, bis ihre Endorphine nachkamen.

	Kurz überlegte er, die Klammern wieder zu lösen, aber er wusste es besser. Sie würde ihm jetzt vielleicht danken, aber später würde sie sich um die Chance betrogen fühlen, ihren Mut unter Beweis zu stellen. Außerdem deutete das wilde Zerren an ihrem Schrittseil darauf hin, dass sie einen Weg gefunden hatte, mit dem Schmerz umzugehen. Entweder das, oder sie versuchte, sich selbst in zwei Hälften zu sägen. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis sich ihre Haltung entspannte und ihr Stöhnen eine subtil andere Qualität annahm. Grinsend zupfte er an ihrer Brustwarzenkette, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie riss die Augen auf.

	„Du solltest dir die Brustwarzen piercen lassen. Dann brauchst du die Klammern vielleicht nicht.“

	Sie schnaubte. Doch ihre automatische Ablehnung war nicht überzeugend. Ihr nachdenklicher Blick verriet ihm, dass die Idee in ihr Wurzeln geschlagen hatte. Wahrscheinlich war sie fasziniert davon, wie glänzender Schmuck ihr Aussehen verschönern würde, vielleicht auch begeistert von den Möglichkeiten, die Brustwarzenringe für ihr Spiel eröffnen würden. In ihrem erregten Zustand wäre sie vielleicht sogar bereit, das Septum-Piercing in Betracht zu ziehen, das er sich wünschte. Vorerst musste er sich mit dem zufrieden geben, was er hatte.

	Er zog an ihrer Nippelkette, bis er sie mit einem Karabinerhaken am vorderen Ring ihres Halsbandes befestigen konnte. Nina stöhnte vor Schmerz, als ihre Brüste von ihren gedehnten, festgeklemmten Brustwarzen angehoben wurden. Eigentlich wäre sie mit den Nippelringen besser dran gewesen.

	„Leg dich auf die Seite! Rücken zu mir!“

	Da ihre Arme und ihr Oberkörper zu einer starren Einheit verschmolzen waren, blieb ihr nichts anderes übrig, als langsam umzukippen. Der Ruck, als ihre Schulter auf die Matratze traf, zerrte an ihren eingeklemmten Brustwarzen und entlockte ihr einen erstickten Schrei. Trotzdem kämpfte sie sich weiter und wand sich, bis sie ihm ihren Rücken und ihre in Latexhandschuhe gehüllten Arme präsentierte. Ihre Fesseln hatten sich weder gelöst noch verrutscht. Er ging sie noch einmal schnell durch und vergewisserte sich, dass sie keine neuralgischen Punkte einklemmten. Nina hatte jedoch nie von Nebenwirkungen seiner Fesseln berichtet.

	Robert nahm das nächste Stück Draht und befestigte es an ihrem Schultergurt. Von dort führte er den Draht zwischen ihren Beinen hindurch, schlang ihn um ihre Knöchelfessel und legte ihn dann wieder an ihre Schultern. Das freie Ende wickelte er sich für besseren Halt um die Hand und begann zu ziehen.

	„Mach dich breit!“

	Zuerst stetig, dann immer wieder unterbrochen, um ihr Zeit zu geben, sich an die zunehmende Belastung zu gewöhnen, zog er ihre Beine nach hinten. Nina begrüßte jedes weitere Festziehen ihres Hogties mit einem Stöhnen, doch er ließ nicht nach, bis ihre Knöchel auf Höhe ihrer Handgelenke waren und ihren Körper in einen schönen, engen Bogen zwangen.

	Robert konnte nicht anders, als zu bewundern, wie die anstrengende Haltung ihren flachen Bauch und ihre schlanken Beine betonte. Ganz nebenbei verstärkte sie auch die Spannung der Kette, die ihre Brustwarzen mit ihrem Halsband verband, was wahrscheinlich der Grund für die Tränen in ihren Augen war. Obwohl ihr Hogtie für gewöhnlich extrem war, wusste er, dass er ihre wundersame Beweglichkeit nicht wirklich auf die Probe stellte. Er begann, den Draht an ihrem Schultergurt zu befestigen, als sie den Kopf schüttelte und in ihren Knebel murmelte.

	"Oh!"

	„Nein? Zu eng?“

	„Ooh.“ Sie schüttelte erneut den Kopf. „Iheh!“

	„Enger?“, fragte er ungläubig.

	„Mm-hmm!“ Nina nickte begeistert mit dem Kopf, wodurch die losen Riemen ihres Knebelgeschirrs durch die Luft flogen.

	"Wow!"

	Ihr ungestümer Masochismus überraschte ihn immer wieder. Er beugte sich vor, um ihr ins Gesicht zu sehen und zu sehen, ob sie es ernst meinte. Ihre Augen funkelten vor intensiver Erregung und einem Hauch von Angst, doch sie begegnete seinem Blick mit herausforderndem Blick. Okay, sie war wild entschlossen, an ihre Grenzen gebracht zu werden. Er kam ihr gerne nach, obwohl sie wieder einmal von unten nach oben ging. Robert ließ es ihr durchgehen, weil ihr Verlangen seinen sadistischen Impulsen entsprach. Diesmal. Irgendwann würde er ihr diese Gewohnheit abgewöhnen müssen.

	„Okay, es ist deine Beerdigung. Denk ja nicht, dass ich dich deswegen auch nur eine Sekunde früher losbinde.“

	Natürlich würde ihre Fesselung zeitlich begrenzt sein. Aber es war sein Vorrecht, sie festzulegen. Er löste den halb geformten Knoten, der den Draht zwischen ihren Knöcheln und dem Schultergurt festhielt. Er kniete sich hinter sie, presste ihre Knie gegen sein Bein und begann zu ziehen.

	„Mmmmaiiih!“

	Ihr langgezogenes Stöhnen änderte plötzlich die Tonhöhe, als ihre Füße ihre Ellbogen erreichten. Der Hogtie zwang ihren Körper in eine dramatische Krümmung und spannte ihre Muskeln und Sehnen bis zur zitternden Spannung. Hätte er Nina jetzt auf den Bauch gerollt, würden nur ihre Hüften die Matratze berühren. Robert räusperte sich, als ihn die Erotik ihrer Lage übermannte. Er war so auf seine Fesseln konzentriert gewesen, dass er sie, sein williges Opfer, fast aus den Augen verloren hätte. Jetzt berührte ihre Hilflosigkeit ihn tief in ihrem Innern. Umso mehr, da sie es letztlich selbst verschuldet hatte.

	Seine Erregung verstärkte seine Bewegungen, als er schnell den Draht abschnürte, um sie zu fesseln. Geschafft! Als Belohnung ließ er seine Hände über ihren Körper wandern. Seine Fingerspitzen glitten über ihre Schenkel, tasteten dann die angespannten Muskeln ihres Bauches ab und versuchten, unter den Fäden hindurchzugelangen, die ihre Taille einschnürten. Als sie auf den Draht stießen, der ihren Schamhügel teilte, ließ er sich von ihm zu ihrem heißen, feuchten Innersten führen. Ihr Saft war zwischen ihren Schamlippen hervorgesickert und hatte die ganze Region durchtränkt, was ihm eine Ahnung davon gab, wie erregt sie gerade sein musste. Mit einem bedürftigen Stöhnen kämpfte Nina gegen ihre Fesseln an und drückte ihren Schritt seinen suchenden Fingern entgegen. Robert kicherte und zog seine Hände zurück.

	„Sie wissen es besser“, ermahnte er.

	Das bekannte Drehbuch für ihre Bondage-Spiele sah zusätzliche Schritte vor, aber das war ihr völlig egal. Sie seufzte verzweifelt und steigerte ihre Anstrengungen, was sich an der immer heftigeren Spannung ihres Schrittseils zeigte. Hätte sie nicht selbst für Gleitmittel gesorgt, hätte sie sich ihre Muschi mit Sicherheit wund gerieben. Ihre Daumen wurden ganz schön beansprucht. Er nahm sich vor, ihre Latexhandschuhe anschließend auf Verschleiß zu überprüfen.

	Im Moment begnügte sich Robert damit, einfach nur zuzusehen. Ihr Kampf bot ein faszinierendes Schauspiel. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er hatte eine ziemlich scharfsinnige Ahnung, warum sie trotz ihrer hartnäckigen Versuche, sich zu befreien, nicht zur Erlösung kam. Obwohl das Schrittseil alles andere als ideal war, war mangelnde Stimulation nicht das eigentliche Problem: Für Nina war das Problem mentaler Natur.

	Er hatte ihr einen üblen Streich gespielt. Von Anfang an war ihm bewusst, dass ihr Bondage-Fetisch zwanghafte Züge aufwies. Es gab bestimmte Voraussetzungen, auf die sie einfach nicht verzichten konnte. Zum einen nützte Bondage ihr nichts, solange sie nicht absolut sicher war, dass eine Flucht unmöglich war. Das machte Selbstbondage zu einem schwierigen und gefährlichen Unterfangen. Ebenso musste ihre Bondage Perfektion ausstrahlen. Alles, was sie als Makel empfand, irritierte sie so sehr, dass sie sich auf nichts anderes konzentrieren konnte.

	„Rrrmh!“

	Ihr Knurren unterbrach seine Gedanken. Nina schüttelte den Kopf und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf die losen Riemen des Knebelgeschirrs zu lenken, die um ihren Kopf flatterten. Bingo! Er begegnete ihrem flehenden Blick mit einem beruhigenden Lächeln.

	„Keine Sorge, ich komme darauf zurück.“

	Ehrlich gesagt waren sie sich gar nicht so unähnlich. Die Unordnung ihrer unvollständigen Fesselung störte ihn ebenfalls. Doch seine eigenen Obsessionen zwangen ihn, zuerst das etablierte Protokoll zu vollenden. Nina musste nur noch ein wenig köcheln.

	Er holte die Fernbedienung vom Nachttisch, schaltete den Fernseher ein und blätterte durch den umfangreichen Filmkatalog auf ihrem Heimserver. Er musste etwas auswählen, das ihn unterhielt, während sie in ihren Fesseln dahinsiechte. Es war klar, dass sie erst mit dem Abspann freigelassen werden würde.

	Zu Beginn ihrer D/s-Beziehung, in der Hitze eines dummen Streits darüber, wie viel er mit ihr „spielen“ dürfe, während sie hilflos war, hatte er bemerkt, sie in Fesseln zu beobachten sei so aufregend wie Farbe beim Trocknen zuzusehen. Natürlich war das damals wie heute völliger Unsinn. Er konnte sich nie sattsehen an dem Anblick ihres Körpers in engen Fesseln, ihrem leisen Stöhnen und dem Duft ihrer Erregung. Auch Nina hatte ihm nie eine Sekunde lang geglaubt. Dennoch hatte seine dreiste Lüge den Grundstein für die Praxis gelegt, die sie heute sklavisch praktizierten.

	Nina hatte sich mühsam umgedreht, um ihm mit nervösen Augen zuzusehen. Natürlich war die Gelegenheit, ein kleines Spiel zu spielen, zu verlockend, um sie sich entgehen zu lassen. Er legte bewusst Wert darauf, Filme zu betrachten, die für ihre langen Laufzeiten berüchtigt waren. Obwohl ihm einige überlange, moderne Blockbuster zur Verfügung standen, wandte er sich schnell klassischen Meisterwerken zu. Beide mochten Filme, die für ihre Altersgruppe als ungewöhnlich galten.

	„Was halten Sie von ‚Lawrence von Arabien‘, hm?“

	„Ooh!“ Ihr panischer Blick war unbezahlbar.

	„Nein? Dachte, du magst David Lean“, neckte er.

	Auch „Es war einmal in Amerika“ und „Vom Winde verweht“ entlockten ihr ein zufriedenes Wimmern. Leider ließ die Strenge ihrer Fesselung keine dieser Optionen zu. Schließlich entschied er sich für einen Film, den er und Nina gleichermaßen liebten. Mit einer Laufzeit von 94 Minuten schien „Dr. Seltsam“ machbar. Aber das musste sie ja selbst herausfinden, oder?

	Er startete den Film und konzentrierte sich wieder auf Nina. Nur noch ein paar Schritte bis zur Vollendung ihrer Fesselung. Sie verdrehte die Augen, als er ihr die Lederbinde überreichte. Sie hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass er ihr nie erlaubte, gefesselt zuzusehen, damit sie sich „ohne Ablenkung auf das Erlebnis konzentrieren“ konnte. Dennoch schien sie mit seiner Begründung nicht zufrieden zu sein, vermutlich, weil sie sich irgendwann verzweifelt nach Ablenkung von ihrer misslichen Lage sehnte. Schade! Wenigstens konnte sie das Geräusch hören. Da sie ein echter Filmfan war und die Drehbücher ihrer Lieblingsfilme auswendig kannte, konnte sie so ihre Tortur zeitlich einschätzen.

	Er legte ihr die dick gepolsterte Augenbinde über die Augen und schnallte sie an ihrem Hinterkopf fest. Die zuvor übersprungenen Riemen des Kopfgeschirrs ihres Knebels folgten schnell darüber. Er ging jede der vielen Schnallen mehrmals durch und zog sie methodisch fest, bis sie nicht mehr locker war. Das Netz aus ineinandergreifenden Riemen, das sich vom Scheitel bis unter ihr Kinn erstreckte, machte selbst die hartnäckigsten Versuche, den Knebel zu lösen oder die Augenbinde abzustreifen, zunichte. Reflexartig stemmte sie ihren Kiefer gegen die Einengung, als wolle sie sich dies noch einmal vergewissern.

	Einmal hatte er Nina einen halben Tag lang so gelassen, mit verbundenen Augen und geknebelt, aber frei, sich in der Wohnung zu bewegen, nur ihre Arme in der Armfessel. Das Experiment war ein voller Erfolg gewesen. Es war höchst unterhaltsam gewesen, ihre verzweifelten Versuche zu beobachten, sich von den verhassten Fesseln zu befreien. Keiner von ihnen war auch nur annähernd erfolgreich. Schließlich gab die demoralisierte Nina das blinde Herumstolpern auf und linderte ihre Frustration, indem sie die Möbel vögelte. Er hatte das Experiment daraufhin beendet und sich durch konventionelles, aber heftiges Liebesspiel mit ihr versöhnt. Er hatte auch begonnen, sich mit Keuschheitsgürteln zu beschäftigen, doch bisher weigerte sie sich hartnäckig, einen zu tragen.

	Zu diesem Zeitpunkt hatte er den Knebel noch nicht vollständig aufgepumpt. Da ihr weniger als 90 Minuten verblieben, würde sie heute weniger Glück haben. Er griff nach der Handpumpe, die noch am Knebel befestigt war, und drückte sanft zu, wobei er die Wirkung aufmerksam beobachtete. Die sich aufblasende Blase versuchte, ihre Kiefer auseinanderzudrücken, die das Geschirr dann wieder schloss. Nina versteifte sich in Erwartung des Unvermeidlichen. Sie kannte seine Methoden gut und wusste, dass er nicht nachgeben würde, bis die einengenden Riemen des Kopfgeschirrs jede weitere Ausdehnung der Blase in ihrem Mund verhinderten – mit ihrem Kinn und ihren Wangen dazwischen!

	Er beobachtete sie aufmerksam, während er wiederholt die Pumpe drückte. Ihre Wangen wölbten sich um die Abdeckung ihres Mundes und die Riemen, die sie festhielten. Seiner Schätzung nach war der Knebel jetzt etwa so groß wie eine Orange. Trotz ihrer geringen Größe hatte Nina einen üppigen Mund. Und eine scharfe Zunge! Daher war ein wirksamer Knebel so ziemlich die einzige Möglichkeit, in einem Streit mit ihr das letzte Wort zu behalten. Glücklicherweise war ihre Zunge nicht scharf genug, um die Blase zu durchbohren, die sie nun auf den Mundboden drückte. Robert seufzte wehmütig. Manchmal wünschte er sich, er könnte sie dauerhaft knebeln.

	Da ihre Augen nicht mehr als Maßstab für den Grad ihrer Not dienten, musste er andere Wege finden, um die Wirksamkeit ihres Knebels einzuschätzen.

	„Hm, wenn es zu eng wird!“

	Sofort verwandelte sich ihr leises Wimmern in ein kräftiges Summen.

	„Ach, komm schon. Das beweist nur, dass du immer noch zu viel Lärm machst.“

	Er drückte erneut auf die Pumpe, was sie angenehm beruhigte. Ihre aufgedunsenen Wangen verliehen ihr das Aussehen eines Streifenhörnchens nach einer besonders erfolgreichen Futtersuche. Perfekt! Er löste den Schlauch, der die Handpumpe mit ihrem Knebel verband, und tätschelte ihren Kopf.

	„Fast geschafft …“

	Nur noch ein Freiheitsgrad musste entfernt werden. Das letzte Stück Draht verband den Ring oben an ihrem Kopfgeschirr mit ihren großen Zehen. Er zog es fest, bis ihre gewölbten Füße ihren Kopf scharf nach hinten zogen und ihr Atem schwer wurde. Dann lockerte er es wieder, bis sich ihre Atmung wieder normalisierte, bevor er es festmachte. Jetzt konnte er sich entspannen und den Film genießen.

	Die Verschwörung war bereits in vollem Gange. Der wahnsinnige General Ripper hatte die Ereignisse in Gang gesetzt, und die unausweichliche Logik der MAD-Doktrin erledigte den Rest. Doch dieses Mal war das Ende der Welt nicht so fesselnd wie der Anblick von Nina, die hilflos gefesselt neben ihm lag.

	Sie schien tief im Subspace zu sein und nahm nichts außer ihrer aufkeimenden Lust wahr. Hektisch bearbeitete sie wieder ihr Schrittseil, begleitet von gedämpften Grunzlauten. Ihr Atem kam in schnellen, flachen Stößen, fast am Rande der Hyperventilation. Schweiß glänzte auf ihrer Haut und benetzte die Haarsträhnen, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten. Die Adern auf ihrer Stirn pochten sichtbar, was Robert fragen ließ, ob ein Schlaganfall mit 23 Jahren eine ernsthafte Gefahr darstellte. Angesichts ihres ausgezeichneten Gesundheitszustands glaubte er das nicht, aber er ging lieber auf Nummer sicher. Entschlossen quetschte er seine Finger zwischen ihre Schenkel und streichelte sanft ihre Klitoris.

	Das war alles, was es brauchte. Sie versteifte sich plötzlich, und ihre angespannten Muskeln traten wie Peitschenschnüre unter ihrer Haut hervor. Ihr Körper zitterte krampfhaft, als sie zum Höhepunkt kam, dann, mit einem langgezogenen Stöhnen, wich die Anspannung langsam aus ihrem Körper. Sie erschlaffte, bis ihre strenge Haltung nur noch durch ihre Fesseln verstärkt wurde.

	Erstens. Robert zählte während ihres Spiels stets ihre Orgasmen. Wenn man bedenkt, wie lange sie brauchte, um sich zu erholen, war dieser ziemlich spektakulär gewesen. Auch das merkte er sich genau. Tatsächlich führte er detaillierte Statistiken über ihre Reaktionen auf alles, was sie versuchten, in der Hoffnung, dass die Daten ihm eines Tages helfen würden, das Rätsel um Nina zu lösen. Natürlich lachte sie über diese Vorstellung und hielt sie für das Produkt einer „berufsbedingten psychischen Deformität“. Andererseits, wenn seine Art, Frauen zu verstehen, so absurd war, warum drohte sie dann, die Daten durch vorgetäuschte Orgasmen zu verfälschen? Jedenfalls musste sie erkennen, dass diese Strategie nicht zu ihrem Vorteil sein würde.

	Eine Bewegung in seinem Augenwinkel unterbrach seine Gedanken. Offenbar hatte sie sich ausreichend ausgeruht und war bereit für die nächste Runde. Schon wieder …

	

	

	Vier. Nina sackte in ihren Fesseln zusammen. Ihr letzter Höhepunkt war die hart erkämpfte Belohnung für einen langen Kampf. Jeder Orgasmus war schwieriger zu erreichen gewesen. Er bezweifelte, dass sie die Ausdauer für einen weiteren hatte. Seine Finger streichelten ihren Kopf, dann folgten sie ihrem Hals bis zu ihren Brüsten. Sie wimmerte kläglich, als er anfing, gedankenverloren mit ihrer Brustwarzenkette zu spielen. Ihre Versuche, ihm das Spiel zu verderben, indem sie sich auf den Bauch rollte, waren amüsant anzusehen. Dennoch erkannte Robert die vertrauten Anzeichen: ihr ständiges Zappeln und ihre geballten Fäuste. Sie hatte genug.

	Nina war aus dem Subraum vertrieben worden, musste aber trotzdem die Miete bezahlen. Kein Endorphinrausch mehr, der sie von ihrem Leiden abschirmte. Ihre anstrengende Fesselung machte ihr langsam zu schaffen. Ein flüchtiger Gedanke brachte ihn zum Lächeln. Ich wette, sie wünschte jetzt, sie hätte zugehört, als ich sagte, ich wolle eine drahtlose Verbindung …

	Auf dem Bildschirm hing das Schicksal der Welt davon ab, dass Mandrake das nötige Kleingeld fand, um den Präsidenten von einem Münztelefon aus anzurufen. Es blieb ihr also noch eine Weile.

	Dies war die Phase ihres Bondage-Spiels, in der er sie am genauesten überwachen musste. Jedes Anzeichen ernsthafter Probleme würde ihn das Spiel abbrechen lassen. Es machte ihm nichts aus, sie zu beobachten, denn diese Phase genoss er am meisten. Jetzt wurde ihre Fesselung mehr als nur ein Vorspiel, mehr als eine bizarre Masturbationshilfe. Jetzt wurde es zu echter Qual. Jetzt litt sie herrlich. Für ihn. Ihre Hingabe verwandelte ihre Qual in eine Gabe, ihr Leiden in ein Opfer.

	Er konnte nur vermuten, was ihr am meisten zu schaffen machte: Der riesige Knebel, die brutalen Nippelklammern oder ihr knochenbrechender Hogtie? Was auch immer es war, sie würde es ertragen müssen. Angeblich half ihr diese Erkenntnis, ihren Schmerz als etwas ganz anderes zu erleben. Sie erklärte, dass sie sich in diesen Momenten am lebendigsten fühlte. Danach schwelgte sie stets in dem Wissen, dass sie sich der Herausforderung gestellt, ihren Schmerz und ihre Angst überwunden und ihn stolz gemacht hatte.

	Sein Blick wanderte über ihren verzerrten Körper und prägte sich den Anblick ein. Er lauschte ihrem angestrengten Atem, dem gequälten Wimmern, das ihr Knebel dämpfte. Ihre müden Muskeln zitterten unter seiner forschenden Berührung. Ein wohlgezielter Schubs erlaubte es ihr, sich auf den Bauch zu rollen. Sofort wurde ihr Atem schwerer, als der Zug auf ihr Kopfgeschirr, das durch die Verbindung mit ihren Zehen ausgeübt wurde, zunahm und ihren Kopf weiter nach hinten drückte. Robert kniete sich rasch vor ihr aufs Bett und zog ihren Oberkörper auf seine Oberschenkel, um den Zug zu verringern. Sie seufzte dankbar. Nina roch nach Schweiß und Sex, ein berauschender Duft, der seine Lust anfachte. Ihre neue Position brachte ihren geknebelten Mund direkt vor seinen Schritt. Hätte er doch nur einen Ringknebel benutzt! Er war kurz vor dem Explodieren.

	„Yahoo! Yahoo!“

	Er blickte gerade noch rechtzeitig auf, um die legendäre Szene zu sehen, in der Major Kong auf der Atombombe reitet, die auf ihr Ziel fällt. Der weiße Blitz einer Atomexplosion überzog den Bildschirm. Nicht mehr lange.

	Es waren diese intensiven Momente, die er beim konventionellen Sex mit ihr wiedererlebte. Nina hatte ihm einmal gestanden, dass es ihr genauso ging. Sie passten gut zusammen. Seine Finger glitten über ihren Kopf und streichelten sanft ihre Ohren. Im Gegenzug rieb Nina ihren Kopf an seinen Handflächen, zumindest soweit es ihre Fesseln erlaubten. Mit der Zeit würde er sie davon überzeugen, wirklich seine Sklavin zu werden.

	„Wir werden uns wiedersehen, ich weiß nicht wo, ich weiß nicht wann …“

	Nina begann sofort laut zu summen, als das Lied über die unheimlich schönen Aufnahmen von Atomexplosionen lief. Ihre plötzliche Aufregung erinnerte ihn daran, dass es Zeit war, sie zu befreien. Er versuchte nicht, die Knoten zu lösen, was er ohnehin für hoffnungslos hielt. Stattdessen griff er zum Kabelschneider und erledigte die Drähte, die sie gefangen hielten, im Handumdrehen.

	Ihr Kopf sank auf seine Oberschenkel, als er den Draht durchschnitt, der ihn mit ihren Zehen verband. Der Draht, der sie im Hogtie festhielt, folgte ihm, und sie seufzte selig, als sie endlich ihren Rücken entspannen und ihre Beine wieder ausstrecken konnte. Er drehte sie auf die Seite und löste ihre Nippelkette vom Halsbandring. Dann drückte er den Schnellverschluss der Klammern.

	„Aaiiih!“

	Er war froh, dass er sie für diesen Teil geknebelt hatte. Die Blase in ihrem Mund dämpfte ein wenig den sonst ohrenbetäubenden Schrei. Sie bockte wild wie ein verrückter Hengst, und wenn ihre Sehnen und Muskeln der Aufgabe gewachsen gewesen wären, hätte sie wahrscheinlich ihre Fesseln zerrissen. Er musste innehalten, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte, bevor er fortfahren konnte. Dann befestigte er die Handpumpe wieder an ihrem Knebel, diesmal jedoch, um die Luft durch das Ventil entweichen zu lassen. Sofort wurde ihr Stöhnen lauter.

	Er befreite sie von Kopfgeschirr und Augenbinde. Sie bewegte ihren steifen Kiefer, blieb aber still. Ihre wunderschönen grünen Augen warfen ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Als sie seinen unschuldigen Gesichtsausdruck sah, verdrehte sie die Augen und schloss sie dann. Sie blieb passiv, während er sie von den restlichen Fesseln befreite und ihren schlaffen Körper nach Belieben behandeln ließ.

	Als sie frei war, drehte er sie auf den Bauch und begann, sie zu massieren. Seine starken Finger bearbeiteten die verspannten Muskeln in ihrem Rücken und ihren Schultern, um sie zu lockern. Er machte so lange weiter, bis das leise Stöhnen, das seine Bewegungen begleitete, in seliges Seufzen überging.

	"Besser?"

	„Mehr“, verlangte Nina, ohne sich zu rühren.

	Robert schüttelte den Kopf, beugte sich aber wieder über sie. Als er das nächste Mal innehielt, protestierte sie nicht, zu entspannt, um sich zu beschweren. Er schüttelte seine verkrampften Finger aus, legte sich neben sie und zog ihren nackten Körper an seinen. Glücklicherweise spielte ihr Größenunterschied in der Horizontalen keine große Rolle. Mit ihrem Rücken an seiner Brust hielt er sie in seinen Armen und schmiegte sich träge an ihren Hals. Keiner von beiden verspürte das Bedürfnis zu sprechen. Er ließ sie gern schweigend das außergewöhnliche Erlebnis verarbeiten. Sie blieben lange so. Es war später Nachmittag, als sie endlich erwachte. Sie löste sich aus seiner Umarmung und schlich ins Badezimmer. Offenbar rief die Natur. Nachdem sie sich erleichtert hatte, hörte er die Dusche. Sie ließ das Wasser lange laufen. Er hoffte, sie würde daran denken, das Fenster zu öffnen, nachdem sie das Badezimmer in ein Dampfbad verwandelt hatte.

	Als Nina immer noch nackt herauskam, strahlte ihre Haut. Die Spuren des Seils waren bereits verblasst. Ein wenig Ruhe und die heiße Dusche hatten ihre Lebensgeister wiederbelebt. „Juhu!“ für ihre erstaunliche Widerstandsfähigkeit.

	Sie rollte mit den Schultern und verzog das Gesicht.

	„Ich glaube, ich habe mir einen Muskel gezerrt.“

	Er hob nur eine Augenbraue. Sie schlenderte zum Bett und kroch zu ihm hoch.

	„Du bist ein Rohling.“

	Sie ließ ihrer Anschuldigung einen langen Kuss folgen. Also konnte es in ihren Augen nicht so schlimm sein, ein Rohling zu sein. Als sie wieder Luft holten, stützte sie ihren Kopf auf ihren Arm und betrachtete ihn nachdenklich.

	„Meinst du, wir könnten das irgendwann wiederholen?“, fragte sie lässig und zwirbelte ihre Locken.

	Robert blieb cool. Es war schwer, aber er schaffte es, mit einem unverbindlichen Grunzen zu antworten. Sie zögerte einen Moment, dann fuhr sie fort.

	„Du mochtest doch schon immer die ‚Herr der Ringe‘-Trilogie, oder? Als ich das Kabel gekauft habe, gab es auch die Extended Edition im Angebot, alle 12 Stunden. Also habe ich mir die auch geholt …“

	DAS ENDE
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